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An  unsere  Mitarbeiter  und  Leser! 

Mit  dieser  Nummer1)  treten  die  „Technischen  Mitteilungen  für  Malerei“,  in  den 
VIII.  Jahrgang  ihres  Erscheinens. 

Bei  diesem  Anlasse  drängt  es  uns,  den  Freunden  unserer  Bestrebungen, 
unseren  Mitarbeitern,  dem  Vorstande  und  Mitgliedern  der  deutschen  Gesell- 
schaft zur  Beförderung  rationeller  M al verfahre n , unseren  Abonnenten 
und  Lesern,  Allen,  welche  unserer  Sache  ihre  Sympathie  zugewandt  haben,  unseren 
Dank  hiefür,  sowie  unsere  besten  Wünsche  beim  Jahreswechsel  mit  der  Hoffnung  aus- 
zusprechen, dass  wir  im  kommenden  Jahre  der  Lösung  unserer  immerhin  noch  schweren 
und  neue  Opfer  erfordernden  Aufgaben  wieder  entsprechend  näher  kommen,  und  dieselben 
uns  ihr  Interesse,  ihre  Unterstützung  und  Mitarbeiterschaft  auch  ferner  zuwenden  möchten. 

Wir  unserseits  werden  ernstlich  bemüht  sein,  unsere  Pflicht  ohne  Rücksicht  auf 
alle  Gegnerschaft  und  Schwierigkeiten  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  auch  fernerhin 
zu  erfüllen! 

Wir  werden  uns  bemühen,  unserem  Blatte  die  vollste  Objektivität  und  Unparteilichkeit 
zu  bewahren  und  glauben  wir  dieses  bisher  in  der  That  dadurch  bewiesen  zu  haben,  dass 
wir  Jedermann,  ob  Freund  oder  Feind,  wo  es  nur  irgendwie  im  Interesse  unserer  Sache 
gelegen  sein  konnte,  unbeschränkte  Freiheit  des  Wortes  gewährt  haben.  Dass  sich  in 

*)  Der  Wert,  welcher  von  vielen  Seiten,  wohl  nicht  ohne  Berechtigung  unserer  Zeitschrift 
zugemessen  wird,  und  unser  ernstes  Streben  nach  Solidität  in  allen  Dingen,  hat  uns  veranlasst, 
vom  1.  Jannar  1891  ab  unsere  Zeitschrift  auf  das  vorliegende,  beste,  holzfreie  Papier 
drucken  zn  lassen  nnd  auch  nach  dieser  Richtung  hin,  ein  neues,  wenn  auch  für  unsere 
Verhältnisse  nicht  unfühlbares  Opfer  zu  bringen. 

Das  Erscheinen  von  Doppelnummern  und  die  öftere  Verzögerung  in  der  Expedition  des 
Blattes  bitten  wir,  in  Anbetracht  des  Umstandes,  dass  die  ganze  Last  der  Arbeiten  für  die 
Redaktion,  den  Verlag,  die  Expedition  und  die  Versuchsstation  n.  s.  w.  unter  erheblichen 
materiellen  Schwierigkeiten  auf  unseren  alleinigen  Schultern  ruht,  die  auch  durch  die  vielen 
Intrignen  und  Feindseligkeiten,  durch  unsere  Prozesse  u s.  w.  nicht  erleichtert  wird,  wohl- 
wollend zn  entschuldigen.  Adolf  Keim. 


fielen  Fällen  bei  den  in  unserem  Blatte  angeregten  Fragen  manche  Widersprüche  ergeben 
vielen  v der  gaclie  und  ist  damit  nur  bewiesen,  wie  wichtig  es  ist, 

mussten,  b neuem  Eifer  auf  dem  praktischen  und  wissenschaftlichen 

eadUch  feste,  positive  Resultate  für  die  einzelnen  Fragen, 
Und  bewährte  HersteUu ngs-’ und  Prüfungs-Methoden  und  solide  Materialien  für  das  gesamte 

'GeMeD^adSeTruf^.b e™  ufm^lfch  im  Verlaufe  weniger  Jahre  besonders  bei  der  heftigen 
n i j:„  wir  zum  Teile  ganz  gegen  unser  Erwarten  gefunden  haben  und  bei  de 

•Gegnerschaft,  die . T"  Meinten  UnterstütS.ng,  die  man  uns  zuwendet,  nicht  gelöst  werden 

könnir’wird  jeder  Einsichtige  begreiflich  finden,  da  das  Vorgehen  nur  ein  schrittweises  erst 
ton  Stufe  zu  Stufe  führendes  sein  kann  und  für  die  Endresultate  die  vielseitigsten  Erfahrungen 
lus  der  reinen  Praxis,  wie  das  Weiterarbeiten  auf  dem  strengwissenschaftlichen  Wege 
Unerlässlich  ist.  Unangreifbare,  feste  Resultate,  erfordern  vor  Allem 
ausser  mühevoller,  grosse  materielle  Opfer  bedingender  Arbeit  U®1  f 
und  der  erst  durch  die  Zeit  zu  erreichenden  unumstosslichen  Beweiskraft. 

1 Wir  erinnern  hier  an  die  Worte  des  Professor  Dr.  R.  Weber  in  Berlin,  die  er  bei 

einem  seiner  technischen  V ersuche  *)  ausgesprochen  hat : ..  , ■ a 

Vorgreifende  Urteile  sind  ernster  Forschung  unwürdig  ■ 

Anerkennende"  Zuschriften  aus  unserem  Leserkreise,  Urteile  von  Fachleuten  beweisen 
uns  aber  auch  dass  wir  es  immerhin  verstanden  haben,  wenigstens  zum  grossen  T 
auch  den*  praktischen  Bedürfnissen  des  Augenblickes  zu  genügen,  und  dass  der  für 
ftrn^e  und  Ganze  eingeschlagene  Weg,  der  allein  richtige  ist.  . 

jeder  aber,  der  uns  sagen  kann,  wo  wir  einen  Fehler  gemacht,  der  uns  einen  Weg 

Will,  auf  dem  es  besser  gemacht  werden  kann,  gleichwie  jede  noch  so  sprenge 

ehrliche  Kritik  soll  "uns  nur  willkommen  sein  und,  wird  dieselbe  stets  unver  urz  iie 


Ausführungen  in  unserem  Blatte  darlegen  können. 


ihrungen  in  uuseium  „ 

- Ganz  besonders  aber  hoffe«— r,  im  neuen  Jahre  durch  die 
Aus  der  Praxis  für  die  Praxis“  neuen  Nutzen  zu  schaffen,  und  durcfc 
die  aus  unserer  Versuchsstation  kommenden  Probematenahen  den  A 
Brüchen  der  reinen  Praxis  immer  mehr  Genüge  zu  leisten  und  den  Maler 
7u  selbständigen  Versuchen  und  praktischen  Studium  zu  veranlasse  )• 
Wk  werden  ferner  bemüht  sein,  auch  aus  der  ausländischen  Fachliteratur  stets  alle 
einschläeuren  wichtigen,  interessanten  technischen  Neuigkeiten  zu  publizieren. 

Zf  einer Richtung  hin  können  wir  auch  unser  lebhaftes  Bedauern  nicht  untei- 

drücken.  es  ist  dies  der  tast  gänzliche  Mangel  von  Einsendungen  aus  unserem  Leserkieise 
selber  und  bemerken  wiederholt,  dass  wir  tür  jeden  geäusserten  Wunsch  oder  Anregung 
für  die  kleinsten  Mitteilungen  aus  der  Praxis  des  Ateliers  u.  s.  w.  nui — .uiaxu  vui 

UQd  Vidimierungen,  die  Beschaffung  von  Glicms, 

gerne  des  Standpunktes  unserer  Fachzeitschrift  und  um  unsere 

a • n diP  wir  über  die  Beziehung  von  Theorie  und  Praxis  zu  einander  hegen,  wieder 
toufegen  glauben  wir  nichts  besseres  thun  zu  können,  als  dass  wir  ^ folgenden 
Zeilen,  welche  vor  einiger  Zeit  in  der  deutschen  Fachpresse  erschienen,  im  Anschlüsse 
unsere  Worte,  Raum  gewähren. 

Wissenschaft  und  Praxis  werden  von  Vielen  gegensätzlich  aufgefasst , ^hrend  Andere 
behaupte  da“  .L  Ge, Wz  nicht  existiere.  Einige  halten  die  Wissenschaft  für  das 

Zeit  oft  die  Lösung  ganz  einfacher  Frage“  e™rde.r“p  . N 90  d 91  unseres  Blattes  angebotenen 

Mater^Ä 

Versprechen  eh—  and  müssen  w,r 

deshalb  noch  um  Nachsicht  bitten. 
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Höchste  unä  verachten » die  Praxis,  Andere  wieder  nehmen  gerade  den  entgegen- 
gesetzten Standpunkt  ein.  Keiner  von  diesen  hat  Recht,  denn  es  besteht  zwischen  Wissen- 
schaft und  Praxis  vielmehr  eine  Wechselbeziehung,  ähnlich  wie  zwischen  Körper  und  Geist.  Keiner 
von  beiden  kann  ohne  den  anderen  bestehen.  Wissenschaft  ist  die  Sammlung  von  logisch 
richtig  begründeten  Thatsachen  und  Theorien  und  ihr  Zweck  uud  Ziel  ist  Erkenntnis 
der  Erscheinungen  und  ihrer  Gesetze,  ohne  besondere  Rücksicht  auf  deren  Nützlich- 
keit für  die  praktischen  Bedürfnisse.  Praxis  dagegen  ist  die  mehr  zufällige  Samm- 
lung oder  Tradition  nützlicher  Thatsachen,  welche  oft  auf  Treu  und  Glauben  hin- 
genommen werden  und  ihr  Zweck  und  Ziel  ist  Nützlichkeit,  uubekümmert  um  ihre 
logische  Begründung. 

So  lange  Wissenschaft  und  Praxis  sich  als  Gegensätze  gegenüberstehend  gedacht  werden, 
kann  sich  keine  der  beiden  gesund  entwickeln.  Die  Vereinigung  beider  aber,  wie  sie  bei  unserer 
modernen  Technik  stattfindet,  ist  für  beide  gleich  nützlich,  da  sie  einander  ergänzen,  indem  die 
Wissenschaft  einerseits  der  Praxis  zur  klareren  Erkenntnis  der  Erscheinungen  hilft,  die  Thatsachen 
oft  die  Wissenschaft  in  neue  Gebiete  einführt,  welche  sich  für  dieselbe  von  grösster  Fruchtbarkeit 
zeigen.  Unsere  heutige  Technik  ist  so  aus  der  Vereinigung  von  Wissenschaft  und  Praxis  hervor- 
gegangen.1) Dies  lässt  sich  besonders  an  den  Erfindungen  nach  weisen.  Eine  Erfindung  ist  die 
logische  Anwendung  von  gewissen  Eigenschaften  und  Thatsachen  für  bestimmtes  praktisches 
Bedürfnis.  Die  erste  Arbeit  für  die  Erfinder  besteht  in  der  Auffindung  eines  solchen  Bedürfnisses 
und  der  logischen  Stellung  der  zu  lösenden  Frage;  die  zweite  in  der  Auswahl  und  speziellen 
Anwendung  der  Mittel  für  diese  Aufgabe.  Es  ist  klar,  dass  ein  Erfinder,  dem  eine  grössere  Anzahl 
von  Hilfsmitteln  zu  Gebote  steht,  grössere  Aussicht  auf  Erfolg  hat.  Zur  Erfindung  ist  aber  unter 
allen  Umständen  eine  gewisse  erfinderische  Begabung  notwendig.  Gelehrsamkeit  allein  wird  nie 
zur  Erfindung  führen  und  es  ist  daher  ungerecht,  den  Gelehrten  es  als  einen  Mangel  vorzu werfen, 
dass  sie  selbst  nur  wenige,  unbedeutende  Erfindungen  gemacht  haben.  Wer  den  Nutzen  der 
Männer  der  reinen  Wissenschaft  in  dieser  Richtung  sucht,  befindet  sich  auf  einem  Irrwege.  Die  Aufgabe 
der  Gelehrten  besteht  nicht  in  der  Nutzbarmachung,  sondern  in  der  richtigen  Erkenntnis  der  Dinge. 

Die  richtig  erkannten  Thatsachen  lassen  sich  aber  für  unsere  praktischen  Bedürfnisse  leichter 
dienstbar  machen.  Diese  Thätigkeit  nennt  man  Erfinden.  Diese  Summe  aller  jetzigen  Erfindungen 
bildet  nnsere  moderne  Technik.  Um  eine  Erfindung  machen  zu  können,  bedarf  es  selbstverständlich 
der  Prinzipien ; ebenso  um  die  Erfindungen  Anderer  in  zweckmässigster  Weise  ausführen  zu  können. 
Die  Wissenschaft  bildet  somit  eine  Rüstkammer  von  geistigen  Werkzeugen  für  den 
Erfinder  und  den  Techniker.  Dass  die  Gelehrten  gewöhnlich  keine  Erfinder  sind,  hat  seine 
Ursache  darin,  dass  die  zum  Erfinden  nötige  Begabung  ihnen  häufig  fehlt,  vielleicht  auch  darin, 
dass  die  Verfolgung  von  abstrakten  Ideen  die  Fähigkeit,  in  praktischer  Weise  zu  gestalten, 
abschwächt.  Es  liegt  weniger  in  der  Natur  der  reinen  Wissenschaft,  zu  erzeugen,  als  zusammen- 
zutragen und  zu  verbreiten.  Dass  die  Erfinder  nur  selten  Gelehrte  genannt  werden  können,  liegt 
darin,  dass  sich  die  Erfindungsgabe  häufig  als  eine  angeborene  Begabung,  unbekümmert  um  die 
äusseren  Verhältnisse  und  ohne  jede  Führung,  Bahn  bricht  und  nach  den  ersten  Erfolgen  im  Ver- 
trauen auf  die  eigene  Kraft  die  gewohnten  Bahnen  verschmäht.  Der  Erfinder  ist  ferner 
seiner  Natur  nach  einseitig,  denn  um  möglichst  erfolgreich  zu  sein,  hat  er  seine 
ganze  Thätigkeit  auf  ein  kleines  Gebiet  zu  beschränken. 

Dieser  Widerspruch  zwischen  dem  Erfinder  und  dem  Gelehrten  wird  sehr  häufig  falsch  auf- 
gefasst. Selbst  zugegeben,  dass  viele  Erfinder  mit  den  allgemeinen  wissenschaftlichen  Anschauungen 
ihrer  Zeit  nicht  übereinstimmten,  so  sind  doch  die  ihren  Erfindungen  zu  Grsnde  liegenden  Prinzipien 
immer  wissenschaftlicher  Natur,  was  die  Männer  der  Wissenschaft  früher  oder  später  immer 
anerkennen  mussten.  Wenn  dagegen  viele  erfolgreiche  Erfinder  geringschätzig  auf  die  Wissenschaft 
herabsehen,  so  ist  das  eben  ein  menschlicher  Irrtum,  denn  der  klarer  Denkende  wird  sich  die  Frage 
aufwerfen:  „Was  würden  diese  Männer  erst  geleistet  haben,  wenn  sie  es  verstanden  hätten,  die 
Erfahrungen  Anderer  ergiebig  zu  benützen,  anstatt  die  von  der  Wissenschaft  angebotene  Führung 
zurückzu  weisen  ? “ 

Der  Erfinder,  welcher  die  Resultate  der  Wissenschaft  zurückweist,  schlägt  oft  dieselben  zeit- 
raubenden und  entmutigenden  Irrwege  ein,  deren  Wertlosigkeit  seine  Vorgänger  schon  lange 
bewiesen  haben. 

Auf  der  anderen  Seite  sind  die  Erfinder  häufig  gleichsam  die  Pioniere  der  Wissenschaft, 
indem  sie  unerwartet  neue  Gebiete  für  die  Wissenschaft  aufschliessen.  Die  Wissenschaft  folgt 


*)  Leider  lässt  diese  Thatsache  im  Hinblicke  auf  die  Technik  der  Malerei  noch  sehr  viel  zu  wünschen  übrig.  D.  R. 


dann  den  Erfindern,  weniger  vielleicht  zum  direkten  Nutzen  derselben  als  zum  Nutzen  der  nach- 
folgenden Erfinder,  indem  sie  die  Wege  ebnet,  welche  die  Pioniere  ausgelegt  hatten,  und  vor 
Irrwegen  warnt.  Die  erfinderischen  Fähigkeiten  selbst  aber  können  durch  eine  wissenschaftliche 
Bildung  nicht  erzeugt,  sondern  höchstens  in  sicherere  und  bestimmterere  Bahnen  gelenkt  werden. 
Der  Zweck  der  wissenschaftlichen  Bildung  besteht  aber  nicht  darin , epochemachende  Erfinder 
heranzuziehen , denn  die  zum  Erfinden  nötige  Begabung  kann  nur  selten  vorausgesetzt  werden, 
sondern  diejenigen  Fähigkeiten  zu  entwickeln,  welche  für  die  praktischen  Bedürfnisse  nützlich  sind. 
Die  wissenschaftlichen  Grundsätze  sind  für  den  Techniker  geistige  Handwerkzeuge,  und  es  muss  ihm 
klar  sein,  dass  ihm  dieselben  — und  wenn  sie  noch  so  vollkommen  sind  — gar  nichts  nützen, 
wenn  er  nicht  damit  zu  arbeiten  versteht. 

Das  Hauptziel  der  technischen  Lehranstalten  besteht  hauptsächlich  in  der  Ausrüstung  mit 
solchen  Werkzeugen ; die  Lehre  von  der  Benutzung  derselben  aber,  jedenfalls  der  schwierigere  Teil 
und  für  die  praktischen  Bedürfnisse  wichtigere,  wird  von  denselben  nur  stiefmütterlich  behandelt, 
indem  man  die  Erwerbung  derselben  den  jungen  Leuten  selbst  überlässt.  Der  praktische  Techniker 
muss  auf  dem  Boden  des  Alltäglichen  bleiben  und  hängt  sein  Erfolg  von  der  Auswahl  und  der 
Benutzung  seines  geistigen  Handwerkzeuges  für  vorgeschriebene  Manipulationen  ab.  Der  praktische 
Techniker  unterscheidet  sich  somit  von  dem  Erfinder  dadurch,  dass  er  für  bekannte  Aufgaben 
bekannte  Mittel  benutzt,  während  der  Erfinder  sowohl  nach  neuen  besseren  Mitteln,  als  auch  nach 
neuen  Aufgaben  sucht.  Für  beide  ist  unstreitig  der  Schatz  der  Wissenschaft  von  grossem 
Nutzen,  und  ist  nur  dann  ein  guter  Erfolg  zu  erwarten,  wenn  Wissenschaft  und 
Praxis  nicht  als  Gegensätze,  sondern  als  zusammenhängende  Dinge  aufgefasst 
werden,  welche  sich  gegenseitig  ergänzen.“ 

Grüuwald  bei  München,  den  1.  Januar  1891. 

Redaktion,  Verlag  und  Expedition: 

Adolf  Keim. 


Deutsche  Gesellschaft  zur  Beförderung  rationeller  Malverfahren. 

Einladung. 

Wir  gestatten  uns  hiermit  das  Interesse  der  Leser  dieser  Zeitschrift  auf  unsere  Gesellschaft 
und  deren  Aufgaben  hinzulenken,  und  laden  ergebenst  zum  Beitritte  ein 

Der  Jahresbeitrag  ist  auf  3 Jt  festgesetzt. 

Indem  wir  hier  § 1 und  2 des  Statuts  folgen  lassen , bemerken  wir , dass  das  Statut  auf 
Verlangen  gratis  und  franko  zugesandt  wird. 

§ 1.  Zweck  der  Gesellschaft.  Der  Zweck  der  Gesellschaft  ist  die  Erweckung  des 
allgemeinen  Interesses  und  Verständnisses  für  den  technischen  Teil  der  Malerei  in  den  beteiligten 
Kreisen,  unter  den  Künstlern,  Gelehrten,  Technikern,  Fabrikanten  und  diesbezüglichen  Hilfsarbeitern 
sowie  sonstigen  Interessenten,  durch  Sammlung  und  Verbreitung  der  wichtigsten  einschlägigen 
Kenntnisse  und  Erfahrungen,  bezüglich  der  Herstellung,  Restaurierung  und  Konservierung  aller 
Erzeugnisse  der  Kunst  und  des  Kunstgewerbes  auf  dem  Gebiete  der  Malerei. 

Insbesondere  soll  die  Prüfung,  Begutachtung  und  Publikation  alter,  neuerer  und  neuester 
Verfahrungsarten  und  Erfindungen,  die  fortwährende  Kontrolle  der  jeweils  üblichen  Materialien,  die 
allmähliche  erfahrungsgemässe  Begründung  einheitlicher,  sicherer  Methoden  und  Materialien  für  die 
verschiedenen  Zweige  der  Malerei,  die  unentgeltliche  Erteilung  von  Auskünften,  kurz  es  soll  die 
Hebung  und  Förderung  aller  den  technischen  Teil  der  Malerei  betreffenden  Bestrebungen  und 
Angelegenheiten  bewirkt  werden. 

§ 2.  Mittel  zur  Erreichung  der  Gesellschaftsziele.  Als  solche  sind  in’s  Auge 
zu  fassen: 

1.  Die  Errichtung  pjrmanenter  technischer  Kommissionen 

a)  für  Ölmalerei, 

; b)  für  Monumentaimalerei, 

c)  für  Aquarell-,  Pastell-  und  Miniaturmalerei  etc., 

d)  für  Tempera-,  Leim-  und  Caseinmalerei, 

e)  für  Glas-,  Porzellan-  und  Emailmalerei, 

welche  die  prüfende  und  urteilende  Thätigkeit  von  Versuchsstationen  übernehmen  und^die 
technische  und  wissenschaftliche  Bearbeitung  der  einschlägigen  Referate  bethätigen,  gestellte 
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Anfragen  beantworten  und  die  Resultate  dem  Zentralausschusse  zur  offiziellen  Erledigung 
und  Publikation  übermitteln, 

2.  die  Abhaltung  regelmässiger  Versammlungen  und  Vorträge  mit  Diskussionen  über  die 
Bestrebungen  und  Angelegenheiten  der  Gesellschaft,  sowie  über  technische  Fragen  u.  s.  w., 

3.  die  Publikation  der  Thätigkeit  und  Erfolge  der  Gesellschaft  in  der  Presse, 

4.  die  Errichtung  einer  Fachbibliothek  und  eines  Lesezimmers, 

5.  der  Verkehr  mit  ähnliche  Ziele  anstrebenden  Gesellschaften,  Behörden  und  Stellen  und 
Heranziehung  bezw.  Konzentrierung  der  gesamten  interessierten  künstlerischen , gelehrten, 
technischen  und  gewerblichen  Berufskreise  innerhalb  der  Gesellschaft, 

6.  Ausschreibung  von  Preisaufgaben  nach  Massgabe  der  der  Gesellschaft  zu  Gebote  stehenden 
Mittel. 

München,  im  Januar  1891. 


Der  I.  Vorsitzende: 

F.  von  Lenbach. 

Der  I.  Schriftführer: 

A.  Hanser. 


Der  II.  Vorsitzende: 

8.  Benz. 


Der  II.  Schriftführer: 

Dr.  R.  Emmerich. 


Vorsitz.-Stellvertreter : 

Georg  Büchner. 

Der  Sekretär: 

Adolf  Keim. 


Der  Kassier: 

für  denselben:  Dr.  M.  Hobein. 


Der  I.  Bibliothekar:  Der  II.  Bibliothekar: 

L.  Zechmeister.  Earl  Haider. 


Als  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten  die  Herren : Richard  Böhme,  Nürnberg ; 
Ernst  Friedlein,  Apotheker,  Würzbnrg;  W.  Mugler,  Farbenfabrikant,  München,  und  Franz 
Mayerhofer,  Kaufmann,  München. 

München,  den  1.  Januar  1891.  I.  A.: 

Adolf  Keim,  Sekretär. 


Über  Grundierungen  für  Ölmalerei. 

Originalmitteilung  von  Th.  Pöckh  in  Karlsruhe. 

Die  Firma  Schmincke  & Co.  in  Düsseldorf,  welche  — wie  sie  selbst  sagt  — ,,in  der 
Verbesserung  des  Ölfarbenmaterials  bahnbrechend  vorgegangen  ist“,  versendet  einen  Prospekt,  in 
welchem  sie  die  Vortrefflichkeit  ihrer  mit  Kreidegrund  präparierten  Leinwand  mit  einer  Äusserung 
des  Herrn  Prof.  Hauser  zu  begründen  sucht,  welche  sich  in  der  auf  Veranlassung  des  Königlich 
Preussischen  Unterrichts -Ministeriums  herausgegebenen  „Anleitung  zur  Technik  der  Ölmalerei“ 
findet,  woselbst  es  auf  Seite  9 folgendermassen  heisst: 

„Von  allen  Methoden,  Malgründe  herzustellen,  verdient  die  Grundierung  mit  Kreide  unbedingt 
den  Vorzug.  Neben  der  sorgfältigen  und  delikaten  Behandlung  der  Farbe  selbst  liegt  das  schöne 
Aussehen  der  alten  Gemälde  hauptsächlich  an  der  Grundierung  des  Materials  mit  Kreide,  da 
diese  die  überflüssigen  öligen  Stoffe  aus  der  Farbe  aufsaugt  und  dadurch  die 
krystallartige  Qualität  der  letzteren  bewirkt.  Einen  auffallenden  Beweis  hierfür  liefern  die  Galerien, 
wo  es  in  die  Augen  fällt,  dass  alle  auf  Kreidegrund  gemalten  Bilder  ein  klareres  und  leuchtenderes 
Aussehen  haben , als  die , bei  welchen  Bolus-Gründe  oder  andere  in  Anwendung  gebracht  wurden  ; 
ebenso  haben  die  auf  Kreidegrund  hergestellten  Gemälde  die  grösste  Dauerhaftigkeit  bewiesen.“ 

Dagegen  sagt  Eastlake,  ein  gründlicher  Kenner  der  Maltechnik  der  Alten,  in  seinem 
Werke  „Materials  for  a history  of  oil  painting“  Vol.  I.  p.  382: 

„Es  entsteht  nun  die  wichtige  Frage:  War  der  Grund  aufsaugend  oder  nicht?  Alle,  welche 
über  technische  Malverfahren  geschrieben  haben,  loben  und  preisen,  einer  wie  der  andere,  den 
Kreide-  oder  Gyps-Grund  der  früheren  Maler,  weil  — so  nehmen  sie  an  — diese  Gründe  dadurch, 
dass  sie  das  Öl  aufsaugen,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Ursache  des  Gelbwerdens  der  Farben 
beseitigen  und  daher  die  Dauerhaftigkeit  und  das  frische  Aussehen  der  Farben  sichern  sollten. 

Diese  Ansicht  ist,  soweit  sie  die  Natur  des  Malgrundes  betriift,  durchaus  irrig. 

Allerdings  trugen  die  Venetianer,  wenn  sie  auf  Leinwand  malten,  meistens,  wenn  auch  nicht 
immer,  eine  so  dünne  Lage  des  weissen  Grundes  auf,  dass  das  Öl  bis  auf  die  Rückseite  des 
Gemäldes  durchschlug.  Solche  Leinwand  sieht  vor  dem  Wiederaufziehen  aus,  als  hätte  eine  schwache 
Verbrennung  stattgefunden,  und  es  machen  sich  die  Hauptformen  und  Massen  der  Komposition  auf 
der  Rückseite  bemerkbar.  Aber  häufig  auch  auf  Leinwand,  und  ganz  allgemein  auf  Holz  ver- 
hinderten die  alten  Meister  absichtlich  die  Aufsaugung  des  Öls.  Die  Stärke  des  mit  dem  Gyps 


gemischten  Leimes  war  an  sich  nicht  hinreichend,  dieses  zu  verhindern;  es  war  nicht  wünschens- 
wert, einen  zu  festen  Grund  zu  haben,  da  derselbe  dann  Neigung  zeigte  zum  Reissen. 

Die  Frage,  ob  der  Grund  absorbierend  war  oder  nicht,  kann  mit  Sicherheit  durch  Unter- 
suchung von  Gemälden  entschieden  werden ; es  fehlt  ^indessen  aber  auch  nicht  an  schriftlichen 
Beweisen.  Die  älteren,  auf  Holz  ausgeführten  Ölgemälde  sind  so  vielen  schädigenden  Einwirkungen 
ausgesetzt  gewesen,  dass  sich  nur  sehr  selten  eine  Oberfläche  findet,  welche  nicht  mehr  oder  weniger 
gesprungen  ist,  infolge  wovon  Plättchen  der  gemalten  Deckschicht  vollständig  vom  Grund  sich 
losgelöst  haben.  In  allen  diesen  Fällen  wird  man,  wie  dünn  die  gemalte  Schicht  auch  sein  mag, 
den  so  blossgeleeten  Grund  vollkommen  weiss  finden.  Wäre  derselbe  absorbierend  gewesen,  so  würde 
er  durch  das  Öl  gelb,  wenn  nicht  gar  braun  geworden  sein. 

Es  gibt  aber  eine  noch  überzeugendere  Weise,  diese  Frage  zu  entscheiden  — gewissermassen 
durch  eine  Art  von  „experimentum  crucis“.  Es  kommt  öfters  vor,  dass  auf  Holz  ausgeführte 
Gemälde  auf  Leinwand  übertragen  werden.  Das  Bild  wird  auf  die  vordere,  die  gemalte  Seite 
gelegt,  nachdem  dieselbe  durch  weiches  Papier  oder  durch  Leinwand  gesichert  ist,  und  es  wird 
nun  das  Holz  der  Rückseite  allmählich  fortgehobelt  und  fortgeschabt.  Schliesslich  kommt  der 
Grund  zum  Vorschein;  zuerst  der  „gesso  grosso“,  dann,  der  gemalten  Oberfläche  am  nächsten 

liegend,  der  „gesso  geihile“.  Schabt  man  an  diesem  weiter,  so  findet  man,  dass  er  am  weitesten 

unmittelbar  in  der  Nähe  der  Farben  ist;  weiter  nach  hinten  kann  er  wohl  leichtere  Flecke  von  dem 
Holz  erhalte:',  haben,  wenn  dieses  nicht  vorher  geleimt  war.  Wenn  ein  zufällig  stark  gesprungenes 
Gemälde  geölt  oder  gefirnisst  worden  ist,  so  wird  manchmal  die  Flüssigkeit  durch  die  Sprünge 
hindurch  in  den  Grund  eingedrungen  sein,  der  an  solchen  Stellen  zugänglich  geworden  war.  In 

diesem  Fall  ist  der  weisse  Grund  nur  in  Linien,  deren  Richtung  den  Sprüngen  auf  dem  Bilde 

entspricht,  gefärbt.  Dieser  letztere  Umstand  beweist  auch,  dass  der  Grund  in  sich  selbst  nicht 
hinreichend  hart  genug  war,  um  die  Absorption  des  Öls  zu  verhindern. 

Mithin  war  es  erforderlich , den  Grund  nichtabsorbierend  zu  machen  durch  eine  Lage  von 
Leim,  und  zwar  wurde  dieser  über  den  Umriss  gelegt,  ehe  die  Öluntermalung  ausgeführt  wurde. 
Cennini  sagt  über  das  Malen  auf  der  Mauer  mit  Öl:  „Zeichne  den  Gegenstand  mit  Kohle  auf, 
fixiere  die  Zeichnung  entweder  mit  Tinte  oder  mit  Verdaccio.  Nimm  dann  ein  wenig  gut  verdünnten 
Leim  . . . und  tiage  ihn  mit  einem  Schwamm  oder  mit  einem  weichen,  breiten  Pinsel  einmal 
über  die  ganze  zu  bemalende  Fläche;  lass  es  wenigstens  einen  Tag  trocknen“.  Cap.  90. 

An  anderer  Stelle:  „Wie  man  in  Öl  malen  soll  auf  Eisen,  Holz  oder  Stein.  Und  auf  dieselbe 
Weise  male  auf  Eisen,  auf  jeder  Art  von  Stein  oder  Holz;  gieb  aber  stets  zuerst  eine  Lage  von 
Leim“.  Cap.  94. 

Auch  Vasaris  Äusserungen  sind  beweisführend,  obgleich  seine  Anweisungen  sich  auf  eine 
neuere  und  in  gewisser  Hinsicht  entartete  Praktik  beziehen.  Er  sagt:  „Nachdem  das  Brett  mit 
Gipsgrund  überzogen  ist,  schaben  sie  die  Fläche  und  tragen  4 oder  5 Lagen  von  sehr  dünnem 
Leim  mit  einem  Schwamm  auf;  sie  reiben  dann  ihre  Farben  mit  Nuss-  oder  Leinöl  (Nussöl  ist 
besser,  weil  es  weniger  nachgilbt)“.  Er  gibt  dann  die  (nicht  empfehlenswerte)  Anweisung,  eine 
schwärzliche  Farbenmischung  über  diesen  geleimten  Grund  zu  legen.  Wir  haben  hier  ein  Beispiel 
eines  traditionellen  Verfahrens,  welches  die  Motive,  welche  es  entstehen  Hessen,  überlebte.  Es  war 
in  diesem  Falle  zweifellos  gar  kein  Grund  vorhanden , den  weissen  Malgrund  zu  schützen , da  er 
vollständig  durch  die  dicke  Untermalung  verdeckt  werden  sollte.  Die  Absorption  des  Öls  wurde 
erfolgreich  und  wie  es  schien  unnötigerweise  verhindert,  aber  Vasari  berichtet  in  seiner  Beschreibung 
unbewusst  das  früher  übliche  Verfahren.  Den  Umriss,  sagt  er  weiter,  könne  man  entweder  mit 
Kohle  oder  mit  weisser  Kreide  auf  die  dunkle  Untermalung  zeichnen. 

Palomino  (El  Museo  Pictorico,  en  Madiid,  1715  — 1724),  der  die  Art  und  Weise  angibt, 
in  welcher  die  früheren  Meister  ihre  Malbretter  präparierten,  spricht  sich  nicht  weniger  klar  über 
den  fraglichen  Punkt  aus.  Nachdem  er  das  Aufträgen  der  beiden  Arten  von  Gypsgrund  beschrieben 
hat  (yeso  pardo  und  yeso  mate),  sagt  er : „Zuletzt,  nachdem  sie  die  Oberfläche  recht  glatt  gemacht 
hatten,  gaben  sie  eine  Lage  Leim  und  danach  eine  oder  zwei  Lagen  der  Öl-Untermalung“. 

Van  Mander  (Het  Schilder-Boeck,  anno  1604)  lässt  sich  über  die  Smalte,  deren  Anwendung, 
weil  sie  sich  gern  vom  Öl  trennt,  Schwierigkeiten  macht,  folgendermassen  aus : „Desshalb  prickeln 
einige  Maler  das  Malbrett  mit  Nadeln ; einige  legen  Löschpapier  auf  die  gemalte  Fläche  und  lassen 
es  liegen,  bis  das  Öl  absorbiert  ist;  einige  malen  mit  Mohnöl,  und  wieder  andere  mit  präparierten  Ölen.“ 

Es  handelte  sich  darum,  die  Veränderung  der  Smalte  zu  verhindern,  entweder  durch  Entfernung 
des  überflüssigen  Öles,  oder  dadurch,  dass  man  dasselbe  in  einem  möglichst  farblosen  Zustande 
verwendete.  Das  erste  Mittel  — den  Grund  mit  Nadeln  zu  stechen  — ist  ein  Beweis,  dass  der 
Grund  ursprünglich  für  Öl  undurchlässig  war,  und  dass,  sobald  die  Oberfläche  durchstochen  war, 


das  Innere  des  Malgrundes  die  Flüssigkeit  aufnehmen  konnte.  Folglich  war  der  Grund  mit  Leim 
überzogen“. 

So  weit ' Eastlake ! 

Wem  soll  man  da  glauben?  Welche  Autorität  hat  nun  Recht? 

Man  wird  mir  beipflichten,  wenn  ich  sage,  dass  es  wünschenswert  ist,  dass  über  diesen 
wichtigen  Punkt:  ob  die  alten  Meister  den  Grund  absorbierend  verwendet  haben  oder  nicht,  und 
ob  durch  Verwendung  eines  aufsaugenden  Grundes  eine  grössere  Lebhaftigkeit  und  Leuchtkraft  der 
Farben  zu  erzielen  ist,  kein  Zweifel  bestehen  bleibt.  Möchte  zur  Beseitigung  dieser  Unklarheit  die 
Veröffentlichung  vorstehender  Übersetzung  beizutragen  geeignet  sein. 

Zum  Kapitel:  Erhaltung  der  Ölbilder. 

Originalmitteilung  von  Ed.  von  Hagen,  Maler  in  Erfurt. 

Die  bisher  von  mir  gelesenen  Abhandlungen  über  die  Erhaltung  der  Ölbilder  legen  mit  Recht 
das  Hauptgewicht  auf  Echtheit  der  Farbstoffe,  die  Güte  der  Binde-  und  Malmittel,  auf  soliden 
Malgrund,  auf  die  Güte  der  Firnisse  und  Lacke,  sowie  auf  eine  solide  Malweise.  Nur  über  einen 
Punkt  habe  ich  bisher  die  Erörterung  noch  vermisst,  nämlich  über  den  Einfluss  der  Dehn- 
barkeit der  Leinwand  auf  die  Farbenschicht.  Zwar  hat  in  neuester  Zeit  Herr  Dr.  Büttner- 
Pfänner  zu  Thal  derselben  gedacht,  in  Beziehung  auf  den  Wechsel  von  Temperatur-  und  Feuch- 
tigkeitsgehalt der  Luft  (siehe  Nr.  103  d.  Z.  Seite  165  — 168),  aber  er  erwähnt  nicht  die  durch 
den  Maler  selbst  oft  vollzogene  gewaltsame  Ausdehnung  des  Maltuches  durch  das  Antreiben  des 
Keilrahmens. 

Da  die  Dehnbarkeit  der  Leinwand  sehr  viel  grösser  ist,  als  die  der  im  Trocknen  begriffenen 
oder  bereits  trockenen  Ölfarbenschicht,  so  kann,  nach  meiner  Ansicht,  durch  ein  zu  straffes  Anspannen 
der  Leinwand,  durch  Antreiben  der  Keile  des  Blendrahmens,  sehr  leicht  ein  übermässiges  und  plötz- 
liches Ausdehnen  der  Farbenschicht  stattfinden.  In  den  meisten  Fällen  wird  man  die  haarfeinen 
so  entstandenen  Risschen  nicht  sofort  wahrnehmen , allein  der  Prozess  des  Trocknens  (namentlich 
bei  Anwendung  von  starken  Trockenmitteln,  vorzeitigem  Firnissen  und  Lackieren)  zieht  die  durch 
die  Spannung  getrennten  kleinen  Farbenfleckchen  nach  und  nach  zusammen , und  die  haarfeinen 
bisher  unsichtbaren  Risschen  erweitern  sich  zu  sichtbaren  Sprüngen. 

Eine  Bestätigung  meiner  Annahme  finde  ich  1.  darin,  dass  Bilder,  welche  auf  Pappe,  Holz, 
Metall  u.  s.  w.  gemalt  sind,  viel  seltener  reissen  , jedenfalls  viel  feinere  Risse  zeigen;  2.  darin, 
dass  unter  den  vielen  auf  lose  Leinwand  gemalten  Studien  und  Skizzen,  welche  ich 
gesehen,  sich  nicht  eine  einzige  gerissene  befand.  Nun  wird  aber  zu  solchen  Studien, 
Skizzen  u.  s.  w.  häufig  weniger  gutes  Material  verwendet;  es  wird  mit  allen  möglichen  Trocken- 
mitteln das  Halbtrockene  übermalt  — trotzdem  reissen  dieselben  nicht.  Ich  selbst  malte  vor 
ca.  zehn  Jahren  (unter  Anwendung  von  Siccativ  de  Courtray)  einige  Skizzen  auf  loser  Leinwand 
und  übermalte  dieselben  schon  nach  zwei  Tagen;  dieselben  sind  heute  noch  genau  so,  wie  ich  sie 
anfertigte,  ohne  jede  Spur  von  Rissen.  Damit  will  ich  nun  aber  keineswegs  dieses  Verfahren  ent- 
schuldigen oder  gar  empfehlen,  sondern  ich  möchte  nur  die  Frage  aufwerfen:  Würden  diese  nach- 
lässig behandelten  Skizzen,  wären  sie  auf  Rahmen  gespannt  und  später  durch  die  Keile  auseinander 
getrieben  worden,  ebenso  rissfrei  gebliehen  sein?  Ich  vermute  das  Gegenteil,  und  es  scheint  mir 
nicht  überflüssig  zu  sein,  Versuche  in  diesem  Sinne  anzustellen.  Jedenfalls  steht  für  mich  fest, 
dass,  während  die  Farbenschicht  auf  loser  Leinwand  nur  eventuell  durcli  die  Wärme,  Kälte, 
oder  den  Feuchtigkeitsgrad  der  Luft  eine  kleine  Ausdehnung  resp.  Zusammenziehung  zu  ertragen 
hat,  die  Fa  r ben  sc  h i c h t auf  angespannter  Leinwand  noch  der  Möglichkeit  der  über- 
mässigen Ausdehnung  ausgesetzt  ist.  Diese  Möglichkeit  wird  zur  Wahrscheinlichkeit , wenn 
schlechtbespannte  Rahmen  durch  Antreiben  der  Keile  von  Falten  befreit  werden  sollen.  Aber  nicht 
die  Dehnbarkeit  der  Leinwand  allein  ist  in  Anschlag  zu  bringen,  sondern  auch  das  Trocknen 
des  Blendrahmens.  Der  aufmerksame  Beobachter  wird  gewiss  schon  häufig  die  Wahrnehmung 
gemacht  haben , dass  selbst  straff  angespannter  Zwillich  nach  kurzer  Zeit  faltig  wird , weil  das 
Holz  noch  frisch  war  und  durch  die  Wärme  im  Atelier  schnell  eintrocknete. 

Aus  diesen  Betrachtungen  entsteht  nun  die  Frage:  Welche  Mittel  gibt  es  denn,  diesen  Nach- 
teilen zu  begegnen , sie  mindestens  abzuschwächen , da  die  straffe  Anspannung  der  Leinwand  doch 
unerlässlich  ist?  Nach  meiner  Ansicht  darf  1.  das  Maltuch  nur  auf  trockenem  Blendrahmen 
befestigt  werden;  2.  ist  für  die  Bilder,  deren  möglichst  lange  Erhaltung  man  doch  wünscht,  eine 
recht  dicht  gewebte  Leinwand,  womöglich  Zwillich  zu  verwenden;  3.  wird  es  ratsam  sein,  den 
frisch  bespannten  Rahmen  möglichst  lange  im  warmen  Raume  {im  Sommer  an 
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der  Luft)  stehen  zu  lassen,  bevor  man  darauf  malt,  damit  ein  nochmaliges  An- 
treiben des  Keilrahmens  stattfinden  kann,  bevor  eine  Farbschicht  auf  der  Leinwand 
ist.  Sehr  empfehlenswert  ist  es , kurz  vor  Beginn  des  Malens  das  Maltuch  mit  einem  reinen 
trockenen  leinenen  Lappen  abzureiben,  damit  die  etwaigen  pulverförmigen  Teile  des  Malgrundes,  die 
nach  dem  Spannen  obenauf  liegen,  entfernt  werden. 

Über  die  Technik  braucht  kaum  noch  etwas  hinzugefügt  zu  werden  — jedenfalls  nur  für 
Neulinge  das  Prinzip:  Man  soll  nie  mit  einem  Trockenmittel  eine  Untermalung  übergehen,  die  ohne 
solches  angefertigt  wurde;  und,  wenn  eine  Untermalung  mit  Trockenmitteln  ausgeführt  worden,  dann 
soll  die  Übermalung  kein  oder  äusserst  wenig  davon  enthalten,  da  die  in  das  Binde-  oder  Trocken- 
mittel eingehüllten  Teile  der  unteren  Schicht  wohl  an  der  Oberfläche,  aber  nicht  im  Innern  völlig 
und  gleichrnässig  ausgetrocknet  sind.  (Jedenfalls  gehört  längere  Zeit  dazu.) 

Am  sichersten  ist  und  bleibt  — namentlich  bei  reinen  Ölfarben  — das  alte  Verfahren:  so 
wenig  als  möglich  Trockenmittel  anzuwenden  und  jeder  Unter-  wie  Übermalung  die  nötige  Zeit  zum 
Austrocknen  zu  lassen.  Die  Harzfarben  gestatten  wohl  ein  etwas  früheres  Übergehen,  da  das  Binde- 
und  Malmittel  (wegen  der  fehlenden  Linoxinschicht)  ein  Durchdringen  und  gegenseitiges  Verbinden 
der  verschiedenen  Malschichten  ermöglicht. 

Die  Verwendung  des  Chloroform  für  Mal-Zwecke. 

Originalmitteilung  von  Ernst  Friedlein,  Würzbuxg. 

Das  Chloroform  findet  sich,  obgleich  es  zu  einem  wertvollen  Hilfsmittel  werden  kann,  selten 
in  einem  Maleratelier.  Sein  Wert  beruht  hier  auf  seiner  Eigenschaft,  auch  die  älteste  eingetrocknete 
Ölfarbe  schnell  und  vollständig  aufzulösen.  Mittels  eines  Watte  - Bäuschchens , mit  Chloroform 
getränkt,  lassen  sich  aus  Bildern  grössere  oder  kleinere  Stellen,  wo  Benzin  und  Terpentinöl  ganz 
machtlos  sind,  schnell  heraaswaschen.  Eingetrocknete  Pinsel,  Palettenkrusten,  in  Tuben  vertrocknete 
Farben  sind  damit  wieder  in  guten  Stand  zu  setzen,  in  letzterem  Falle  genügt  es,  die  Farbe  in 
einem  mit  Kork  zu  verschliessenden  Glase  mit  Chloroform  zu  übergiessen  und  unter  bisweiligem 
Schütteln  eine  Zeit  stehen  zu  lassen.  Kann  man  die  Lösung  durch  Wärme  unterstützen,  geht  es 
um  so  rascher.  Es  ist  ein  viel  verbreiteter  Irrtum,  dass  das  Chloroform  entzündbar  ist;  weder 
dieses  noch  seine  Dämpfe  lassen  sich  entzünden.  Gibt  man  zur  aufgeweichten  Farbe  wieder  etwas 
Öl,  so  wird  die  Farbe  nach  dem  Verdunsten  des  Chloroforms  wieder  brauchbar. 

Dass  das  Chloroform  zur  Untersuchung  von  angeriebenen  Ölfarben  als  auch  zur  Untersuchung 
der  Malweise  älterer  Bilder  seine  Bedeutung  hat,  ergibt  sich  aus  dem  Gesagten  wohl  von  selbst. 
Wer  einmal  damit  Proben  gemacht  hat,  mag  es  unter  seinen  Hilfsmitteln  nicht  mehr  gerne  missen. 


Kleinere  Mitteilungen. 


Bleiweis  von  Dr.  Professor  B r o n n e r in  Stuttgart. 
Über  dieses  Produkt  ging  uns  von  den  Herren  Malern 
J.  Fr.  Schilling  und  Georg  Geckeier  ein  Gutachten 
zu,  dahingehend,  dass  dasselbe  gemäs  der  angestellten 
Versuche  sich  durch  Schönheit  und  Beinheit  des  Tones, 
gute  Deckkraft  und  Ausgiebigkeit  auszeichnet.  Die 
persönlich  von  uns  angestellten  Versuche  haben  diese 
Mitteilungen  in  ihrem  ganzen  Umfang  bestätigt  und 
werden  wir  über  weitere  Eesultate  seinerzeit  be- 
richten. Adolf  Keim. 

Risse  in  Ölgemälden.  Aus  Anlass  der  bedauer- 
lichen Erscheinung,  dass  zahlreiche  unserer  modernen 
Ölgemälde  schon  wenige  Jahre  nach  ihrem  Entstehen 
von  Rissen  entstellt  werden,  schreibt  ein  Mitarbeiter 
der  Vossischen  Zeitung:  „Zuvörderst  muss  ich  kunst- 
geschichtlich bemerken,  dass  diese  Erscheinung  auf 
alten  Gemälden  gar  nicht  vorkommt.  Wir  finden 
diese  Risse,  d.  h.  die  Zusammenziehung  einzelner 
Farben  und  Farbenmischungen  niemals  auf  alt- 
flandrischen oder  altdeutschen  Bildern,  niemals  auf 
den  Gemälden  von  Breughel,  niemals  auf  Gemälden 
von  Rubens  und  seinen  Schülern,  niemals  auf  den 
holländischen  Kabinetsbildern  eines  Terborg,  Metsu, 
Mieris,  Netscher,  Dow  u.  a.,  niemals  auf  den  Gemälden 
von  Mignard,  Rigaud,  Largiliere,  Boucher,  Laugret, 
Fragonard , niemals  auf  den  Gemälden  eines  David, 
Gros,  Gerard,  Prud’hon,  Girodet  und  anderer  Meister 
zu  Anfang  unseres  Jahrhurderts , niemals,  um  nur 


einiger  Grössen  der  italienischen  und  spanischen 
Malerschulen  zu  gedenken,  bei  einem  Carpaccio, 
Mantegna,  Leonardo  da  Vinci,  Raphael,  Annibale  und 
Ludovico  Carraci,  Guido  Reni,  Albani  u.  a.,  nie  bei 
einem  Alonso  Cano,  Murillo,  Velasquez,  Coello,  Ribera 
u.  a.  Das  Reissen  der  Farben  gehört  also 
unserer  Zeit  an,  seit  der  Mitte  unseres  Jahrhunderts, 
und  ist  hauptsächlich  die  Folge  der  Unkenntnis  unserer 
Maler  von  der  chemischen  Beschaffenheit  der  von 
ihnen  angewandten  Farben  und  zugleich  von  der 
chemischen  Einwirkung  der  Mischung  dieser  Mal- 
farbenstoffe. Vor  Jahrhunderten,  selbst  bis  zu  Anfang 
unseres  Jahrhunderts,  beschäftigten  sich  die  Maler 
selbst  mit  dem  gründlichen  chemischen  Studium  ihrer 
Farben,  Hessen  sie  vor  ihren  eigenen  Augen  von 
ihren  angehenden  Schülern  und  ihren  Farbenreibern 
zubereiten,  wussten  genau  das  Heterogene,  gleichsam 
sich  Bekämpfende  der  Erden  und  der  Metalle,  welche 
die  Farben  enthielten.  Desgleichen  verwandten  die 
alten  Meister  die  grösste  Sorgfalt  auf  ihre  Holz-  und 
Kupferplatten  und  auf  die  Textur  und  die  Fabrikation 
ihrer  Malerleinwand.  Man  betrachte  z.  B.  das  Ge- 
webe der  venetianischen  Malerleinwand,  auf  welcher 
Titian,  Veronese,  Tintoretto  u.  a.  ihre  Meisterwerke 
schufen ; eine  bald  vier  Jahrhunderte  alte  venetianische 
Malerleinwand,  welche  man  heute  in  ganz  Europa 
vergeblich  suchen  würde.  Nicht  Einwirkungen  von 
Aussen,  etwa  durch  Hitze  oder  Kälte,  haben  diese 
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Farbenrisse  verursacht,  sondern  einzig  und  allein  die 
innere  Beschaffenheit  der  Farben,  ihre  unvorsichtige, 
kenntnislose  Mischung  und  der  oftmals  sehr  leicht- 
fertig, ganz  unnützer  und  selbst  unschöner  Weise 
pastöse  Auftrag,  um  momentan  blendende  Farben- 
effekte zu  erzielen,  wobei  man  sich  aber  um  die 
Haltbarkeit  und  Dauerhaftigkeit  der  Malereien  nicht 
gekümmert,  vielmehr  geglaubt  hat,  diese  Bilder 
müssten  ewig  so  bleiben,  wie  sie  aus  der  Hand  des 
Malers  gekommen  sind.  Einer  der  gefährlichsten 
Farbenstoffe  ist  der  Asphalt.  Auch  sind  die  Siccatifs 
oder  Schnelltrocknungsessenzen  der  Farben  gewiss  an 
vielem  Übel  Schuld.  An  den  Stellen , wo  diese 
Siccatifs  angewendet  worden  sind , trocknen  die 
Farben  gleichsam  forciert  zusammen,  während  sie 
auf  dem  ganzen  übrigen  Bilde  dem  natürlichen  lang- 
samen Trocknungspro/esse  unterworfen  bleiben.  Dass 
dadurch  Veränderungen,  namentlich  auch  schwächere 
oder  stärkere  Risse,  auf  der  so  überaus  zarten  Bild- 
fläche der  Gemälde  verursacht  werden,  ist  sehr 
begreiflich.  Selbst  schlechte  Firnisse  können  dieser 
inneren  Krankheit  von  Gemälden,  ich  spreche  natür- 
lich allein  von  Ölgemälden,  nur  förderlich  sein  und 


ihren  Untergang,  von  allen  äusseren  Einflüssen  gänz- 
lich abgesehen,  nur  beschleunigen. 

Um  das  Ranzigwerden  von  Öl  zu  verhindern,  gibt 
das  Journal  „Cosmos“  ein  einfaches  Verfahren  an: 
Man  nimmt  sehr  saubere  und  vollständig  trockene 
Flaschen,  füllt  sie  mit  Öl  und  giesst  in  den  Hals 
jeder  ca.  fünf  Ccm.  guten  Branntwein,  sodass  die 
Flasche  vollständig  voll  ist.  Dann  verkorkt  man  die- 
selbe sorgfältig  und  bindet  über  den  Propfen  eine 
Blase.  Der  Branntwein,  welcher  leichter  ist  als  das 
Öl,  bleibt  oben  und  hindert  den  Sauerstoff  der  Aussen- 
luft  hinzuzutreten,  so  dass  das  Öl  nicht  ranzig  werden 
kann.  Steinkrukon  sind  besser  als  Glasflaschen;  kann 
ma'n  sich  jedoch  erstere  nicht  verschaffen,  so  wähle 
man  Flaschen  aus  dunklem  Glas,  da  das  Tageslicht 
einen  schädlichen  Einfluss  auf  öl  ausübt.  Die  ge- 
füllten Gefässe  sind  dann  in  einem  trockenen,  kalten 
und  dunkeln  Keller  aufzubewahren.  Dieses  einfache 
Mittel  wird  jedenfalls  den  Produzenten  und  ganz  be- 
sonders denen  von  Nussöl  sehr  gute  Dienste  leisten ; 
denn  letzteres  wird  bekanntlich  schnell  ranzig  und 
verliert  so  die  Hälfte  seines  Wertes. 

(Polyt.  Notizbl.) 


Briefkasten  der  Bedaktion. 

Wir  ersuchen  unsern  Abonnenten-  und  Leserkreis  um  recht  lebhafte  Benützung  des  Briefkastens 
durch  Stellung  von  Anfragen  und  Beantwortungen.  Auch  Nichtabonnenten  können  sich  hieran  beteiligen. 
Wiederholte  Behandlungen  der  gestellten  Anfragen  und  objektive  Kritik  der  Beantwortungen  sind  höchst 
willkommen  und  hoffen  ivir  gerade  hierdurch  wesentlich  die  Klärung  streitiger  Punkte  zu  fördern. 


Anfragen: 

Anonyme  Anfragen  finden  durchaus  keine  Berücksichtigung. 

207.  A.  B.  Weil,  Baden.  1.  Was  halten  Sie  von 
den  sogen.  Mussinifarben? 

2.  Warum  liefert  Schachinger  kein  gebleichtes 
Lein-  und  Mohnöl? 

3.  Welchen  Firnis  verwendet  man  Ihrer  Erfahrung 
gemäss  am  Besten  zum  Firnissen  der  Ölbilder?  Mastix, 
Damar  oder  Kopal?  Letzterer  gibt  meines  Erachtens 
einen  otwas  gelblicheren  Ton,  was,  bei  Landschaften, 
in  den  Lüften  sich  allzusehr  bemerklich  macht,  wenn 
man  ihn  auch  mit  Terpentinöl  verdünnt. 

4.  Ist  Ihr  Kreidegrund  dem  Ölgrund  vorzuziehen  ? 

5.  Was  ist  von  dem  Artikel  über  Phöbus  und  über 
Erhaltung  der  Ölbilder  als  richtig  anzunehmen? 

208.  M.  A.  Wiesbaden.  Wer  liefert  Xylolith- 
platten zu  Malgründen? 

209.  B.  W.  Frankfurt  a/M.  Welches  unschädliche 
Mittel  kann  man  gebrauchen,  um  ein  ziemlich  frisch 
gemaltes  Bild,  das  sehr  eingeschlagen  ist  und  zur 
Ausstellung  gebracht  werden  muss,  zu  firnissen? 

210.  H.  Sch.  & Co.  Düsseldorf.  Welches  Buch 
gibt  eine  praktische  Anleitung  für  Kunst-  und  De- 
korationsmalerei ? 

Beantwortungen: 

207.  A.  B.  Weil,  Baden.  1.  Es  wäre  uns  sehr 
erwünscht  Ihre  Anfrage  in  diesem  Punkte  vom  Leser- 
kreise beantwortet  zu  hören.  Wir  haben  selber  mit 
diesen  Farben  noch  keine  Versuche  angestellt,  haben 
jedoch  mitunter  sehr  günstige  Urteile  darüber  gehört. 
Wir  glauben,  dass  besagte  Firma  thatsächlich  ernst- 
lich bestrebt  ist,  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen 
zu  fabrizieren. 

3.  Nach  unserer  Erfahrung  „Mastixfirnis“. 

4.  Diesen  Punkt  werden  wir  später  zu  beantworten 
versuchen;  ebenso  Punkt  5. 

208.  M.  A.  Wiesbaden.  Xylolithplatten  liefert 
die  Firma  Cohnfeld  & Co. , Dresden.  In  München 
ist  genannte  Firma  durch  Herrn  Emil  Mayer,  Zivil- 
ingenieur, Landsbergerstr.  80,  vertreten. 

209.  B.  W.  Frankfurt  a/M.  Eiweisfirnis  mit 


etwas  Zuckerzusatz.  Vielleicht  würde  auch  das 
Material  „Phöbus“  der  H.  Schmincke  & Co.  in  Düssel- 
dorf sich  eignen.  Eigene  Erfahrungen  hierüber  haben 
wir  nicht;  wenn  jedoch  das  Material  in  der  in  Nr.  108 
und  109  angegebenen  Zusammensetzung  hergestellt 
ist,  dürfte  es  für  Ihre  Zwecke,  mässig  angewendet, 
nur  vorteilhaft  sein.  Vielleicht  äussert  sich  genannte 
Firma  über  diese  Frage  und  erhalten  Sie  sodann  von 
uns  sofort  Nachricht. 

210.  H.  Sch.  & Co.  Düsseldorf.  Wir  bitten  um 
genaue  Angabe  des  speziellen  Zweckes  der  fraglichen 
Schrift. 

Korrespondenzen: 

Wir  erhielten  folgende  Zuschrift,  da  dieselbe  und 
deren  Beantwortung  wohl  allgemeineres  Interesse 
bietet,  lassen  wir  beide  hier  folgen : 

K . . . , den  2.  Dez.  1890. 

Hochgeehrter  Herr  Keim! 

In  St.  Michele,  einer  landwirtschaftlichen  Landes- 
anstalt und  Versuchsstation,  vertiefte  ich  mich  in 
das  Studium  aller  bei  der  Malerei  in  Betracht 
kommenden  Materialien,  speziell  Casein,  und  ge- 
währten mir  Werke  wie  Karmarsch  und  Herzer 
Technische  Chemie.Musprat’sTechnologie,  Dämmer 
Lexikon  der  Verfälschungen  und  Boley’s  Handbuch 
der  analytischen  Chemie  grosse  Freude.  Ich  weiss 
nun  nicht,  ob  es  ein  Handbuch  über  Malerei,  von 
der  Tüncherei  angefaugen,  Anstreicherei,  Lackieren, 
Vergolden  etc.,  gibt  und  wäre  Ihnen  dankbar,  wenn 
Sie  mir  ein  von  einem  erfahrenen  Praktiker  ver- 
fasstes gutes  nennen  könnten,  was  vielleicht  in  der 
nächsten  Nummer  Ihres  geschätzten  Blattes  ge- 
schehen könnte. 

Mit  Freude  habe  ich  vernommen,  dass  sich  das 
Casein  neuerlich  einer  guten  Aufnahme  erfreut.  Es 
hat  so  viele  Vorzüge,  dass  es  alle  Beachtung  ver- 
dient. Jener  Probekopf,  den  Sie  auf  der  Seitenwand 
der  Kapelle  sahen  und  an  den  Sie  sich  vielleicht 
noch  erinnern,  war  — als  ich  eine  Figur  an  jene 
Stelle  malen  sollte  — weder  mit  lieissem  Wasser 
und  Bürste,  noch  mit  dem  Stahlspachtel  wegzu- 
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bringen  und  blieb  mir  nichts  anderes  übrig,  als  den- 
selben zu  streichen. 

Auf  dem  Gebiete  des  künstlichen  Düngers 
gibt  es  eine  ganz  gediegene  Einrichtung.  Die 
landwirtschaftlichen  Anstalten  empfehlen  den  Land- 
wirten gewisse  Fabriken,  die  sieh  unter  Kontrole 
der  Versuchsstationen  stellen  und  falls  die  ver- 
kauften Stoffe  nicht  den  angegebenen  Gebalt  von 
Düngstoffen  besitzen,  lassen  sich  die  Lieferanten  den 
aus  der  Analyse  sich  ergebenden  Betrag  für  Minder- 
gehalt zu  Abzug  gefallen. 

Es  wäre  doch  wohl  eine  Wohlthat  für  die  Mal- 
materialkonsumenten, eine  ähnliche  Sicherstellung  zu 
wissen,  — eine  Zentralstelle  unter  Kontrole  und 
Garantie  — denn  es  ist  dem  ausübenden  Künstler 
fast  unmöglich , fortwährend  zu  untersuchen  und  zu 
analysiren  — selbst  wenn  er  auch  die  Kenntnisse 
dazu  besässe,  — was  abor  bei  der  kolossalen  Aus- 
dehnung dieses  Gebietes  einfach  unmöglich  ist.  Lässt 
sich  denn  hier  gar  kein  praktischer  Schritt  thun?  Der 
Künstler  und  Kunsthandwerker  ist  ja  geradezu  dem  mehr 
oder  weniger  guten  Willen  des  Händlers  überantwortet. 

Nicht  jeder  Maler  steht  der  geleisteten  Arbeit 
so  gleichgiltig  gegenüber,  wie  Sie  mir  von  einigen 
erzählten  — sondern  betrachtet  die  Arbeit  als  ein 
Stück  Leben,  das  nicht  wiederkehrt  — ob  die 
Leisiung  nun  gut  oder  schlecht  honoriert  wurde. 

Wenn  Sie  in  Verbindung  mit  soliden  Geschäfts- 
leuten nach  dieser  Richtung  hin  etwas  schaffen 
könnten,  so  dass  derjenige,  der  das  Beste  will,  auch 
bekommt,  wenn  er  den  Preis  bezahlen  will,  — so 
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Rezensionen.1) 

Elemente  der  allgemeinen  Warenkunde  für  Handels- 
schulen von  Karl  Langer,  Professor  der  Gremial- 
Handelsfachschule  der  Wiener  Kaufmannschaft  etc, 

0 Wir  ersuchen  die  verehrl.  Verlagshandlungen,  uns 
bei  Zusendung  von  Rezensionsexemplaren  die  Preise 
anzugeben.  D.  Red. 


würden  Sie  sich  gewiss  sehr  verdient  machen  und 
der  Ertrag  eines  solchen  Unternehmens  würde  dem- 
jenigen keines  andern  auf  gleiches  Niveau  erhobenen 
nachstehen.  Mit  freundlichem  Grusse 

hochachtungsvollst  T.  M. 

T.  M.  in  K Unserer  Ansicht  nach  kann 

es  für  einen  Maler  nur  höchstes  Interesse  bieten, 
solche  W;_rke,  wie  die  von  Ihnen  genannten,  zu  stu- 
dieren. Über  Casein  färben  stimmen  wir  Ihnen  teil- 
weise bei  und  bemerken  jedoch,  dass  diejenigen  die 
besten  sind,  welche  frisch  bereitet  aus  Käse  und 
Kalk,  eventuell  eine  geringe  Menge  Leinöl,  bestehen. 
— Ihrer  Anregung  wegen  des  Materialien-Bezuges 
dürfte  die  Einrichtung  der  Deutschen  Gesellschaft 
zur  Beförderung  rationeller  Malverfahren,  wie  z.  B. 
bei  den  Normalfarben,  entsprechen.  Viel  mehr  würde 
erreicht  werden  , wenn  die  Maler  selber  ernstlicher 
auf  die  Verwendung  wirklich  guter  Materialien  ihr 
Augenmerk  richteten.  Wir  werden  indessen  nicht  ver- 
absäumen, Ihren  gefälligen  Anregungen  weitere  Be- 
achtung zu  schenken  und  sind  Ihnen  für  dieselben 
nur  dankbar.  D.  R. 

L.  M.  in  Wien.  In  dieser  Sache  ist  nunmehr 
gegen  W.  Untersuchung  wegen  Betruges  beim  kgl. 
Landgerichte  München  I,  anhängig.  Über  den  Ver- 
lauf der  Sache  werden  wir  seinerzeit  in  den  „Techn. 
Mittig,  f.  M.“  berichten.  Wir  haben  gar  keine  Ver- 
anlassung, solch  dunkle,  im  Trüben  fischende  Ehren- 
männer mit  Glacehandschuhen  anzugreifen  ; die  von  dem 
jetzigen  Inhaber  des  Geschäftes  gelieferten  Farben  sind 
nach  meinen  genauen  Vorschriften  hergestellt.  D.  R. 

Bücher  schau. 

Mit  11  Abbildungen.  Wien  1890.  Manz’sche  k.  u.  k. 
Hof-Verlags-  und  Universitätsbuchhandlung. 

Inhaltsverzeichnis:  Einleitung.  Begriff  von 
Ware  überhaupt,  von  den  verschiedenen  Arten  der 
Waren  und  der  Warenkunde. 

Aufbewahrung  und  Konservierung  der  Waren : 

I.  Speisewaren. 

II.  Fette,  Wachs  und  wachsähnliche  Stoffe,  a)  Fette 
aus  dem  Pflanzenreiche,  b)  Fette  aus  dem  Tier- 
reiche. 

III.  Ätherische  Öle,  Harze,  Gummen.  Äthorische 
Öle,  Harze.  Weichharze  oder  Balsame.  Hart- 
harze oder  Harze  im  engeren  Sinne.  Schleimharze. 

Gummen. 

IV.  Färb-  und  Schreibmaterialien,  a)  Farben  aus 
dem  Pflanzen-  und  Tierreiche,  b)  Theerfarben. 
c)  Mineralische  Farben.  Schreibmaterialien. 

V.  Gerbmaterialien,  Häute,  Leder,  Pelzwerk. 

VI.  Webmaterialien , Gewebe,  Papier,  a)  Web- 
materialien aus  dem  Pflanzenreiche  und  Gewebe 
daraus,  b)  Tierische  Webmaterialien  und  Gewebe 
daraus.  Papier. 

VII  Stoffe  zu  verschiedenen  Zwecken. 

VIII.  Schmuck  und  Skulpturmaterialien. 

IX.  Glas-  und  Tbonwaren. 

X.  Bau-,  Polier-  und  Schleifmaterialien. 

XI.  Beleuchtungs-  und  Heizungsmaterialion. 

XII.  Metalle  und  deren  Legierungen. 

XIII.  Chemikalien,  a)  Einfache  Stoffe,  b)  Säuren, 
c)  Basen  und  Alkalien,  d)  Salze. 

Das  gut  durebgearbeitete  kleine  Schriftchen  glauben 
wir,  obwohl  es  hauptsächlich  für  Kaufleute  geschrieben 
ist,  jedem  intelligenten  Maler  zum  zweckmässigen 
Studium  und  Bereicherung  seiner  Kenntnisse  bestens 
empfehlen  zu  müssen.  Der  Preis  der  Schrift  wurde 
uns  leider  von  der  Verlagshandlung  nicht  angegeben. 

A.  K. 
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Keim’sche  Mineralmalerei. 

Ich  bringe  hiermit  zur  gef.  Kenntnis,  dass  Herr  Wilhelm  Mugler  in  München,  als  nunmehriger 
Inhaber  der  Patente  und  Fabrik  für  Keim  sehe  Mineralmalerei,  die  Fabrikation  der  Farben  und  Präparate  unter 
meiner  persönlichen  Leitung  und  Kontrolle,  nach  meinen  neuesten  Verbesserungen  und  Vorschriften  in  streng 
solider  Weise,  bei  voller  Garantie  für  die  Echtheit  und  Reinheit  des  Materials,  weiter  betrieben  wird. 

Ich  ersuche  daher  das  meiner  Sache  bisher  entgegengebrachte  Vertrauen  derselben  auch  ferner 
bewahren  zu  wollen. 

Eventuelle  Wünsche  und  Beschwerden  irgend  welcher  Art  bitte  ich  stets  direkt  an  meine  unten- 
stehende Adresse,  alle  Bestellungen  aber  an 


Herrn  ~W  ilhelm 

chem.-techn.  Laboratorium  für  Keim’sche  Mineralmalerei  und  Farbenfabrik, 

München,  Mariahilfstrasse  8, 


gelangen  zu  lassen. 

Grünwald  bei  München,  den  1.  Januar  1891. 


Adolf  Keim, 


technischer  Chemiker  und  Redakteur. 


Fabrik  Keim’  scher  Künstler  - Normal  - Ölfarben. 


Als  der  erste  Fabrikant,  welcher  in  die  durch  den  Chemiker  Herrn  Adolf  Keim 
in  München  hervorgerufene  Reformbewegung  auf  dem  Gebiete  der  Maltechnik  einge- 
treten ist,  .habe  ich  mich  weiter  entschlossen,  meine  bisher  unter  dem  Titel  Keim’sche 
Normal  - Ölfarben  gelieferten  Produkte,  den  Beschlüssen  der  von  der  „Deutschen 
Gesellschaft  zur  Beförderung  rationeller  Malverfahren  in  München* 
eingesetzten  Kommission  für  Ölmalerei  entsprechend  (siehe  „Techn.  Mitteilungen  für 
Malerei“,  Nr.  31),  für  die  Folge  unter  dem  Titel 

Normalfarben  der  „Deutschen  Gesellschaft  zur  Beförderung  rationeller  Malverfahren“ 

in  gleicher  Qualität  unter  Beibehaltung  meiner  obigen  Firma,  wie  bisher  zu  liefern, 
und  der  dauernden  Kontrolle  der  Gesellschaft  vorschriftsmässig  zu  unterstellen. 

Hinsichtlich  der  Bindemittel  bemerke  ich  bei  diesem  Anlasse,  dass  ich  die  Norraal- 
farben  in  erster  Linie  wie  bis  heute,  so  auch  ferner  nach  den  Keim’schen  Rezepten 
mit  Mohn-,  bezw.  Leinöl  präpariert,  herstelle,  auf  Wunsch  aber  auch  dieselben  als 
Wachsölfarben  oder  nach  Art  der  längst  bekannten  „Harzölfarben  mit  Zusatz  äther- 
ischer Öle“  präparieren  und  in  den  Handel  bringen  werde,  und  dass  diese  letzteren 
auch  jetzt  schon  bezogen  werden  können. 

Wie  hieraus  ersehen  werden  muss,  geht  mein  Bestreben  mit  aller  Entschiedenheit 
dahin,  für  meine  sämtlichen  Materialien  stets  eine  Bezeichnung  zu  wählen,  welche  den 
Künstler  hinsichtlich  der  Wissenschaft  und  Kenntnis  der  verwendeten  Substanzen  in 
keiner  Weise  in  Zweifel  oder  Unklarheit  lässt,  und  glaube  ich  auch  in  diesem  meinem 
Streben  auf  die  wohlwollende  Unterstützung  der  Künstlerschaft  rechnen  zu  dürfen. 

Ferner  empfehle  ich  meine 

„Fritz  Schachingers  Petroleumfarben“ 

(Harzölfarben)  und  stehen  Prospekte  hierüber  zu  Diensten 

Besonders  erwähne  ich  noch,  dass  meine  Fabrikation  ausser  der  Kontrolle  durch 
die  Gesellschaft,  auch  der  persönlichen  Kontrolle  des  Herrn  Keim  unterstellt  ist,  sowie 
dass  ich  für  die  Ächtheit  und  Reinheit  meiner  Materialien  jede  Garantie  übernehmen  kann. 

Die  Normalfarben  liefere  ich  auch  in  nicht  präpariertem  Zustande  in  Pulverform. 

Ich  empfehle  hierbei  noch  meine  Malmittel,  wie  Malbutter,  Mangan- 
Siccatif,  Lein-  und  Mohnöl,  Mastix-  und  Dammarfirnis. 

Preislisten  gratis  und  franko!  Auf  Anfragen  erteile  eingehende  Auskünfte  gerne. 

Fritz  Schachinger,  München, 

Eisenmannsgasse, 

Fabrik  Keim’scher  Künstler-Normal-Ölfarben. 
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Von  der 

Deutschen  Gesellschaft  zur  Beförderung  rationeller  lalverfahren 

geprüfte,  bezvv.  unter  ständiger  Kontrolle  stehende  Fabrikate  für 
Malerei*) : 

Normalölfarben  von  Fritz  Schachinger  in  München, 

Eisenmannsgasse. 

Normalölfarben  von  H.  Schmincke  & Co.  in  Düsseldorf. 
Normalölfarben  von  Dr.  Fr.  Scliönfeld  in  Düsseldorf. 

Kallkolith,  Untergrund  für  Ölfarbenanstrich  etc.  von 
der  Kallkolith-Gesellscbaft  Bob m rieb,  Brandenburg 
& Kist,  Berlin  N. 

*)  Die  betreifenden  Firmen  finden  in  vorstehender  Rubrik  unent- 
geltliche Aufnahme  in  unserer  Zeitschrift. 

Redaktion  der  „Techn.  Mitteilungen  für  Malerei“. 


Erdfarben ! ! 

Zum  Bezüge  von  Erdfarben  aller  Art,  als:  Deutschen  und 
französischen  Ockern,  roten  Bolus,  Englischrot,  Eisenoxyde, 
deutschen,  italienischen  und  cyprischen  Umbrauns,  Casseler- 
braun,  Terra  di  Siena,  belgischer  und  böhmischer  grüner 
Erde,  Veronesergrün  sowohl  in  feinst  geschlämmten  als  in  Natur- 
produkten, hält  sich,  unter  Garantie  für  Lieferung  reiner,  ungeschönter 
Ware  empfohlen. 

Williem  Geyer, 

M ÜNCHEN,  Kanalstrasse  62. 


Carl  Büchner  & Sohn 

München,  Karlstrasse  40/0. 

Fabrik  und  Lager  sämtlicher  Chemikalien  (gegründet  1847  — prämiiert 
auf  vielen  Ausstellungen)  für  Wissenschaft,  Pharmacie,  Photographie, 
Technik,  Industrie  und  Gewerbe. 

Spe  zielt  für  Maltechnik : Chemisch  reine  Cadmiumfarben, 
vollständig  lichtbeständig  für  Ölmalerei;  destilliertes  Terpentinöl; 
Ätherisches  Campheröl,  Natronlauge,  Steinkitt,  Wasserglas,  neutrale 
Harzlösung  zur  Herstellung  flüssiger  Bronce  u.  s.  w.  Vorzüglichstes 
Modellierwachs. 

Chemisch-technisches  Untersuchungslaboratorium. 

Auskunft  in  Bezug  auf  chem.-techn.  Fragen.  Ausarbeitung  neuer 

Verfahren. 
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Bezugsquellen-Liste. 

Preis  für  12malige  Aufnahme  einer 
Firma  mit  6 Nonpareillezeilen  12  Jt 
Die  Adressen  von  Abonnenten  und 
Mitgliedern  der ,, Deutschen  Gesellschaft 
zur  Beförderung  rationeller  Malver- 
fahren“ finden  jährlich  fimalige  Gratis- 
aufnahme. 

Aquarellfarben: 

Günther  Wagner,  Farhenfbrk.,  Hannover. 
H.  Schmincke  & Co.,  Farbenfabrik, 
Düsseldorf. 

Dr.  Fr.  Schönfeld,  Düsseldorf. 

Albert  Martz,  Stuttgart. 

Carl  Schmidt,  Düsseldorf. 

Ätherische  Öle. 

Kluge  & Pöritzsch,  Leipzig. 

Bernstein  nnd  Bernsteinfirnisse: 

Ed.  Pfannenschmidt  Danzig 
Stantien  & Becker,  Königsberg. 

Erd-,  Hineral-  und  Lackfarben : 

Schröder  & Stadelmann,  Oberlahnstein. 
Pabst  & Lambrecht,  Nürnberg. 

Fritz  Schachinger,  München. 

Richard  Remp,  Saalfeld  a.  Saale. 

Dr.  Adolf  Kayser,  Chemische  Farben- 
fabrik, Saalfeld  in  Thüringen. 
Farbenvverk  Morgermühle,  Inh.  Kaestner 
& Tilemann,  Camterg  a.  Taunus. 
Büchner  & Sohn,  München.  Chemische 
Fabrik.  Spezialität  „echte  Schwefel- 
cadmium-Farben“ “. 

Furbmühlen  und  Maschinen  etc.: 

H.  Zemseh,  Wiesbaden. 

Gust.  Spangenberg,  Mannheim. 

G.  Eckhardt,  Maschinenfabrik,  Reudnitz- 

Leipzig. 

Firnisse,  Lacke  nnd  Malmittel: 

Friedr.  Kröh,  Darmstadt. 

Fritz  Schachinger,  München. 

H.  Schmincke  & Co.,  Düsseldorf. 

Dr.  Fr.  Schönfeld,  Düsseldorf. 

Thurm  & Beschke,  Lackfirnis-Fabrik, 

Magdeburg. 

Dalleaste  & Duca,  Spez.:  Venetianer 
Terpentin,  Bozen  in  Tirol. 

Georg  von  Teschen,  Spez.:  Venetianer 
Terpentin,  Berlins.,  Louisenufer 27. 
Carl  Schmidt,  Düsseldorf. 

Grundierungsmittel  etc.: 
Kallkolith-Gesellschaft  Bohmrich,  Bran- 
denburg & Kist,  Berlin  N.,  Chaussee- 
strasse 72.  Kallkolith,  Untergrund 
für  Leim-  und  Ölfarbe. 

Holz-  und  Marmor-Abziehpapitre  etc.: 
Willi.  Antony  & Cie.,  Oberwinter  a.  Rb. 
Georg  Grossheim,  Elberfeld. 

Malerleinwaud  und  Malbretter  etc.: 
Göhring  & Böhme,  Leipzig. 

A.  Schutzmann,  München. 

Roeller  & Huste,  Leipzig. 

Mineralmalerei  (Materialien  und 
Utensilien) : 

W.  Mugler,  München. 

Mussinifarben : 

H.  Schmincke  & Co.,  Düsseldorf. 

Ölfarben  für  Künstler: 

H.  Schmincke  & Co.,  Düsseldorf. 

Dr.  Fr.  Schönfeld,  Düsseldorf. 

Fritz  Schachinger,  München. 

Gebr.  Heyl  & Co.,  Charlottenburg. 

Karl  Kreul,  Nürnberg. 

Albert  Martz,  Stuttgart. 

Carl  Schmidt,  Düsseldorf. 

D.  E.  Bette,  Faibenfabrik,  Berlin.  Spez. 
Gussowbraun. 

Siccative : 

Friedrich  Kröh,  Darmstadt. 

Wilh.  Minner,  Arnstadt. 

Fritz  Schachinger,  München. 

Dr.  F.  Wilhelmi,  Leipzig-Reudnitz. 

Dr.  Höhn  & Co.,  Düsseldorf. 
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W.  MUGLER,  München 

Farbenfabrik  und  chem.-techn.  Laboratorium  für  Keim’sche  Mineralmalerei. 

Neues  Verfahren 

zur  Herstellung  witterungsbeständiger  Wandmalereien, 

fixierbarer  Staffelei-  und  Gobelins-Gemälde. 

ME*  Patentiert  im  Deutschen  Beiche.  Begutachtet  und  empfohlen  von  der  kgl.  bayer.  Akademie 

der  bildenden  Künste  in  München.  19(1 

Grosse  Widerstandsfähigkeit  gegen  alle  elementaren  Einflüsse;  einfache  Maltechnik  (Aquarell), 
daher  vorzüglich  geeignet  für  Bemalung  von  Aussen-  und  Innenwänden,  sowohl  rein  künstlerischer 
wie  dekorativer  Art. 

Wetterfeste,  waschbare  Anstrichfarben  für  Zement-  und  Kalkputz,  Stein,  Holz,  Zink  etc. 
Wetterfester  Fassadenputz  in  allen  Steintönen. 

Steinkitt,  wetterbeständig,  imitiert  genau  jede  Steinart;  weisse  Sorte  für  Bildhauer. 
Fassadenbeize,  sowohl  für  Zementfassaden  zur  Präparierung  für  Ölfarben anstrich  (gibt  keine 
Auswitterung),  sowie  für  Steinfassaden.  — Keim’s  Verfahren  zur  Trockenlegung  feuchter  Wände. 

Prospekte,  Musterkarten , Preislisten,  Gebrauchsanweisungen  gratis.  Tüchtige  Vertreter  gesucht. 


XJrteile  über  <lie 

Mussinifarben. 

Direktor  F.  A.  Von  Kaulbach ' Die  Mussinifarben  scheinen 
den  bis  jetzt  gebräuchlichen  Ölfarben  gegenüber 
bedeutende  Vorteile  zu  haben. 

Professor  Franz  VOR  Lenbach:  Habe  bis  jetzt  nur  Vor- 
teile vor  den  gewöhnlichen  Ölfarben  gefunden. 

Professor  G.  ßleibtreil  Sie  haben  mehr  denn  weniger 
gehalten,  als  versprochen  wurde. 

Professor  Crola:  Ihre  Leuchtkraft  und  Klarheit  sind 
ungewöhnlich. 

Brochüre  gratis ! 

H.  Schmincke  & Co.,  Düsseldorf, 

Fabrik  von  Künstleröl-  und  Aquarellfarben  und  Malutensilien. 


CHAERFSTES 


Gla.$&.  Flittbpcfpier, 
nach  nettein  VerPctht&n. 
^ ^ her  gestellt  'ocrv  grösster 
Leistung,  liefert  dds  o> 

CHMIRGELDAMPFWERK 

OEUBEN  b.  DRESDEN.  ’ 

’ -c/O  CEQRC  yb  ss  & cg.  • - . 


Tapeten- » mat, 

Fabrik  Agenten  für  den  Ver- 
i aui  n»  ka-uf  nach  luster- 


karten bei  hoher  Provision  gesucht. 
Bei  Einkauf  für’s  Lager  bes. 
günstige  Bedingungen. 


Zur  gefl.  Beachtung! 

Gegen  Einsendung  von  30  Pfg.  in  Briefmarken 
versenden  wir  franko  ein  Musterbuch,  enthaltend: 

Skizzen  für  Plafonds,  Rosetten,  Ecken,  Füllungen, 
Friese  etc.  etc.  in  grosser  Anzahl. 

Bröchin  & Co. 

MÜNCHEN,  Klenzestrasse  61. 
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'■ßtrlafl  ü.  ®.  g.öoifltinSffieltnar. 


itdjer- 

«©nvnnmitlfi 

in  IlTtniaturen,  3nittci' 
len,  21lpfyabeten  u.f.  ttf- 

3n  fyftorifcfyer  Darftellung, 
bas  IX.  bis  XVIII.  3af?rfpxn= 
bert  umfaffenb. 

$ er  au?  geg  e 6 en  Bon 

Jl.  Hicdfing  in  jlfcfiajfenfmrg. 

30  f^oliotafeln,  j.  Seil  in  Farben- 
bvuef.  9ftit  erflärenöetn  £ejte. 

©r.  3fofto.  13  Warf, 

©orrätifl  in  allen  Suityljantilgen. 
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nonnpotinric- Placate  für  Gast- 
UGUUI  aliUflO  häliser liefertGust. 
Weigel’s  Buchhdlg.,  Leipzig.  Probeblatt 
u.  Verzeichnis  gegen  30  Pf.  in  Briefmku. 

Akademie  Transparent«  für 

Stereoskopen.  Katalog  m Probcbl. 
150  Pfg.  Kunstb.  „Kaufhaus  zum  Klee- 
blatt“ Memmingen. 


••••••••••••••••••• 

— Prima  — % 

Fenster-  oder  Glaserkitt  f 

pro  100  Pfd.-Kiste  Mk.  6.50  Q 
Grosse  Abnehmer  bedeut.  Vorteile.  Q 
E.  C.  Schiever,  Hannover.  £ 
Fensterglas  en  gros  & Dampf-  f 
Kittfabrik.  f 

••••••••••••••••••• 
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Seemanns  Kunsthandbücher. 

Im  Verlage  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig  erschienen 
bisher  folgende  Bände  dieser  Sammlung: 

Handbuch  der  Ornamentik 

von  Franz  Sales  Meyer.  Dritte  Auflage  1890.  39  Bogen  mit 

300  Tafeln,  gegen  3U00  Abbildungen  enthaltend.  Geb.  JL  10.50. 

Handbuch  der  Schmiedekunst 

von  Franz  Sales  Meyer.  Mit  197  Abbildungen.  Geb.  JL  4. — . 

Gold  und  Silber. 

Handbuch  der  Edelschmiedekunst  von  Ferd.  Luthmer.  Mit 
151  Abbildungen.  Geb.  JL  4.50. 

Kostümkunde. 

Die  Tracht  der  europäischen  Kulturvölker  vom  Altertum  bis  zum 
19.  Jahrhundert.  Von  August  v.  Heyden.  Mit  222  Abbildungen. 
Geb.  JL  4.—. 

Die  Liebhaberkünste, 

ein  Handbuch  für  alle,  die  eineu  Vorteil  davon  zu  haben  glauben, 
von  Franz  Sales  Meyer.  Mit  250  Illustrationen.  Gr.  8°. 
Broch.  JL  7. — , geb.  ofL  8.50. 

Im  Anschluss  an  das  „Handbuch  der  Liebhaberkünste'  ist 
eine  Sammlung  moderner  Entwürfe  erschienen,  betitelt  Vorbilder 
für  häusliche  Kunstarbeiten  herausgegeben  von  Franz  Sales 
Meyer.  Erste  Reihe.  72  Blatt,  in  Mappe  JL  7.50. 

Der  Bucheinband, 

seine  Technik  und  seine  Geschichte.  Von  Paul  Adam.  Mit 
194  Abbildungen.  Broch.  3.60,  geb.  JL  4.50. 

Waffenkunde. 

Handbuch  des  Waffenwesens  in  seiner  historischen  Entwickelung 
von  Wendelin  Boeheim.  Mit  664  Abbildungen.  Geb.  M 15. — . 


Grundzüge  der  Kunstgeschichte 

von  Ant.  Springer.  3.  Auflage.  I.  Altertum.  H.  Mittelalter  (geb. 
ä JL  1.35).  — III.  und  IV.  Neuzeit  (Italien;  der  Norden,  geb. 
ä JL  1.90).  — In  1 Band  geb.  JL  6. — . 

Die  Grundzüge  bilden  das  Textbuch  zu  den 

Kunsthistorisclien  Bilderbogen . 

Handausgabe.  I.  Cyklus  geb.  dtt  15. — — H.  Cyklus  (Ergänzungs- 
tafeln) geb.  JL  15. — . 

Ausführliche  Prospekte  über  die  verschiedenen  Ausgaben 
der  Kunsthistorischen  Bilderbogen  und  sonstigen  kunstge- 
schichtlichen Verlag  gratis  und  portofrei. 


Xcmtfre’#  Heft Ijetik 

in  gemcinfa^lidjen  Verträgen.  9JIit  Dlbbilöungen.  ©ecfjfte  Üluflage 
in  2 SBänöen.  gr.  8°.  ©eb.  JL  12.—;  in  ^albfranj. 

— 6.  ftuflkge.  = JL- 13.50.  = 1890.  — 


15 


Steingewerkschaft  Kapfelherg. 

Hasselmaun  & Kester.  Bahnstation  Abbach  a,  D. 

EWr  Telegramm-Adresse:  Gewerkschaft  Abbach,  Bahnhof.  *2^® 

Kalk«  und  Sandsteine  aus  den  bekannt  historisch  alten  Stein- 
brüchen Kapfelbergs  und  Poikams 
Kalksteinbrüche  bei  Sandharlanden  und  Offenstetten. 

Rohsteinlieferung  in  allen  möglichen  Dimensionen.  Sägewerk  mit  Dampf- 
betrieb. Steinmetz  werk  statten  zur  Herstellung  fertiger  Steinmetz-  und  Bild- 
hauerarbeiten. Kalkbrennerei  mittelst  Dietz’scher  Patent-Etage-Oefen  und  Schacht- 

Oefen  neuester  Konstruktion. 

Fabrikation  von  täglich  1200  Zentner 
Drahtseilbahn.  — Trajekt  über  die  Donan.  — Eigenes  Industriegeleise  mit 

direktem  Dahnanschluss. 

Vorzügliches  schönes  Material  von: 

1.  Kapfelberger  und  Poikamer  Kalk-  und  Grünsandstein  wurde , wie  aus  Urkunden 
und  Geschichte  bekannt,  schon  in  grauer  Vorzeit  verwendet  und  geben  die  ältesten  Privat-, 
Brücken-  und  Kirchenbauten  Regensburgs  Zeugniss  für  die  Dauerhaftigkeit  des  Materials. 

2.  Sandharlandener  Kalkslein,  gleich  dem  Kapfelbergor  wetterbeständig,  sowie  harter, 
dichtgeschlossener  Jnrakalkmarmor,  welcher  im  polirten  Zustande  dem  schönsten  Untersberger 
Maimor  gleichkommt  und  sich  vorzüglich  zu  Palasttreppen,  Monumenten  und  Brunnen  wogen  seiner 
Dauerhaftigkeit  und  Frostfreiheit  eignen  würde. 

3.  Offenstettener  Kalkstein,  vorzugsweise  für  Bildhauerarbeiten,  Treppenhäuser  und  innere 
Ausstattung  für  Kirchenbauten 

Kapfelberger  und  Sandharlandener  Material  kann  und  wird  wegen  vollkommener  Wetter- 
beständigkeit und  Frostfreiheit  Sommer  wie  Winter  gleichmässig  gebrochen  und  bearbeitet,  während 
Offenstettener  Material  nur  von  Mitte  April  bis  Mitte  September  unter  Garantie  für  die  Haltbarkeit 
desselben  gewonnen  werden  kann,  worauf  bei  Bestellungen  gütigst  Rücksicht  genommen  weiden  möge. 

Die  Verwaitunj*. 


^•ac  ~rvr — zvt — arr  ar.'  .v:  zyt  ar:  ivz  ar:  an  iyt  rvr — ;v"  .v: — r/r-ry; — tvt — rvr — rwr — rv.~ tyt  tyz  tyt  afruc 

^ ^ ^ ^ 


Ester-Lacke, 

(hergestellt  aus  Harzsäure-Estern  nach  Dr.  Eugen  Sch  aal ’s 
D.  R.  P.  No.  32083,  Zusatz  Patent  No.  38467) 

billiger  und  vollständiger  Ersatz  für 
Copal-  und  Bernstei»i-IjaciM%  vor  welchen 
sie  folgende  Hauptvorzüge  haben : 

hellere  Farbe  bei  billigerem  Preis, 
neutralen  Charakter  (Metalle  nicht  angreifend), 
Mischbarkeit  mit  allen  (anch  Metall-)  Farben , ohne 
zu  gerinnen, 

grössere  Dauerhaftigkeit  und  Widerstandsfähigkeit 
gegen  Feuchtigkeit, 

Unlöslichkeit  in  Sodalösnng  und  Weingeist, 
grössere  Ausgiebigkeit  (2  Teile  Esterlack  decken  etwa 
soviel  als  3 Teile  Copallack),  was  dünneres  Aufträgen 
erlaubt  und  nötig  macht. 

Proben  und  Prospekte  gratis  durch 

G.  Siegle  djr  Co*,  Stuttgart . 


/c  u ! vyäm  msfra/i/-46  f/e  u 1 

LAMPI  AfV 

Absplut  ungefährlich 
& unexplodirbar 


Fritz  marxMaler-kölw) 


Dresdener  Teraperafaröen. 

Die  günstige  Aufnahme,  die  unser 
seit  mehreren  Jahren  nach  neuer 
Methode  angefertigtes  Fabrikat  ge- 
funden hat,  veranlasst  uns,  diese 
ungemein  interessanten  Farben  in 
empfehlende  Erinnerung  zu  bringen. 

HemannNeiscli  & Co.in  Dresden, 

Dampffabrik  feiner  Ol-,  Wachs-  und 
Temperafarben. 


\ 
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Im  Verlage  des  .Deutschen  Vegetarier-Vereins“  erscheint;  .Vegetarische 
Rundschau'“.  Monatsschrift  für  vernuuftgemässe  Lebensweise.  Schriftleitung: 
Dr.  M.  Klein,  Berlin  NO.,  Georgenkirchstrasse  5,  Geschäftsstelle:  Hermann 
Stoss,  Berlin  NO.,  Georgenkirchstrasse  5 — Inhalt  des  Januarheftes  1890:  1.  Rück- 
blicke und  Ausblicke.  Von  Dr.  P.  Förster.  — 2.  Der  Vegetarismus  und  die  Ein- 
wände seiner  Gegner.  I.  Von  Dr.  P.  And  ries.  — Eine  schulmedizinische 
Äusserung  über  den  Vegetarismus.  Von  H.  Milbrot.  — 4.  Zur  Alanus- Kund- 
machung, Von  Dr.  med.  L.  in  P.  — Verkalkt  die  Pflanzenkost  den  Organismus? 

— 6.  Das  Verhalten  des  Blutes  gegenüber  den  Bakterien.  Von  Dr.  P.  Andries.  — 
7.  Nur  in  einem  gesunden  Leibe  wohnt  eine  gesunde  Seele.  Von  E.  Wechssler. 

— 8.  Frau  Lewis  über  die  humanitäre  Seite  des  Vegetarismus.  Übers,  von  E.  W. 

— 9.  Weihnachtspoesie.  Von  P.  Rheinländer.  — 10.  Aus  der  Wissenschaft:  a)  Gegen 
Dr.  Alanus.  Von  Dr.  med.  Lahmann ; b)  Lebensfähigkeit  der  Trichinen.  — 11.  Er- 
fahrungstatsachen. Eine  junge  Vegetarierin.  Die  Slowaken.  Die  Italiener.  Die 
Ernährung  der  heutigen  Perser.  Die  Kraft  der  fast  nur  fleischessenden  Eskimos. 

— 12.  Zur  Gemütspflege  : Kunst  und  Vegetarismus.  „Massenmord“.  (A.  Wilhelmsen). 
Der  12000.  Rehbock.  Kannibalische  Volker.  --  13.  Gegen  geistige  Getränke  : In 
Bayern.  - 14.  Zur  wirtschaftlichen  Seite:  Steigen  der  Fleischpreise.  — 1&.  Prak- 
tische Weisungen : Der  Moser’sche  Gesundheitskaffee.  Warnungstafel.  Unsere 
essbaren  Pilze.  Heilgymnastik.  Heilanstalten.  — 16.  Fragen  und  Antworten : 
1.  Fragen : Kaviar,  Automatische  Kochapparate,  Influenza,  Pastor  Kneipps  Wasserkur. 
Kuhnekur.  2.  Antworten  : Verhinderung  der  Rückenlage  während  des  Schlafes. 

— 17.  Berichte  und  Mitteilungen:  Berlin.  Vorträge  von  Dr.  Klein.  Dresden.  Stadt 
Sulza.  Petersburg.  Berühmte  Vegetarier  und  Naturärzte.  Drei  Schafe.  — 18. 
Bücherschau.  — 19.  Bunte  Blätter:  Der  Sieg  (Adolf  Teichert).  Einem  Vegetarier 
ins  Stammbuch  (Wilh.  Ressel).  Preis-Charade.  — 20.  Briefkasten:  Vereinigungs- 
frage; Erwerbsgenossenschaft.  — 21.  Anzeigen.  — 22.  Verzeichnis  der  Vorstands- 
mitglieder des  ,,D.  V.-V.",  der  Vereins-Flugblätter,  der  „Vegetarischen  Adressen“ 
u.  s.  w.  Bezugsgebühr  in  Deutschland  und  Österreich  jährlich  M 3,00  = fl.  1.90, 
halbjährlich  M.  1,50  bei  der  Geschäftsstelle:  Hermann  Stoss,  Berlin  NO.,  Georgen- 
kirchstr.  5,  durch  die  Post  und  durch  den  Buchhandel ; in  den  übrigen  Ländern 
M 3,50  jährlich,  JC  1,75  halbjährlich. 

Anzeigen  in  der  „Vegetarischen  Rundschau“,  der  verbreitetsten  vegeta- 
rischen Zeitschrift,  sind  erfahrungsgemäss  von  bestem  Erfolge  begleitet.  — Probe- 
nummern übersendet  unentgeltlich  und  frei  Hermann  Stoss,  Berlin  NO.,  Georgen- 
kirchstrasse 5. 
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Gabelsbergerstrasse  76a 

übernimmt  Untersuchungen  von  Farben,  Farbmaterialien, 
insbesondere  von  Malölen  und  Bindemitteln,  Firnissen  etc. 

Anleitung  zu  chemischen  Untersuchungen  für  Techniker 
in  dem  neueingerichteten  Laboratorium,  in  Kursen  von  be- 
liebiger Dauer. 

Trämiirt ! 

Schablonen  für  Zimmerdekorationen,  ferner  Holz- 
und  Marinor-Abziehpapiere,  sowie  Buntglas-Imitationen  etc. 
Älteste  und  renommirteste  Fabrik  in  diesen  Artikeln. 

Zum  Versuche  empfehle  ich : 1/2  Dutz.  moderne  Plafonds, 
als:  Ecken  und  Rosetten,  1/4  Dutz.  Fussboden,  i/o  Dutz. 
YVandscliablonen,  l Dutz.  Borden  in  Naturgrösse,  sauber 
ausgeschnitten  zu  Mk.  20. — 

Proben  von  Buntglas-Imitationen,  sowie  einzelne  voll- 
ständige Abziehbogen  gratis. 

Prämiirt 

auf  dem  X.  deutschen  Malertage  zu  Köln  und  auf  dem 
XI.  deutschen  Malertage  zu  Breslau  ; auf  letzterem  mit  dem 
II.  Preise,  höchste  Anerkennung  auf  dem  Gebiete  der  Dekorations- 
malerei, ausgezeichnet. 

Carl  Longjaloux 

Elherfcld. 
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„Volapük“,  Publikationen,  Export). 

Bezugsquelle  für  „Techn.  Mit- 
teilungen für  Malerei“. 


Ph.  Heinsberger 

9 First  Avenue  New-York  (N.-A.). 
gegründet  1850, 

hält  den  Interessenten  bestens  em- 
pfohlen ein  grosses  Lager  garantiert 
echto  gebrauchte  Briefmarken, 
Stempelmarken,  ganze  Postkarten, 
Couverte  aller  Länder  der  Erde. 
En  gros  & en  detail.  Kosten  z.  B. 
100  sortierte  oder  verschiedene  ge- 
brauchte Briefmarken  von  Süd-, 
Zentral- Amerika,  Westindischen 
Inseln  nur  5 = ö.  W.  fl.  3. — 

= Frs.  7.  Ebenso  100  sortierte 
oder  verschiedene  gebrauchte  Brief- 
marken von  Asien,  Afrika,  Australien 
JC  10,  ö.  W.  fl.  6. — , Frs.  14. 
Papiergeld  der  Confederierten  Staa- 
ten von  Amerika  kosten  Dollar  100 
in  6 sortierten  Noten  JC  5.—, 
* ö.  W.  fl.  3,  = Frs.  7,  Kübel  3, 
= Kronen  6,  Milreis  5,  Pistolet 
*/2,  Dollar  1.  1000  verschiedene 

Briefmarken  JC  40,  1000  sortierte 
Briefmarken  Süd-Zentral  -Amerika, 
Mexiko  JC  50.  Gebrauchte  Stempel- 
marken von  Europa,  50  verschied. 
JC  5,  Doll.  1 und  40  verschiedene 
von  Amerika,  Asien,  Afrika  JC  10. 

Ferner  amerikanisches  Marken- 
Adressbuch  mit  1000  Namen  von 
Markensammlern  und  Händlern 
JC  5,  ö.  W.  fl.  3 und  mit  3000  Namen 
JC  10. 

Amerikan.  Briefmarken -Preis- 
Katalog  mit  Preisen  aller  Brief- 
marken der  Verein.  Staaten  JC  5, 
Stempelmarken-  Preis-Katalog  mit 
Preisen  aller  Wechselmarken  der 
Erde  (deutsche  Ausgabe)  JC  10, 
amerik.  Briefmarken-Preis-Katalog 
mit  3000  Marken,  Illustrationen 
und  Preisen  der  Briefmarken  aller 
Länder  der  Erde  JC  5. 

Amerikan.  Postkarten  - Preis- 
Katalog  mit  Preisen  von  Postkarten 
aller  Länder  JC  5,  ö.  W.  fl.  3. 
Amerikan.  Münzen  -Preis  - Katalog 
mit  Preisen  der  Gold-,  Silber-  und 
Kupfermünzen  der  Verein.  Staaten 
JC  5,  ö.  W.  fl.  3.  Einzelne  Marken 
nach  Manco-Liste. 

Preislisten  auf  Anfrage  mit 
Retourporto. 

Bedingung  f.  Jedermann : Netto- 
Cassa  im  Voraus  (Papiergeld,  Gold, 
Postmandat,  Check). 


1 Kjjl.  Hof-Buchdruckerei  von  E.  Mühlthaler  ln  München. 

jjj  Q4E  Mit  einer  Beilage  der  Firma  W.  Magier  in  München  betr.  die  Keim'sche  Mineralmalerei  und 
einer  Beilage  der  Farbkessel-Fabrik  von  ttebr.  Hauch,  in  Düren,  Rheinland.  "9a 
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von  Adolf  Keim  in  Grünwald  - München. 

Offizielles  Organ  der  „Deutschen  Gesellschaft  zur  Beförderung  rationeller  Malyerfafireir1. 

Teehnisehes  Zentral -Organ 

für  Kunst-  und  Dekorationsmaler,  Architekten,  Baumeister,  Fabrikanten,  Techniker,  Fachschulen  uno 

Fachvereine,  Stuccateure  etc. 

Erscheint  monatlich  zweimal,  je  am  1.  und  15.  Abonnementspreis  für  den  Bezug  durch  den  Buchhandel  und  die  Expedition 
M 2. — , durch  die  Post  bezogen  M 2.40  pro  Quartal.  (Einzelne  Nummer  40  -4).  Der  Abonnementsbetrag  ist  stets  im  Voraus 
zu  entrichten.  (Diejenigen  Abonnenten,  welche  das  Blatt  direkt  von  der  Expedition  unter  Kreuzband  beziehen,  erhalten 
dasselbe  so  lange  fortgeliefert,  bis  Abbestellung  erfolgt.)  — Redaktion,  Expedition  und  Eigentum  von  Adolf  Keim,  Grünwald- 
München.  Verlag  von  Adolf  Keim  in  München.  Vertrieb  für  den  Buchhandel : Karl  Scholtze,  Buch-  und  Kunsthandlung 
in  Leipzig.  — Vertrieb  für  den  Buchhandel  in  Amerika:  Ph.  Heinsherger,  International-Bureau,  New-York. 

Die  Inserate  berechnen  sich  die  3 gespaltene  Nonpareillezeile  oder  deren  Baum  per  30  4-  Die  Insertionsbeträge  sind  im  Voraus  zu  entrichten. 

Erteilte  Aufträge  können  nicht  mehr  zurückgenommen  werden. 

Den  verehrl.  Marionen  ist  NaclM  gerne,  jedoch  nur  mit  ansfiMcher  Quellenangabe  „Techn.  Mitteilg.  f . Malerei“  gestattet. 

Kr.  114, 115  & 116.  München,  den  1.  Februar  1891.  VIII.  Jahrg. 

Inhalt:  Quantitative  Reaktionen  zur  Ausmittlung  einiger  Harze.  — Verpackung  von  Bildern.  — Wie  bestimmt 
man  die  Deckkraft  der  Malerfarben?  — Die  Wiederbelebung  der  Mosaiken  in  Frankreich.  — Blauer 
Ocker.  — Zur  Konservierung  von  Zeichnungen.  — Historische  Steinbrüche  in  Bayern.  — Flüssiger 
Leim.  — Schadhafte  Ölgemälde.  — Eine  Ursache  des  so  häufigen  Abhlätterns  der  Glasur  bei  Ziegeln, 
F ormst einen  etc.  — Ölfarbe  auf  Sandstein.  — Literatur  und  Bücherschau.  — Briefkasten  der  Redaktion. 
— Handelsbericht.  — Inserate. 


Quantitative  Reaktionen  zur  Ausmittlung  einiger  Harze.1) 

Von  M.  v.  Schmidt  und  F.  Erban. 

(Aus  dem  ehern.  Laboratorium  der  k.  k.  techn.  Hochschule  zu  Wien.  — Vorgelegt  in  der  Sitzung  am  4.  Novbr.  1886.) 

Die  Unterscheidung  der  Harze,  wenn  sie  in  natürlichem  Zustande  vorliegen,  unterliegt  keiner 
Schwierigkeit.  Wiesner  hat  in  seinem  trefflichen  Werke  2)  eine  erschöpfende  Charakteristik  dieser 
Körpergruppe  gegeben,  welche  es  ermöglicht,  die  Provenienz  irgend  welcher  Harze  mit  derselben 
Sicherheit  zu  ermitteln,  welche  die  Bestimmung  von  Mineralien  zulässt.  Den  ersten  Anhaltspunkt 


Ö Aus  „Monatshefte  für  Chemie“  etc.  Gesammelte  Abhandlungen  aus  den  Sitzungsberichten  der 
k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  VII  Band.  X.  Heft.  Dezember  1886. 
u 2)  „Die  Rohstoffe  des  Pflanzenreiches“,  ferner  „Die  technisch  verwendeten  Harze  und  Gummiarten“. 
NB.  Von  einigen  Lesern  wurden  uns  wiederholt  Bemerkungen  darüber  gemacht,  dass  wir  öfters 
längere,  rein  chemisch-wissenschaftliche  Artikel  zum  Abdruck  bringen,  für  welche  sie  kein  Interesse  hätten. 

Dem  entgegen  bitten  wir  in’s  Auge  fassen  zu  wollen,  dass  wir  auch  Techniker,  Chemiker,  Fabrikanten 
etc  zu  unaern  Lesern  haben,  deren  Wünschen  wir  auch  entsprechen  sollen  und  die  wir  für  unsere  Bestreb- 
ungen im  weiteren  Sinne  des  Wortes  interessieren  möchten.  Unsere  Zeitschrift  soll  nicht  allein  für  das 
Atelier,  sondern  auch  für  das  Laboratorium,  für  die  Fabrik,  für  das  Versuchs-  und  Untersuchungslaboratorium 
dienen.  Es  gilt  uns  ja,  die  Wissenschaft  immer  mehr  und  mehr  für  unsere  Sache  zu  interessieren  und  zu 
Nutzen  zu  machen,  die  Maltechnik  in  wissenschaftliche  Bahnen  zu  leiten  und  wissenschaftliche  Untersuchungs- 

und Fabrikationsmethoden  zu  begründen.  Dazu  gehört  unbedingt  die  Kenntnis  der  Materialien  und  ihrer 
Eigenschaften  etc. 

Es  ist  gewiss  für  keinen  Interessenten  unserer  Sache,  für  keinen  Maler  unwichtig,  wenn  auch  diese 
Ziele  erreicht  werden,  da  durch  rationelle  Untersuchungen  allein  dem  Geheimmittelunwesen  und  dem  Schwindel 

ein  Ende  gemacht  werden,  und  eine  wirklich  solide  Fabrikation  angebahnt  werden  kann.  — Wir  können  aber 

unmöglich  für  jeden  einzelnen  Leser  allein  ein  Journal  schreiben.  Jeder  Leser  wird  in  einer  Zeitschrift  seiner 

Branche  immer  etwas  finden , was  auch  nicht  gerade  ihn  zu  interessieren  vermag.  Im  übrigen  glauben  wir, 

dass  jeder  Maler  z.  B.  aus  der  folgenden  Tabelle  „Über  die  Löslichkeit  der  Harze“  z.  B.,  etwas  finden  kanD, 

was  ihm  zu  wissen  nützlich  ist.  Redaktion  der  „Techn.  Mitteilg.  f.  Malerei“. 
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liefern  rein  physikalische  Eigenschaften : Farbe , Härte,  Dichte,  Schmelzpunkt  etc.,  welche  im  Zu- 
sammenhang mit  der  mikroskopischen  Struktur  und  der  Oberflächenbeschaffenheit  in  vielen  Fällen 
zur  Identifizierung  ausreichen.  An  chemischen  Reaktionen  figurieren  in  der  Literatur  blos  das 
Verhalten  gegen  einige  Lösungsmittel,  gegen  Alkalien  und  konzentrierte  Schwefelsäure,  allenfalls 
noch  der  beim  Erwärmen  und  Verbrennen  auftretende  charakteristische  Geruch  der  meisten  Harze. 

Die  genannten  Erkennungsmerkmale  verlieren  aber  mehr  oder  weniger  ihren  Wert , sobald 
die  Harze  aus  ihren  Lösungen  abgeschieden  werden  und  sind  völlig  hinfällig , wenn  ein  Gemenge 
verschiedener  Harze  zur  Untersuchung  kommt. 

Wir  haben  uns  daher  bemüht,  Methoden  ausfindig  zu  machen,  welche  eine  sichere  Unter- 
scheidung auch  in  diesen  Fällen  noch  gestatten  und  haben  in  erster  Linie  jene  quantitativen 
Reaktionen  zu  verwerten  gesucht,  welche  Köttstorfer  x)  und  v.  Hübl* 2)  zum  Nachweis  der  Fette 
mit  Erfolg  eingeführt  haben.  Aus  den  erhaltenen  Zahlenresultaten  lassen  sich  sichere  Schlüsse  auf 
die  Reinheit  der  Harze  ziehen  und  bei  Gemengen,  soferne  sie  nicht  allzuhoch  zusammengesetzt  sind,  auch 
die  Mischungsverhältnisse  berechnen,  ohne  dass  man  genötigt  wäre,  eine  wirkliche  Trennung  durchzuführen. 

Es  wurden  für  alle  hier  abgehandelten  Harze  drei  Konstanten  ausgemittelt: 

1.  Die  Säurezahl,  d.  i.  die  Menge  Ätzkali,  in  Milligrammen  ausgedrückt,  welche  ein 
Gramm  Harz  in  alkoholischer  Lösung  zur  Absättigung  braucht. 

2.  Die  K ö 1 1 s to  r fer ’s  che  Zahl,  d.  i.  die  in  Milligrammen  ausgedrückte  Menge  Ätzkali, 
welche  von  einem  Gramm  Harz  beim  Kochen  mit  überschüssiger  alkoholischer  Kalilauge  gebunden  wird. 

3.  Di e Jod zah  1,  d.  i.  die  in  Percenten  angegebene  Menge  Jod,  welche  das  Harz  aufzu- 
nehmen vermag. 

Zur  Ausmittlung  dieser  Zahlen  sind  erforderlich: 

1.  95°/oiger  fuselfreier  Alkohol  als  Lösungsmittel. 

2.  Halbnormal-Salzsäure  und  Halbnormal-Natronlauge.  Den  Titer  beider  Flüssigkeiten  gibt 
man  zweckmässig  in  Grammen  Ätzkali  an. 

3.  Halbnormal-Kalilauge  in  alkoholischer  Lösung. 

Man  löst  ca.  25  g Ätzkali  für  je  einen  Liter  der  zu  bereitenden  Lauge  in  möglichst  wenig 
Wasser,  verdünnt  mit  der  entsprechenden  Menge  fuselfreien  Alkohols,  schüttelt  durch  und  lässt  das"* 
Gemisch  24  Stunden  stehen.  Nach  dieser  Zeit  filtriert  man  in  die  Vorratsflasche,  die  man  am 
besten  mit  einem  Kautschukstöpsel  verschliesst,  durch  dessen  Bohrung  eine  15  ccm  Pipette  reicht. 
Das  Rohrende  verschliesst  man  durch  einen  mit  Quetschhahn  versehenen  Kautschukschlauc'i. 

Mit  Hilfe  dieser  Pipette  kann  man  die  Lauge  bequem  herausheben  und  abmessen. 

Der  Titer  dieser  Lösung  ist  etwas  veränderlich,  wesshalb  er  vor  jeder  Versuchsreihe  auf’s 
Neue  bestimmt  werden  muss.3) 

4.  Phenol-Phtalein,  eine  Lösung  0,5  bis  1 gr  desselben  in  einem  Liter  Alkohol. 

5.  Jodlösung  nach  v.  Hübl.  Es  werden  einerseits  25  g reines  Jod,  anderseits  30  g Queck- 
silberchlorid in  500  cc  fuselfreiem  Alkohol  gelöst,  die  letztere  Lösung  eventuell  filtriert  und  mit 
der  Jodlösung  vereinigt.  Auch  der  Titer  dieser  Flüssigkeit  ändert  sich , namentlich  anfangs , sehr 
beträchtlich  und  muss  daher  bei  jedem  neuen  Versuch  kontrolliert  werden. 

6.  Natriumhyposulfitlösung,  ca.  24  g im  Liter  enthaltend.  Den  Titer  stellt  man  nach  der 
Volhard’schen  Methode  auf  eine  vorrätige  Lösung  von  Kaliumbichromat.  Eine  genau  gewogene 
Menge  (5  — 6 g)  reines,  durch  Schmelzen  getrocknetes  Kaliumbichromat  wird  in  genau  einem  Liter 
Wasser  aufgelöst.  Von  dieser  Lösung  bringt  man  25  ccm  in  eine  Flasche  mit  eingeriebenem  Stöpsel, 
fügt  etwa  20  ccm  einer  10  J/oigen  Jodkaliumlösung  und  10  ccm  rauchende  Salzsäure  zu  und  titriert 
das  freigewordene  Jod  unter  Zusatz  von  Stärkekleister  mit  der  zu  stellenden  Hyposulfitlösung.  Die 
in  einem  Kubikcentimeter  enthaltene  Menge  Bichromat  gibt  mit  multipliziert,  die  ausgeschiedene 
Jodmenge.  Enthält  beispielsweise  1 ccm  der  Lösung  a g Kaliumbichromat  und  wmrden  m ccm  zum 
Versuch  verwendet,  so  sind  m.a.  g Jod  in  Reaktion  getreten;  waren  zum  Titrieren  «ccm  der 
Hyposulfitlösung  erforderlich,  so  entspricht  1 ccm  davon  ~ a.^^g  Jod. 

7.  Jodkaliumlösung,  1 Teil  Jodkalium  auf  10  Teile  Wasser. 

8.  Stärkelösung,  und  zwar  frisch  bereiteter  l%iger  Kleister. 

*)  Zeitschrift  f.  analyt  Chemie,  18,  199. 

2)  Dingler’s  Polyt.  Journal,  253,  281. 

3)  Es  ist  von  Wichtigkeit,  den  Titer  der  Lauge  unter  denselben  Umständen  zu  ermitteln,  bei  welchen 
die  Bestimmung  der  Köttstorfer’schen  Zahl  vorgenommen  wird.  Man  bringt  25  ccm  der  Lauge  in  ein  Kölbchen, 
verdünnt  mit  100  ccm  Alkohol,  erhitzt  zum  Sieden  und  titriert  die  heisse  Lösung  unter  Zusatz  von  Phenol- 
PhtaleTm  mit  Salzsäure  auf  farblos. 
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Ausmittlung  von  Harzen  in  festem  Zustande. 

I.  Bestimmung  der  Säurezahl. 

Man  wägt  ca.  1 g des  feingepulverten  Harzes  auf  einem  Hornschiffchen  ab , bringt  es  in 
einen  weithalsigen  Kolben  und  kocht  es  mit  95°/oigem  Alkohol  einige  Zeit  am  Bücküusskühler. 
Findet  eine  vollständige  Auflösung  statt , so  wird  die  heisse  Lösung  mit  5 ccm  Phenol-Phtale'in 
versetzt  und  n.it  Natronlauge  bis  zur  bleibenden  Rotfärbung  titriert.  Da  der  Titer  der  Lauge  auf 
Ätzkali  gestellt  ist,  so  gibt  er,  mit  der  Anzahl  der  verbrauchten  Kubikcentimeter  multipliziert, 
sofort  die  Menge  des  gebundenen  Alkalis;  wird  diese  in  Permillen  der  angewandten  Harzsubstanz 
ausgedrückt,  so  erhält  man  die  gesuchte  Säurezahl. 

Viele  Harze  lösen  sich  nur  zum  Teile  in  Alkohol;  ein  Abfiltrieren  des  ungelösten  Anteiles 
ist  aber  in  diesem  Falle  nicht  von  Nöthen,  wir  haben  uns  vielmehr  überzeugt,  dass  es  vollkommen 
gleichgiltig  ist,  ob  man  das  Filtrat  oder  die  Lösung  samt  dem  Rückstand  titriert.  Selbst  wenn 
dieser  verseifbar  ist,  bedingt  der  geringe  Alkaliüberschuss  am  Ende  der  Reaktion  keinen  merk- 
baren Fehler. 

Enthält  ein  Harz  fremde  Einschlüsse,  so  bedarf  das  ursprüngliche  Gewicht  einer  Korrektur. 
Bei  den  in  Alkohol  völlig  löslichen  Harzen  filtriert  man  die  heisse  Lösung  durch  ein  tariertes 
Filter,  wäscht  den  Rückstand  mit  heissem  Alkohol,  trocknet  ihn  bei  100°  und  bringt  sein  Gewicht 
von  dem  der  Probe  in  Abzug.  Über  das  Verfahren,  welches  man  einzuschlagen  hat,  wenn  das 
verunreinigte  Harz  in  Alkohol  nur  teilweise  oder  gar  nicht  löslich  ist,  sei  vorläufig  nur  bemerkt, 
dass  man  in  diesem  Falle  Terpentinöl  als  Lösungsmittel  verwendet.  Man  filtriert,  wägt  den  Rück- 
stand und  behandelt  das  Filtrat  nach  der  weiter  unten  zu  besprechenden  Methode  der  Untersuchung 
von  Harzlösungen. 

Schwierigkeiten  ergeben  sich  bei  der  Ermittlung  der  Säurezahl  nur  dann , wenn  die  Lösung 
des  Harzes  dunkel  gefärbt  ist,  wie  bei  Schellack  und  Storax;  ganz  unmöglich  ist  eine  Titrierung 
bei  Drachenblut. 

In  der  ersten  Spalte  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Säurezahlen  der  wichtigsten  Harze  ver- 
zeichnet. Da  einige  von  diesen  behufs  ihrer  Verwendung  in  der  Lackfabrikation  einer  teilweisen 
Destillation  oder  einem  Schmelzprozess  unterworfen  werden,  so  haben  wir  auch  diese  Produkte  dar- 
gestellt und  in  den  Bereich  der  Untersuchung  gezogen , um  so  mehr , als  diese  Harze  durch  ihre 
geringe  Löslichkeit  in  natürlichem  Zustande  die  Bestimmung  einer  Säurezahl  illusorisch  machen. 
Zum  Schmelzen  benutzten  wir  einen  geräumigen  Porzellantiegel,  der  in  einem  grösseren  Kupfertiegel 
auf  Sand  gestellt  wurde.  Das  fein  gepulverte  Harz  wurde  darin  unter  Umrühren  so  lange  erhitzt, 
bis  es  sich  gleichmässig  flüssig  zeigte  und  hierauf  rasch  ausgegossen. 

II.  Bestimmung  der  K ö tts to rfe r’sche n Zahl. 

Ca.  1 g des  zu  untersuchenden  Harzes  wird  in  einem  weithalsigen  Kölbchen  mit  25  ccm 
alkoholischer  Kalilauge  5 — 15  Minuten  am  Rückflusskühler  gekocht.  Man  verdünnt  hierauf  mit 
100  ccm  Alkohol,  erhitzt  neuerdings  zum  Sieden  und  titriert  den  Alkaliüberschuss  mit  Salzsäure 
zurück.  Als  Indikator  verwendet  man  auch  hier  Phenol-Phtale'in.  Die  verbrauchte  Menge  Ätzkali 
auf  Permille  des  Harzes  umgerechnet,  gibt  die  gesuchte  Zahl. 

Ist  das  Harz  mit  Sand,  Holzstückchen  u.  dgl.  verunreinigt,  so  löst  man  es  zunächst  in 
Alkohol,  filtriert  und  bringt  die  Menge  des  Rückstandes  vom  Gewicht  der  Substanz  in  Abzug.  Das 
Filtrat  wird  wie  früher  verseift  und  titriert. 

Die  Lösungen  der  Harzseifen  sind  meist  dunkler  gefärbt  als  die  alkoholische  Lösung  und 
daher  schwieriger  zu  titrieren.  Bei  Schellack  werden  die  Zahlen  bereits  etwas  unsicher,  für  Gummigutt 
und  Drachenblut  sind  sie  überhaupt  nicht  bestimmbar. 

In  allen  Fällen  liegt  die  Köttstorfer’sche  Zahl  höher  als  die  Säurezahl.  Der  Grund  hiefür 
mag  darin  liegen,  dass  durch  die  kochende  Lauge  Säureanhydride  zerlegt  werden,  welche  unter  den 
Umständen,  bei  welchen  die  Ausmittlung  der  Säurezahl  erfolgt,  auf  die  Natronlauge  nicht  reagieren. 

III.  Bestimmung  der  Jodzahl. 

Zur  Ermittlung  der  Jodzahl  löst  man  1 g des  Harzes  durch  Kochen  mit  50  ccm  fuselfreien 
Alkohols,  überleert  in  eine  Schüttelflasche  und  spült  mit  Alkohol  nach.  In  manchen  Fällen  ist  es 
zweckmässig,  die  Auflösung  in  der  Flasche  selbst  vorzunehmen,  da  ein  etwa  verbleibender  Rest 
leicht  an  die  Kolbenwände  anschmilzt  und  schwer  davon  zu  trennen  ist.  Plarze , welche  sich  in 
Alkohol  nicht  vollständig  lösen,  können  samt  dem  unlösliche  [Anteil  jodiert  oder  zuvor  davon  befreit 
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Tabelle  I.  Säure-,  Köttstorfer’sche,  Äther-  und  Jodzahlen  der  natürlichen  und 

einiger  geschmolzenen  Harze. 


Harz 

Säure - 
zahl 

Kött- 

storfer’sche 

Zahl 

Äther- 

zahl 

Jodzahl 

mit 

Rückstand 

ohne 

Rückstand 

Kolophonium  (inländisch)  . . | 

146.5 

145.5 

168,2 

166,0 

22,7 

19,5 

— 

116,8 

114,6 

Sandarac j 

141,4 

138,7 

174,4 

170,0 

35,7 

28,6 

— 

66,8 

63,8 

Benzoe j 

136,3 

134,1 

164,7 

164,5 

30,6 

28,2 

— 

57,4 

56,6 

Storax | 

130,6 

128,5 

205,6 

191,0 

77,1 

60,4 

64,7 

58,6 

Kopal  von  Angola,  weiss,  ge-  1 
schmolzen  | 

93,6 

93,4 

118,8 

117,8 

25,4 

24,2 

44,9 

41,6 

Gummigutt  j 

81,2 

79,4 

Unbe- 

stimmbar 

Unbe- 

stimmbar 

70,9 

70,0 

Venetianischer  Terpentin  . . | 

70,1 

69,3 

102,6 

96,4 

33.3 

26.3 

— 

145,3 

141,9 

Schellack  ! braun 

1 orange  

65,1 

60,0 

213,3 

211,6 

153,3 

146,5 

8,3 

6,0 

0 

Mastix  | 

64.5 

63.6 

93,8 

92,3 

30,2 

27,8 

64,4 

64,2 

53,2 

53,1 

Dammar | 

33,0 

30,6 

47,1 

46,5 

16.5 

13.5 

63,6 

63,5 

64,1 

6(^,5 

Kopal  von  Angola,  rot,  ge-  1 
schmolzen | 

30,5 

30,0 

110.7 

109.8 

80,7 

79,3 

34,8 

22,3 

Elemi j 

22,3 

22,0 

25,1 

24,0 

3,1 

1,7 

— 

85,1 

80,9 

Drachenblut j 

Unbe- 

stimmbar 

Unbe- 

stimmbar 

Unbe- 

stimmbar 

72,4 

55,5 

Kopal  von  Angola,  rot  . . . . | 

— 

148,0 

146,4 

— 

— 

— 

Bernstein j 

— 

145,0 

144,6 

— 

— 

— 

Kopal  von  Angola,  weiss  . . . j 

— 

132,2 

129,7 

— 

— 

— 

Kopal  von  Zanzibar  .....  | 

— 

92,4 

89,6 

— 

— 

— 

Bernstein  geschmolzen  . . . . j 

0 

38,2 

33,9 

— 

4,8 

3,3 

Kopal  von  Zanzibar,  geschmol-  1 
zen  1 

0 

36,8 

34,6 

— 

12,6 

7,6 

Asphalt | 

0 

8,1 

1,3 

— 

22,2 

3,5 

werden.  Man  erhält  im  ersten  Falle  höhere  Zahlen,  und  zwar  ist  die  Differenz  in  manchen  Fällen 
sehr  bedeutend  und  charakteristisch. 

Die  auf  was  immer  für  eine  Art  gewonnene  Lösung  des  Harzes  lässt  man  vollständig  erkalten 
und  versetzt  hierauf  mit  25  ccm  der  Jodlösung.  Tritt  bald  Entfärbung  ein,  so  fügt  man  neuer- 
dings Jodlösung  zu,  bis  das  Gemisch  nach  längerem  Stehen  deutlich  rotbraun  gefärbt  bleibt.  Nach 
Verlauf  von  24  Stunden  wird  der  Jodüberschuss  zurücktitriert.  Zunächst  wird  so  viel  Jodkalium- 
lösung zugefügt,  dass  beim  Verdünnen  mit  Wasser  sich  weder  Jod  noch  Quecksilberjodid  aus- 
schcidet;  einen  allzugrossen  Überschuss  vermeide  man.  Hat  man  mit  der  fünf-  bis  sechsfachen 
Menge  Wasser  verdünnt  und  sich  nur  das  Harz  in  Flocken  abgeschieden,  so  versetzt  man  mit 
Stärkekleister  und  titriert  mit  Natriumhyposulfit  auf  farblos.  In  der  angegebenen  Verdünnung 
wirkt  der  Alkohol  nicht  mehr  störend  auf  die  Jodamylumbildung  ein.  Die  anfangs  grüne  oder 
schwärzliche  Farbe  der  Lösung  wird  später  violett  und  schlägt  schliesslich  durch  einen  blauen  oder 
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Tabelle  II.  Säure-,  Köttstorfer’sche,  Äther-  und  Jodzahlen  der  Harze, 
nachdem  sie  durch  Wasserdampf  aus  ihren  Lösungen  abgeschieden  wurden. 


Harz 

Säurezahl 

Kött- 

storfer’sclie 

Zahl 

Ätherzahl 

Jodzahl 

Anmerkung 

mit 

Rückstand 

ohno 

Rückstand 

Sandarac  | 

139,7 

137,9 

167,8 

167,3 

29,9 

27,6 

— 

90,1 

79,7 

Aus  alkoholischer  Lösung 

Kolophonium,  inländisch  j 

130,4 

127,0 

146,8 

146,2 

19.8 

15.8 

— 

109,6 

107,4 

Aus  der,  Lösung  in  Ter- 
pentinöl 

Kopal  von  Angola,  weiss, 
geschmolzen  . . . . ( 

81,8 

81,4 

106,1 

105,2 

24,7 

23,4 

58,2 

56,9 

Aus  der  Lösung  in  Ter- 
pentinöl 

Venetianischer  Terpentin  | 

81,0 

80,4 

110,3 

105,8 

29,9 

24,8 

— 

103,6 

100,3 

Ohne  weiteres  Lösungs- 
mittel 

Mastix | 

53,5 

52,1 

76,5 

75,7 

24,4 

22,2 

81,0 

74,8 

62.4 

56.5 

Aus  der  Lösung  in  Ter- 
pentinöl 

Schellack j 

35,7 

32,6 

209,1 

205,9 

176,5 

170,2 

8,5 

7,9 

Aus  alkoholischer  Lösung 

Kopal  von  Angola,  rot, 
geschmolzen  . . . . { 

32,0 

30,6 

72,3 

68,5 

41,7 

36,5 

54,4 

47,0 

Aus  der  Lösung  in  Ter- 
pentinöl 

Elemi j 

29,6 

28,5 

43,3 

39,6 

14,8 

10,0 

— 

40,9 

40,4 

Aus  alkoholischer  Lösung 

Dammar | 

27,7 

27,5 

40.5 

35.6 

13,0 

7,9 

66,1 

62,9 

57,4 

Aus  der  Lösung  in  Ter- 
pentinöl | 

Kopal  von  Zanzibar,  ge-  | 
schmolzen | 

20,3 

16,7 

65,6 

60,2 

48.9 

39.9 

52,8 

51,3 

Aus  der  Lösung  in  Ter- 
pentinöl 

Bernstein,  geschmolzen  j 

0 

37.9 

36.9 

— 

20,7 

16,4 

Aus  der  Lösung  in  Ter- 
pentinöl 

Asphalt | 

0 

22,1 

19,6 

— 

28,7 

16,3 

Aus  der  Lösung  in  Ter- 
pentinöl 

rötlichen  Übergangston  in  farblos  um.  War  zu  viel  Jodkalium  zugegen , so  tritt  an  Stelle  der 
blauen  Eeaktion  eine  entschieden  rote  Färbung  auf,  deren  Übergang  in  farblos  weniger  scharf  ist. 
Das  meist  obenauf  schwimmende,  gelb  bis  braun  gefärbte  Harz  beeinträchtigt  im  allgemeinen  nicht 
die  Schärfe  des  Farbenwechsels.  Nur  bei  Drachenblut  bleibt  die  Flüssigkeit  ziegelrot,  bei  Gummi- 
gutt  blassgrün. 

Gleichzeitig  mit  der  Titrierung  der  Probe  ermittelt  man  den  Gehalt  der  Jodlösung.  Man 
erfährt  hieraus  die  Menge  Jod,  welche  zu  Beginn  der  Operation  in  der  zum  Versuch  verwendeten 
Quantität  derselben  vorhanden  war.  Die  Differenz  beider  Bestimmungen  liefert , in  Perzenten  aus- 
gedrückt, die  Jodzahl. 

Die  Tabelle  I (Seite  20)  enthält  die  Säurezahlen,  Köttstorfer’schen  und  Jodzahlen  der  wichtigsten 
technisch  verwendeten  Harze.  Die  Differenz  der  beiden  erstgenannten  Zahlen  ist  hier  als  „Äther- 
zahl“ verzeichnet,  weil  sich  dieser  Ausdruck  bei  den  analogen  Methoden  zur  Ausmittlung  der  Fette 
bereits  eingebürgert  hat.  Auf  Harze  angewendet,  hat  diese  Bezeichnung  wenig  Sinn  und  würde 
passender  in  „Anhydridzahl“  umgeändert. 

Untersuchung  yon  Harzlösungen. 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  kommen  die  Harze  in  Weingeist  oder  Terpentinöl  gelöst  zur 
Untersuchung.  Bei  gemischten  Lacken  kombiniert  man  häufig  beide  Lösungsmittel.  1)  In  beiden 
Fällen  ist  die  Abscheidung  des  Harzes  die  erste  Aufgabe.  Die  Entfernung  des  Lösungsmittels  durch 
blosses  Eindampfen  und  nachheriges  Trocknen  des  Rückstandes  haben  wir  als  eine  sehr  zeitraubende 
Operation  erkannt,  da  das  geschmolzene  Harz  die  letzten  Reste  mit  grosser  Hartnäckigkeit  zurück- 


*)  Von  den  unter  Zusatz  von  Leinöl  hergestellten  sogenannten  fetten  Lacken  haben  wir  vorläufig 
abgesehen. 
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hält.  Dagegen  führt  eine  Destillation  mit  Wasserdampf  ziemlich  rasch  und  vollständig  zum  Ziele, 
selbst  wenn  man  von  der  Anwendung  gespannter  Dämpfe  absieht.  Wir  benützten  dazu  einen  dünn- 
wandigen Kupferkessel  von  etwa  5 Liter  Inhalt,  in  dessen  Deckel  sich  zwei  Öffnungen  für  Korke 
befinden.  Durch  den  einen  führt  ein  entsprechend  gebogenes  Glasrohr  in  die  Retorte , der  zweite 
verschliesst  die  zum  Nachfüllen  von  Wasser  bestimmte  Öffnung  und  wird  gelüftet,  um  bei  einer 
Unterbrechung  der  Destillation  ein  Zurücksaugen  zu  verhindern.  Die  Retorte  fasst  ca.  500  ccm 
und  wird  zu  ein  Drittel  mit  der  Harzlösung  beschickt.  Das  Dampfleitungsrohr  tritt  durch  einen 
Kork  (nicht  Kautschuk,  weil  dieser  von  Terpentinöldämpfen  stark  angegriffen  wird)  in  die  Tubulatur 
der  Retorte  und  endet  in  der  Mitte  des  Bodens,  also  an  der  tiefsten  Stelle.  Ein  Kühlapparat 
verbindet  den  nach  aufwärts  gerichteten  Retortenhals  mit  der  Vorlage. 

Um  eine  allzureichliche  Kondensation  von  Wasserdampf  zu  verhüten,  stellt  man  die  Retorte 
auf  ein  Wasserbad,  welches  aber  erst  angehitzt  werden,  darf,  wenn  die  Destillation  bereits  im 
Gange  ist.  Unterlässt  man  diese  Vorsicht,  so  sammelt  sich  das  Harz  als  zähflüssige  Masse  am 
Boden  der  Retorte  und  erschwert  den  Durchgang  des  Dampfstromes.  Ist  dieser  Fall  eingetreten, 
so  bleibt  nichts  übrig,  als  zu  unterbrechen  und  etwas  heisses  Wasser  nachzufüllen.  Wenn  hin- 
gegen die  Operation  so  geleitet  wird,  dass  von  vorn  herein  genügend  Kondensationswasser  zugegen 
ist,  so  scheidet  sich  das  Harz  meist  feinflockig  aus  und  wird  in  wirbelnder  Bewegung  erhalten. 

Die  Destillation  muss  solange  fortgesetzt  werden  bis  kein  Lösungsmittel  mehr  übergeht  und 
bis  das  Destillat  nicht  mehr  sauer  reagiert.  Wir  haben  dies  in  der  Weise  kontrolliert , das  wir 
von  Zeit  zu  Zeit  100  ccm  desselben  mit  Phenol-Phtale'in  und  Zehntelnormalnatronlauge  titrierten. 
Bewirkt  der  erste  Tropfen  eine  bleibende  Rotfärbung,  so  kann  man  die  Destillation  als  beendet 
ansehen.  Man  entleert  dann  den  Retorteninhalt  in  eine  Porzellanschale,  wobei  es  meist  gelingt, 
das  zähflüssige  Harz  ziemlich  vollständig  zu  gewinnen.  Die  etwa  verbleibenden«  Reste  lassen  sich 
nach  dem  Erkalten  mit  einem  starken  Draht  von  den  Wänden  lösen.  Das  erkaltete  Harz  wird 
zunächst  durch  Abpressen  zwischen  Filtrierpapier  von  der  grössten  Menge  Wasser  befreit , hierauf 
in  den  Trockenschrank  gebracht  und  mindestens  12  Stunden  lang  bei  100°  erhitzt.  Harze,  welche 
bei  dieser  Temperatur  schmelzen,  schäumen  infolge  der  Wasserabgabe,  so  dass  man  an  dem  ruhigen 
Fluss  der  Masse  die  völlige  Trockenheit  leicht  erkennen  kann.  Schmilzt  das  Harz  über  100°,  so 
wird  es  fein  gepulvertfund  das,  Trocknen  unterliegt  dann  keiner  Schwierigkeit. 

Die  auf  solche  Weise  abgeschiedenen  Harze  können  nach  den  zuvor  erörterten  Methoden 
weiter  untersucht  werden.  Doch  differieren  die  erhaltenen  Zahlen  nicht  unerheblich  mit  jenen  der 
natürlichen  Harze,  weshalb  wir  sie  unter  diesen  Umständen  neuerdings  bestimmen  mussten.  Die 
Ergebnisse  dieser  Untersuchung  sind  in  der  Tabelle  II  (Seite  21)  zusammengestellt.  Es  zeigt  sich, 
dass  fast  bei  allen  Harzen  die  Säure-  und  die  Köttstorfer’sche  Zahl  sinkt,  womit  die  saure  Reaktion 
des  Destillates  im  Zusammenhang  steht.  (Die  Erhöhung  dieser  Zahlen  bei  Elemi  und  Terpentin 
ist  nur  eine  scheinbare,  durch  den  Abgang  des  ätherischen  Öles  bedingte.)  Dagegen  erfahren  die 
Jodzahlen  bei  manchen  Harzen  eine  Steigerung.  Merkwürdigerweise  ändern  sich  in  einigen  Fällen 
auch  die  Löslichkeitsverhältnisse  der  Harze,  wie  bereits  gezeigt  worden  ist. 


Untersuchung  von  Harzgemischen. 

Die  abgehandelten  Zahlenreihen  reichen  vollkommen  zur  Erkennung  und  Gewichtsbestimmung 
aus,  wenn  es  sich  um  ein  Gemenge  von  zwei  oder  drei  Harzen  handelt.  Bei  komplizierteren 
Gemischen  muss  eine  teilweise  Trennung  vorausgehen.  Wir  haben  deshalb  das  Verhalten  der 
wichtigsten  technisch  verwendeten  Harze  gegen  Lösungsmittel  studiert,  um  so  mehr,  als  die  wenigen 
Angaben,  welche  hierüber  in  der  Fachliteratur  zu  finden  sind,  mitunter  grobe  Unrichtigkeiten  ent- 
halten. Die  Unterschiede  sind  scharf  genug,  um  darauf  eine  qualitative  Analyse  einfacher  Harze 
zu  gründen,  welche  nach  folgendem  Schema  vorzunehmen  wäre.  (Siebe  Tabelle  III.) 

Werden  sämtliche  hier  genannte  Harze  gleichzeitig  vorausgesetzt,  so  wird  die  Unterscheidung 
unsicher ; immerhin  aber  lässt  sich  durch  einige  rasch  auszuführende  Lösungsversuche  die  An- 
oder Abwesenheit  der  meisten  Harze  feststellen.  Eine  quantitative  Trennung  auf  diesem  Wege  hat 
sich  als  undurchführbar  erwiesen , wenigstens  lieferten  die  einschlägigen  Versuche  sehr  ungenaue, 
selbst  für  die  Zwecke  der  Praxis  nicht  mehr  verwertbare  Resultate,  was  seinen  Grund  darin  haben 
mag,  dass  die  Harze  selbst  lösend  aufeinander  wirken. 
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Tabelle  III. 

Methode  zur  qualitativen  Bestimmung  eines  Harzes  mit  Hilfe  von  Lösungsmitteln. 


Das  Harz  ist  in  Alkohol 

ganz  löslich 

teilweise  löslich 

nahezu  oder  ganz  unlöslich 

In  Benzol 

In  Benzol 

In  Benzol 

löslich 


In  Schwefelkohlen 
stoff 


un- 

lös- 

lich 


löslich 


Das  Harz 
ist 


35 


fast 

unlöslich 


löslich 


In  Äther 


In  Äther 


lös- 

lich 


un- 

lös- 

lich 


lös- 

lich 


teilweise 

löslich 


In  Methyl- 
alkohol 


teil- 

weise 

löslich 


un- 

löslich 


Ö 

1 

B 


t3" 


teilweise  löslich 


In  Amylalkohol 


lös- 

lich 


In  Petioleumäther 

teilweise 

löslich 

unlöslich 

Farbe  der 
Lösungen 

In  Aceton 

W 

o 

© 

s 

B 

35 


teilweise  löslich 


löslich 


die  weitere 
Unterschei- 
dung am 
besten  durch 
die  Jodzahlen 


rot 


gelb 


CD 

p 

B 

I 

<w‘ 

p 


teil- 

weise 

lös- 

lich 


fast 

un- 

lös- 

lich 


B 

3 

35 


td 

© 

<-t 

es 

m 

s 

B' 

35 

<9 

GQ 

a 

er 

0 
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Tabelle  IV.  Löslichkeit  der  natürlichen  und 


Harze 

Alkohol 

Äther 

Methyl- 

alkohol 

Amylalkohol 

Benzol 

Kolophonium  

löslich 

löslich 

löslich 

löslich 

löslich 

Venet.  Terpentin 

löslich 

löslich 

löslich 

löslich 

löslich 

Schellack 

löslich 

unlöslich 

löslich 

löslich 

fast  unlöslich 

Sandarac 

löslich 

löslich 

teilw.  löslich 

löslich 

fast  unlöslich 

Elemi 

löslich 

löslich 

löslich 

löslich 

löslich 

Dammar 

teilw.  lös!. 

teilw.  lösl. 

teilw.  löslich 

fast  ganz  lösl. 

löslich 

Mastix 

teilw.  lösl. 

löslich 

teilw.  löslich 

löslich 

löslich 

Storax  

teilw.  lösl. 

teilw.  lösl. 

teilw.  löslich 

teilw.  lösl. 

teilw.  löslich 

Benzoe 

löslich 

löslich 

löslich 

löslich 

löslich 

Gummigutt 

teilw.  lösl. 

teilw.  lösl. 

teilw.  löslich 

teilw.  lösl. 

teilw.  lösl. 

Drachenblut  

teilw.  lösl. 

teilw.  lösl. 

teilw.  löslich 

teilw.  lösl. 

teilw.  lösl. 

,2  ( Zanzibar 

unlöslich 

teilw.  lösl. 

unlöslich 

wenig  löslich 

teilw.  lösl. 

§,!0  < Angola,  weiss 

unlöslich 

teilw.  lösl. 

teilw.  löslich 

löslich 

teilw.  lösl. 

M a \ „ rot 

unlöslich 

teilw.  flösl. 

unlöslich 

teilw.  lösl. 

teilw.  lösl. 

2 9 f Zanzibar 

fast  unlöslich 

teilw.  lösl. 

unlöslich 

teilw.  lösl. 

fast  ganz  lösl. 

§/€  < Angola,  weiss 

teilw.  lösl. 

fast  ganz  lösl. 

wenig  löslich 

löslich 

teilw.  lösl. 

M » rot  . 

teilw.  löslich 

teilw.  lösl. 

wenig  löslich 

teilw.  lösl. 

teilw.  lösl. 

Bernstein 

fast  unlöslich 

fast  unlöslich 

fast  unlöslich 

fast  unlöslich 

fast  unlöslich 

Bernstein,  geschmolzen 

fast  unlöslich 

teilw.  lösl. 

fast  unlöslich 

teilw.  lösl. 

fast  ganz  lösl. 

Asphalt 

wenig  löslich 

teilweise 

fast  unlöslich 

teilw.  lösl. 

löslich 

Tabelle  V.  Löslichkeitsverhältnisse  der  mit 


Harze 

Alkohol 

Äther 

Methyl- 

alkohol 

Amylalkohol 

Benzol 

Kolophonium 

löslich 

löslich 

löslich 

löslich 

löslich 

Venetian,  Terpentin 

löslich 

löslich 

löslich 

löslich 

löslich 

Schellack 

teilw.  lösl. 

fast  unlöslich 

wenig  löslich 

wenig  löslich 

fast  unlöslich 

Sandarac 

löslich 

löslich 

teilw.  lösl. 

löslich 

fast  unlöslich 

Elemi 

löslich 

löslich 

löslich 

löslich 

löslich 

Dammar 

teilw.  lösl. 

trüb  löslich 

teilw.  lösl. 

teilw.  lösl. 

löslich 

Mastix 

teilw.  lösl. 

löslich 

teilw.  lösl. 

löslich 

löslich 

g | Zanzibar  

wenig  löslich 

teilw.  lösl. 

fast  unlöslich 

löslicla 

löslich 

t Angola,  weiss 

fast  ganz  lösl. 

löslich  ß 

teilw.  lösl. 

löslich 

löslich 

» rot 

teilw.  lösl. 

löslich 

fast  unlöslich 

löslich 

löslich 

Bernstein,  geschmolzen  ..... 

fast  unlöslich 

teilw.  lösl. 

unlöslich 

teilw.  lösl. 

löslich 

Asphalt 

wenig  löslich 

teilw.  lösl. 

unlöslich 

teilw,  lösl. 

löslich 

Anmerkung:  Kolophonium,  Dammar,  Mastix,  die  Kopale,  Bernstein  und  Asphalt  wurden  in  Terpentinöl 
gelöst,  die  Lösung,  welche  bei  allen  mit  Ausnahme  von  Kolophonium  und  Dammar  keine  ganz 
vollständige  ist,  filtriert  und  das  Filtrat  mit  Wasserdampf  destilliert;  die  so  erhaltenen 
Rückstände  werden  dann  auf  ihr  Verhalten  gegen  die  Lösungsmittel  geprüft. 

Schellack,  Sandarac,  Elend  wurden  aus  alkoholischer  Lösung  abgeschieden ; dagegen 
wurde  Venetianischer  Terpentin  ohne  weiteres  Lösungsmittel  der  Destillation  unterworfen. 
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einiger  geschmolzenen  Harze. 


Petroteum- 

äther 

Aceton 

Eisessig 

Chloroform 

Schwefel- 

kohlenstoff 

Terpentinöl 

fast  ganz  löslich 

löslich 

löslich 

löslich 

löslich 

löslich 

fast  ganz  löslich 

löslich 

löslich 

löslich 

teilw.  löslich 

löslich 

unlöslich 

fast  unlöslich 

löslich 

teilw.  löslich 

unlöslich 

fast  unlöslich 

unlöslich 

löslich 

teilw.  löslich 

teilw.  löslich 

fast  unlöslich 

teilw.  löslich 

fast  ganz  löslich 

löslich 

löslich 

löslich 

löslich 

löslich 

fast  ganz  löslich 

teilw.  löslich 

teilw.  löslich 

löslich 

löslich 

löslich 

teilw.  löslich 

fast  ganz  löslich 

teilw.  löslich 

löslich 

teilweise 

fast  ganz  löslich 

unlöslich 

teilw.  löslich 

teilw  löslich 

teilw.  löslich 

wenig  löslich 

teilw.  löslich 

unlöslich 

löslich 

löslich 

löslich 

unlöslich 

unlöslich 

teilw.  löslich 

teilw.  löslich 

teilw.  löslich 

teilw.  löslich 

teilw.  löslich 

teilw.  löslich 

teilw.  löslich 

teilw.  löslich 

teilw.  löslich 

teilw.  löslich 

teilw.  löslich 

teilw.  löslich 

unlöslich 

unlöslich 

teilw.  löslich 

teilw.  löslich 

unlöslich 

teilw.  löslich 

teilw.  löslich 

teilw.  löslich 

teilw.  löslich 

teilw.  löslich 

teilw.  löslich 

teilw.  löslich 

unlöslich 

unlöslich 

teilw.  löslich 

teilw.  löslich 

teilw.  löslich 

fast  unlöslich 

unlöslich 

fast  unlöslich 

teilw.  löslich 

leilw.  löslich 

fast  ganz  löslich 

fast  ganz  löslich 

fast  unlöslich 

wenig  löslich 

teilw.  löslich 

löslich 

teilw.  löslich 

fast  ganz  löslich 

fast  unlöslich 

fast  unlöslich 

teilw.  löslich 

teilw.  löslich 

teilw.  löslich 

fast  ganz  löslich 

fast  unlöslich 

unlöslich 

fast  unlöslich 

fast  unlöslich 

teilw.  löslich 

teilw.  löslich 

fast  unlöslich 

fast  unlöslich 

teilw.  löslich 

teilw.  löslich 

fast  ganz  löslich 

fast  ganz  löslich 

teilweise 

fast  unlöslich 

teilw.  löslich 

löslich 

löslich 

fast  ganz  löslich 

Wasserdampf  destillierten  Harze. 


Petroleum- 

äther 

Aceton 

Eisessig 

Chloroform 

Schwefel-' 

kohlenstoff 

Terpentinöl 

fast  ganz  löslich 

löslich 

löslich 

löslich 

löslich 

löslich 

fast  ganz  löslich 

löslich 

löslich 

löslich 

trüb  löslich 

löslich 

unlöslich 

fast  unlöslich 

fast  unlöslich 

unlöslich 

unlöslich 

fast  unlöslich 

fast  unlöslich 

löslich 

teilw.  löslich 

fast  unlöslich 

fast  unlöslich 

fast  unlöslich 

fast  ganz  löslich 

löslich 

löslich 

löslich 

löslich 

löslich 

fast  ganz  löslich 

teilw.  löslich 

teilw.  löslich 

löslich 

löslich 

löslich 

teilw.  löslich 

teilw.  löslich 

trüb  löslich 

löslich 

teilw.  löslich 

löslich 

fast  unlöslich 

teilw.  löslich 

teilw.  löslich 

löslich 

fast  ganz  löslich 

löslich 

fast  unlöslich 

teilw.  löslich 

fast  ganz  löslich 

löslich 

löslich 

löslich 

fast  unlöslich 

wenig  löslich 

teilw.  löslich 

löslich 

löslich 

löslich 

unlöslich 

unlöslich 

fast  unlöslich 

löslich 

löslich 

löslich 

wenig  löslich 

unlöslich 

teilw.  löslich 

löslich 

löslich 

löslich 

( Schluss  folgt.) 
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Verpackung  von  Bildern. 

Originalmitteilang  von  Eduard  von  Hagen,  Maler  in  Erfurt. 

Die  allgemein  übliche,  ja  zum  Teil  vorgeschriebene  Methode:  Die  Gemälde  durch  Schrauben 
an  den  Kistenboden  zu  befestigen , führt,  wie  jeder  Maler  weiss,  viele  Misstände  mit  sich,  besonders 
bei  solchen  Bildern,  die  viel  ein-  und  ausgepackt  werden. 

Wer  jemals  Gelegenheit  hatte,  in  Ausstellungslokalen  dem  Aus-  und  Einpacken  von  hunderten, 
ja  tausenden  von  Bildern  beizuwohnen , den  wird  gewiss  oft  ein  wehmütig-mitleidiges  Gefühl 
beschlichen  haben  über  die  Behandlung,  welcher  sich  die  Kinder  der  Muse  aaszusetzen  haben. 

Bier  erblickt  man  beschädigte  Kähmen,  die  nur  lose  in  der  Kiste  befestigt  waren,  dort 
durchschraubte,  weiterhin  Rahmen,  deren  Vergoldung  die  zehn  Finger  des  Verpackers  im  Abdruck 
bewahrt.  Während  des  Einpackens  sieht  man  hier  ein  Knie  sich  gegen  den  Bilderrahmen  stemmen, 
damit  er  fest  anliege , dort  droht  eine  mit  dem  Schraubenzieher  bewaffnete  Hand  die  Leinwand 
eines  Meisterwerkes  zu  durchbohren ; bei  einem  andern  Bild  ist  das  Gipsornament  durch  eine  zu 
lange  Schraube  zersprengt  und  lose  Stücke  haben  die  Leinwand  verletzt  u.  s.  w.  Aber  auch  die 
Arbeit  des  Verpackers,  namentlich  des  gewissenhaften,  wird  gehemmt  und  erschwert,  besonders  bei 
solchen  Bildern,  die  schon  viel  aus-  und  eingepackt  wurden : die  aufeinander  gehörigen  Schrauben- 
löcher müssen  mühsam  gesucht  und  abgemessen  werden,  die  Schrauben  wollen  nicht  passen,  es 
müssen  neue  Löcher  gebohrt  werden  u.  s.  w. 


1.  Inneres  der  Kiste;  2.  Rückseite  des  Goldrahmens;  B.  Keilrahmen;  4.  Leinwand;  5.  Leisten,  an  welche  der  Rahmen 
geschraubt  wird ; sie  können  auch  an  die  Seitenteile  a befestigt  werden. 


Rechnet  man  zu  diesen  Gefahren  und  Unbequemlichkeiten  noch  den  Verlust  an  Zeit,  den  diese 
Verpackungsmethode  beansprucht,  dann  drängt  sich  die  Frage  auf:  Gibt  es  kein  Mittel,  die  Bilder 
besser,  gesicherter,  schneller  zu  verpacken?  Die  Antwort  des  Verfassers  lautet : Ja,  es  giebt  ein  ganz 
einfaches  sicheres  Verfahren,  welches  ausser  von  ihm,  gewiss  noch  von  Anderen  angewendet  wird, 
das  aber  — weil  es  der  Vorschrift  der  Ausstellungsvorstände  nicht  entspricht  — 
nur  von  verhältnismässig  Wenigen  benutzt  wird.  Da  nun  diese  Blätter  so  manchen  Kampf  im 
Interesse  der  Haltbarkeit  von  Farbe,  Malmitteln  etc.  mit  Erfolg  geführt  haben,  so  hofft  Verfasser,  sie 
werden  auch  einer  besseren  Methode  der  Verpackung  das  Wort  reden , und  Ausstellungsvorstände 
zu  Versuchen  veranlassen. 
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Das  ganz  einfache  Verfahren  ist  folgendes : Man  schraubt  quer  über  die  Rückseite  des 
Rahmens  (siehe  Fig.  I)  entsprechend  breite  und  starke  Holzleisten , welche  denselben  auf  beiden 
Seiten  um  3 — 4 Centimeter  überragen.  Die  Enden  dieser  Leisten  greifen  bei  b in  die  ausgefälzte 
Kiste,  so  dass  sie  eine  Fläche  mit  dem  Rand  derselben  bilden. 

Da  diese  Leisten  nicht  abgeschraubt  werden , sondern  während  allen  Ausstellungen  a m 
Rahmen  bleiben,  so  müssen  sie  an  den  überstehenden  sichtbaren  Enden  die  Farbe  des  Rahmens 
erhalten.  — Also:  man  hat  beim  Verpacken  nur  das  Bild  in  die  Kiste  hängend  zu  legen,  der 
zugeschraubte  Deckel  befestigt  es  vollständig.  — Beim  Auspacken  entfernt 
man  den  Deckel,  und  das  Bild  wird  herausgenommen.  Sollten  die  Seitenwände 
der  Kiste  zu  schwach  zum  Falz  sein,  so  schraubt  man,  wie  Fig.  II  zeigt,  mittelst 
je  einer  Schraube  vier  ausgeschnittene  Brettstücke  an  dieselben,  in  welche  dann 
die  Leisten  greifen.  Selbstverständlich  bleiben  auch  diese  Brettstücke  immer  fest 
an  der  Kiste. 

Die  Vorteile  dieser  Verpackungsart  sind: 

1.  Es  wird  viel  Zeit  erspart. 

2.  Das  Angreifen  des  Rahmens,  das  Anpressen  fällt  weg,  und  mit  ihm  die  Gefahr  für  das  Bild. 

3.  Das  Durchschrauben  des  Rahmens  ist,  wenn  die  Leisten  das  erstemal  ordentlich  auge- 
schraubt sind,  völlig  ausgeschlossen. 

4.  Die  Rahmen  werden  nicht  beschmutzt , das  Gold  nicht  verletzt , da  man  die  Bilder 
mittels  der  Leisten  trägt. 

5.  Der  Rahmen  ist  beim  vorläufigen  Aufstellen  durch  die  Leisten  vor  Verletzung  behütet, 
der  sogenannte  Schutzrahmen,  der  doch  nur  die  Kanten  schützt,  kann  in  Wegfall  kommen. 

6.  Bilder  unter  Glas  werden  viel  sicherer  vor  dem  Zerspringen  der  Scheiben  bewahrt. 
(Das  Verfahren  eignet  sich  daher  auch  vorzüglich  zur  Versendung  von  Spiegeln.) 

Bezüglich  des  Deckels  und  des  Bodens  der  Kiste  empfiehlt  es  sich , dass  der  Tischler  die 
einzelnen  Bretter  überfalzt,  so  dass  Regen  und  andere  Flüssigkeiten  (wie  Signiertinte)  nicht  in  die 
Kiste  dringen  können.  Wo  das  nicht  geschieht,  da  ist  das  Überkleben  der  Fugen  im  Innern  wie 
von  aussen  mit  Leinwandstreifen  dringend  geboten.  Als  geeignetes  Kistenholz  ist  das  von  der 
Pappel  zu  empfehlen;  es  ist  viel  zäher  und  elastischer  als  Fichte  und  Kiefer,  springt  daher  an 
den  Enden  (Gegend  der  Schraubenlöcher)  nur  in  den  seltensten  Fällen. 

Wie  bestimmt  man  die  Deckkraft  der  Malerfarben? 

Originalmitteilung  von  Prof.  Dr.  Bronner  in  Stuttgart. 

Die  meisten  Malerfarben  sind  bekanntlich  Deckfarben,  nur  wenige  sind  ihrer  Natur  nach  lasierend. 

Der  Handelswert  der  ersteren  hängt  abgesehen  von  ihrem  Ton,  wesentlich  von  ihrer  Deckkraft 
und  ihrer  Feinheit  ab. 

Über  den  Grad  ihrer  Feinheit  kann  man  sich  nun  leicht  ein  richtiges  Urteil  bilden. 

Ganz  anders  aber  verhält  es  sich  mit  der  Deckkraft.  Es  ist  ganz  unglaublich,  wie  viel 
Vorurteil  in  dieser  Beziehung  in  manchen  Köpfen  spukt  und  zwar  auch  bei  denen,  die  täglich  mit 
Malerfarben  umgehen,  d.  h.  bei  Malern.  Vom  Bleiweis  z.  B.  ist  der  Glaube  sehr  verbreitet,  es 
müsse  spezifisch  schwer  sein,  um  einen  hohen  Grad  von  Deckkraft  zu  besitzen.  Und  das  ist  gänzlich 
falsch,  wie  ich  nachweisen  werde. 

Zwischen  Deckkraft  und  spezifischem  Gewicht  besteht  allerdings  ein  sehr  inniger  Zusammenhang: 
je  grösser  die  Feinheit  und  je  geringer  das  spezifische  Gewicht  einer  und 
derselben  Farbensorte,  desto  grösser  die  Deckkraft. 

Dieser  Satz  wird  manchem  gewagt  erscheinen.  Dass  er  aber  richtig  ist,  wird  aus  folgenden 
Beispielen  hervorgehen. 

1.  Von  den  schwarzen  Malerfarben:  Rebenschwarz,  Elfenbeinschwarz,  Kienruss,  hat  der  Kienruss 
das  geringste  spezifische  Gewicht,  deckt  aber  am  besten.  Noch  weit  leichter  ist  aber  der  Lampenruss 
oder  der  durch  unvollkommene  Verbrennung  von  Leuchtgas  oder  Benzol,  Naphtalin  u.  s.  w.  zu 
erlangende  Russ.  Aber  die  Deckkraft  dieser  letzteren  Russorten  ist  eine  ganz 
ausgezeichnete,  grösser  als  diejenige  irgend  einer  andern  Malerfarbe,  und  ihr  spezifisches 
Gewicht  ist  kleiner  als  das  jeder  andern  Malerfarbe! 

2.  Der  auf  nassem  Wege  bereitete  Zinnober  ist  spezifisch  leichter  und  feiner  als  der 
sublimierte,  d,  h.  als  der  auf  trockenem  Weg  bereitete,  deckt  aber  besser  als  letzterer, 

3.  Das  zitrongelbe  Chromgelb  ist  bekanntlich  spezifisch  leicht,  deckt  aber  sehr  gut,  viel 
besser  als  das  schwach  geglühte  und  dadurch  dichter  gewordene. 
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4.  Man  war  bisher  an  ein  spezifisch  schweres  Bleiweis  gewöhnt  und  hat  gedankenloserweise 
mit  einem  grossen  spezifischen  Gewicht  auch  eine  grosse  Deckkraft  als  vermeintlich  notwendige 
Folge  in  Verbindung  gebracht.  Als  ob  letztere  Eigenschaft  durch  erstere  bedingt  wäre.  Gerade 
das  Gegenteil  ist  der  Fall. 

In  den  Bleiweiskammern  entsteht  unter  gewissen  Umständen,  deren  Erörterung  nicht  hieher 
gehört,  ein  sehr  dichtes,  körniges,  ja  sandiges  Produkt.  Dieses  deckt  aber  ganz  schlecht 
und  seine  Deckkraft  wird  niemals  befriedigend,  wenn  man  es  auch  noch  so  fein  reibt  und  schlämmt, 
und  doch  ist  es  ein  wirkliches  Bleiweis,  kein  normales  Bleicarbonat. 

Ein  hohes  spezifisches  Gewicht  ist  also  durchaus  kein  Kriterium  für 
grosses  Deckvermögen. 

Wie  wird  nun  die  Deckkraft  einer  vorliegenden  Malerfarbe  rationell  festzustellen  sein  ? 
Namentlich  dann,  wenn  diese  Deckkraft  mit  derjenigen  einer  ähnlichen  Farbe  verglichen  werden  soll. 

Es  gibt  dazu  nur  folgenden  Weg: 

Man  wägt  eine  beliebige  Menge,  z.  B.  10  g jeder  Farbe  ab  und  verreibt  sie  mit  nur  soviel 
Öl,1)  als  gerade  erforderlich  ist,  damit  sich  die  Farbe  gut  mit  dem  Pinsel  auftragen  lässt.  Ist  es 
eine  helle  Farbe,  so  trägt  man  sie  auf  geschwärztem  Malerkarton  so  auf,  dass  jede  Stelle 
vollkommen  gedeckt  ist,  also  der  Grund  nirgends  durchschimmert.  Hierauf  misst  man  den  Flächen- 
inhalt, und  daraus  ergibt  sich  das  Verhältnis  der  Deckkraft  jeder  Farbe  von  selbst. 

Ich  habe  nun  nach  meinem  patentierten  Verfahren  (D.  R.-P.  Nr.  52562),  dessen  wesentlicher  Inhalt 
in  Nr.  101  & 102  dieser  Blätter  (vom  15.  August  1890)  angegeben  ist,  sechs  verschiedene  Bleiweissorten 
hergestellt,  verschieden  bezüglich  ihres  spezifischen  Gewichts,  Ölbedatfs  und  ihrer  Deckkraft,  aber 
alle  von  gleicher  Schönheit  und  grösster  Feinheit.  Ich  will  diese  Sorten  mit  a bis  f bezeichnen. 

Um  diese  Sorten  unter  sich  und  mit  bestem  gewöhnlichen  Bleiweis,  das  nach  dem  Kammer- 
verfahren hergestellt  war  und  einer  altrenommierten  süddeutschen  Fabrik  entstammte,  vergleichen 
zu  können,  wurden  von  jeder  Sorte  10  g mit  gereinigtem,  fast  wasserhellen  Leinöl  angerieben  und 
auf  schwarzen  Grund  aufgetragen. 


Sorte 

a 

10  g 

beanspruchten 

1,2  g 

Öl 

und 

bedeckten 

400  Dem 

TT 

b 

10  g 

n 

1,05  g 

5) 

n 

IT 

370 

TT 

TT 

c 

10  g 

n 

1,5  g 

r> 

tt 

7) 

493 

71 

n 

d 

10g 

n 

1,8  g 

TT 

7) 

TT 

605 

TT 

n 

e 

10  g 

tt 

1,5  g 

71 

7) 

V 

432 

7) 

r> 

f 

10  g 

n 

1,05  g 

TT 

7 

TT 

410 

„ 

Kammerbleiweis 

10  g 

tt 

0,6  g 

TT 

n 

7t 

272 

TT 

Man  sieht,  dass  meine  Sorte  d am  meisten  Öl  bedarf  und  zwar  dreimal  so  viel  als  Kammer- 
bleiweis, aber  auch  am  besten  deckt  und  gerade  diese  Sorte  ist  die  spezifisch  leichteste! 
Mit  dem  Ölbedarf  steigt  die  Deckkraft. 

Für  die  Praxis  kommt  nun  nicht  blos  die  Deckkraft,  sondern  auch  der  Ölbedarf  in  Betracht, 
weil  beide  auf  die  Kosten  Einfluss  ausüben. 

Um  die  Sache  deutlich  zu  machen,  will  ich  annehmen,  der  Preis  des  Bleiweisses  betrage 
JL  40  pro  100  Kilo,  und  der  Preis  des  Öls  JL  80  und  ich  berechne  nun,  wie  hoch  die  Kosten 
zur  Bedeckung  von  lQm  sich  belaufen,  wenn  Sorte  a verwendet  wird. 

Da  1 Dm  = 10  000  Dem,  so  ist  diese  Fläche  gerade  = 2 5 mal  so  gross  als  die  von 
10  g der  Sorte  a bedeckte.  Man  braucht  also  25.10  = 250  g Bleiweis  und  25 . 1,2  = 30  g Öl. 

Wenn  nun  100  Kilo  Bleiweis  JL  40  kosten,  so  kosten  250  g Bleiweis  10  ^ 

, „ Öl  fl  8 0 „ , , 30  g Öl  2,4  A 

Gesamtkosten:  12,4  ^ 

Also:  bei  Anwendung  von  Sorte  a kommt  1 Dm  auf  12,4  ^ zu  stehen. 

Berechnet  man  ebenso  die  Kosten  bei  den  andern  Sorten,  so  findet  man  folgende  Resultate : 


Sorte 

a 

Kosten 

für 

1 Dm 

12,4  ^ 

V 

b 

V 

TT 

1 

7 

13  „ 

7 

c 

TT 

7) 

1 

TT 

10,5  , 

7> 

d 

TT 

TT 

1 

V 

9,1  , 

TT 

e 

TT 

7 

1 

7) 

12  , 

TT 

f 

TT 

TT 

1 

7) 

11,8  , 

Kammerbleiweis 

V 

7. 1 

1 

7i 

16,5  , ! 

Diese  Zahlen  sprechen  so  deutlich, 

dass  kein 

weiterer 

Zusatz  erforderlich  sein  wird. 

*)  Jedenfalls  ist  die  Gewichtsbestimmung  der  verwendeten  Ölmenge  nicht  Nebensache! 


A.  K. 
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Die  Wiederbelebung  der  Mosaiken  in  Frankreich. 

In  Frankreich  sind  seit  zehn  Jahren  Bestrebungen  zu  Tage  getreten,  welche  darauf  abzielen, 
das  Mosaik,  diese  monumentalste  aller  Flächendekorationen  im  Bauwesen  in  Frankreich  wieder 
heimisch  zu  machen.  Seit  der  gallo-romanischen  Periode  kennt  man  die  Technik  des  Mosaiks  dort 
nicht  mehr,  bis  Charles  Garnier  hei  dem  Bau  der  neuen  Oper  mit  eigenen  Versuchen  vorging. 
Er  musste  sich  indessen  auf  die  Behandlung  einzelner  Teile  der  Decken  des  Foyer  und  der  Loggia 
beschränken , Hess  aber  im  Bewusstsein  des  Wertes  des  dort  schon  Erreichten  folgende  Inschrift 
dabei  anbringen : ,,La  mosa'ique  decorative  a ete  appliquee  pour  la  premiere  fois  en  France  pour 
Pornamentation  de  cette  voüte  et  la  vulgarisation  de  cet  art“  etc. 

Der  Wortlaut  entspricht  freilich  nicht  durchaus  den  Thatsachen,  welche  über  die  älteren  Vor- 
gänge bekannt  sind.  Schon  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  kam  ein  gewisser  Belloni,  der  früher 
in  der  päpstlichen  Fabrik  zu  Born  thätig  gewesen , nach  Paris  und  errichtete  dort  die  kaiserliche 
Mosaikfabrik,  die  aber  1831  offiziell  wieder  einging,  übrigens  nicht  das  monumentale  Mosaik 
pflegte,  sondern  nur  die  kleine  Mosaikarbeit,  — wie  sie  hauptsächlich  an  Armbändern,  Brochen, 
kleinen  Tischchen  u.  s.  w.  bewundert  und  heutzutage  in  Florenz  und  Venedig  mit  Erfolg  geübt 
wird.  Zwei  grössere  Arbeiten  aus  Belloni’s  Werkstatt  befinden  sich  einmal  im  Melpomenesaal  des 
Louvre,  die  zweite  in  dem  Kuppelvorraum  der  Apollogallerie  ebendaselbst.  Beide  Arbeiten  — die 
erste  nach  einer  Zeichnung  von  Baron  Gerard  — werden  als  kalt,  überkorrekt  und  unerfreulich 
bezeichnet.  Sie  waren  nicht  im  Stande,  weitere  Kreise  für  diese  alte  Kunstübung  zu  erwärmen. 

Vor  zehn  Jahren  etwa  — 1876  — schlug  Direktor  Chenne  vieres  dem  Ministerium  der 
schönen  Künste  die  Errichtung  einer  Nationalschule  für  Mosaik  vor,  die  auch  vermöge  einer  jähr- 
lichen Unterstützung  von  25,000  Frcs.  gesichert  wurde.  Ein  Beamter  des  genannten  Ministeriums, 
Namens  Gerspach,  erhielt  alsbald  den  Auftrag,  in  Rom  geeignete  Kräfte  zu  gewinnen,  wobei  Pius  IX. 
die  französische  Regierung  durch  Überlassung  einiger  Künstler  wohlwollend  unterstützte.  An  der 
Spitze  des  Ateliers  stand  der  Zeichner  Poggesi,  welcher  junge  Franzosen  bald  soweit  heranzog, 
dass  mit  der  Verwendung  von  Mosaik  an  einigen  öffentlichen  Gebäuden  vorgegangen  werden  konnte. 

Als  die  sichtbaren  Früchte  dieses  Unterrichtes  lassen  sich  u.  A.  anführen  der  Mosaikfries 
auf  Goldgrund , der  an  der  Hauptfa£ade  des  neuen  Museums  der  Fabrik  zu  Sevres  angebracht 
wurde;  ferner  einige  Arbeiten  im  Geschmack  der  pompejanischen  Fussböden,  die  Wiederherstellung 
des  zu  Autun  aufgefundenen  antiken  Bellerophon  (im  Museum  Saint-Germain),  eine  nach 
Coquart’s  Zeichnungen  ausgeflihrte  Ehrensäule,  und  mehrere  andere  Leistungen.  Nach  allmähliger 
Entfernung  der  italienischen  Arbeiter  zählt  die  Anstalt  jetzt  nur  noch  Franzosen;  die  Oberleitung 
indessen  liegt  noch  in  den  Händen  des  aus  dem  Vatican  beurlaubten  Meister  Vanutelli,  unter 
welchem  alle  neueren  Arbeiten  am  Louvre  und  am  Pantheon  ausgeführt  werden. 

Im  Louvre  war  das  grosse  Treppenhaus  (Daru)  mit  einem  steinernen  Gewölbe  aus  sphärischen 
Kuppeln  bedeckt,  die  auf  offenen  Bogenstellungen  ruhten.  Die  einzelnen  Kuppeln  waren  mit  Oberlicht 
im  Scheitel  versehen;  die  Flächen  hatten  bis  dahin  keine  Farbe;  sie  entbehrten  jeden  Schmuckes, 
der  sie  mit  der  Umgebung  in  Übereinstimmung  gebracht  hätte.  Edmond  Guillaume,  der  Architekt 
des  Louvre  und  der  Tuilerien,  stellte  gemeinsam  mit  dem  Historienmaler  Lenepveu  Zeichnungen  für 
die  Ausschmückung  des  Raumes  mit  Mosaiken  auf.  Demnach  werden  die  Oberlichter  durch  farbige 
kalottenartige  Glaskuppeln  ersetzt,  sowie  durch  vergoldete  Bronzeringe  gefasst,  um  einen  besseren 
Übergang  zu  den  bemalten  Flächen  zu  gewinnen,  in  deren  Zwickeln  Gewandfiguren  auf  Goldgrund 
erscheinen  werden.  Einfassungen  von  reicher  ornamentaler  Zeichnung  werden  die  Flächen  umrahmen, 
sowie  die  Sichtflächen  der  Gurtbogen  beleben.  Eine  grössere  Zahl  von  Pariser  Architekten,  welche 
die  in  der  Ausführung  begriffenen  Arbeiten  eingehend  besichtigten,  hat  sich  sehr  lobend  über 
Farbenwirkung  und  Technik  ausgesprochen. 

Im  Pantheon  hat  der  Historienmaler  E.  Hebert  für  die  Absis  eine  Darstellung  gewählt: 
„Christus  enthüllt  dem  Schutzengel  Frankreichs  die  Geschicke  seines  Volkes“.  An  diesem  Bilde 
mit  den  Gestalten  der  Jeanne  d’Arc  (als  hl.  Jungfrau)  in  voller  Rüstung  und  der  hl.  Genofeva 
als  der  Patronin  von  Frankreich,  lobt  man  die  Eleganz  der  Zeichnung,  die  Erhabenheit  des  Ge- 
dankens. Architekt  Rivoalen  aber,  der  an  einem  Besuche  des  Pantheons  teilnahm,  glaubt  doch 
aussprechen  zu  müssen , dass  die  Farben  noch  nicht  scharf  genug  gegeneinander  gesetzt  sind  und 
dass  die  Historienmaler  an  den  Denkmälern  von  Ravenna  noch  manches  zu  lernen  haben , ehe  sie 
in  Ton,  Linienführung  und  historischer  Gesamthaltung  die  Alten  als  Maler  für  Mosaiken  wieder 
erreichen.  Betreffs  der  Architektur  ist  seine  Meinung  schon  günstiger ; was  die  Behandlung  der 
Flächen  mit  Ornamenten  in  Mosaik  betrifft,  so  ist  er  der  Meinung,  dass  die  französischen  Archi- 
tekten ihrerseits  den  Faden  der  grossen  Überlieferung  monumentaler  Dekoration  jetzt  schon  wieder 
gefunden  haben.  (Wochenblatt  für  Baukunde.) 
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Kleinere  Mitteilungen. 


Blauer  Ocker.  In  einem  Handbuch  für  Maler, 
veröffentlicht  durch  Winsor  & Newton  in  London, 
stellen  diese  fest,  dass  blauer  Ocker,  welcher  für 
Blau  ist,  was  Indisch-rot  und  Oxford-Ocker  sind  zu 
anderen  Primärfarben  (primaries),  in  Nordamerika  mit 
Eisenkies  (pyrite)  gefunden  wird  und  ist  derselbe  ein 
gediegenes  Eisenphosphathydrat  von  seltenem  Vor- 
kommen. Man  sagt,  dass  er  sehr  gut  trocknet,  sich 
gut  arbeiten  lässt  und  durch  Bleiweis,  sowie  dem  Licht, 
Feuchtigkeit  und  unreiner  Luft  ausgesetzt,  unveränder- 
lich bleibt. 

Zur  Konservierung  von  Zeichnungen.  Die  Leip- 
ziger „Kunstchronik“  brachte  vor  kurzem  die  Mit- 
teilung, dass  auf  einem  der  berühmten  Kartons  von 
Cornelius  in  der  Berliner  Nationalgalerie  die  Zeichnung 
ganz  bedenklichen  Schaden  genommen  habe  und  mehr 
und  mehr  gänzlicher  Zerstörung  entgegengehe. 
Darauf  veröffentlichte  ein  Leser  der  genannten  Zeit- 
schrift das  Mittel,  das  der  bekannte  Konservator 
Hauser  in  München  gegen  ähnliche  Erscheinungen 
an  aufgeklebten  Zeichnungen  von  Fr.  Preller  sen. 
angewendet  habe.  Der  Baumwollstoff  hinten  wurde 
behutsam  abgelöst,  der  Kleister,  aus  dem  sich  Würmer 
entwickelt  hatten,  vollständig  entfernt  und  die  Rück- 
seite nun  mit  einer  allen  Insekten  Widerstand  leistenden 
Masse  bestrichen. 

Historische  Steinbrüche  in  Bayern.  Das  Material 
zu  den  Brückenthurmkronen  der  neuen  Luitpoldbrücke 
in  München  hat  die  rühmlichst  bekannte  Steingewerk- 
schaft Hasselmann  & Kester,  Kapfelberg,  ge- 
liefert und  zwar  aus  ihrem  bei  Abensberg  gelegenen 
Sandharlandener  Steinbruche.  Die  Arbeit  selbst  ist 
von  Herrn  Bildhauer  Hautmann  hierselbst  und 
macht  sich  die  weisse  Krone  auf  dem  aus  rotem 
Sandstein  hergerichteten  Obelisken  vorzüglich.  Auch 
die  Steinmetzarbeiten  zu  der  an  die  Luitpoldbrücke 
anschliessenden,  in  den  Anlagen  zu  stehen  kommenden 
Terrasse  werden  aus  Material  von  dem  der  Gewerk- 
schaft gehörigen  historisch  merkwürdigen  Kapfel- 
berger  Bruche  angefertigt.  Die  Ausführung  des 
vollständigen  Terrassenbaues  liegt  in  den  Händen 
des  Baugeschäftes  der  Herren  Gebrüder  Grässel  in 
München.  Ausserdem  wurde  die  Haustein-Fa<jade 
des  Bernheimer  Palais  daselbst  (früher  Englisches 
Cafe)  von  Kalksteinmaterial  der  Gewerkschaft  Hassel- 
mann & Kester  hergestellt,  während  dieselbe  gegen- 
wärtig mit  der  Lieferung  der  ganzen  Hausteinfaijade 
zum  Baue  des  Herrn  Buchdruckereibesitzers  Wolff 
hierselbst,  neben  dem  Cafe  Luitpold  beschäftigt  ist. 
Diese  neuen  grossen  Lieferungen  genannter  Firma 
sprechen  wiederum  für  den  guten  Ruf  ihrer  Brüche, 
aus  denen  das  Material  zu  einer  grossen  Reihe  von 
kirchlichen  und  Profanprachtbauten  in  Bayern  und 
dessen  Nachbarläudern  hervorgegangen  ist. 

Flüssiger  Leim.  Nach  der  „111.  Gew.-Ztg.“  wird 
ein  sehr  widerstandsfähiger,  auf  Holz  und  Metall 
besonders  empfehlenswerter  Leim  dargestellt  aus 
100  Teilen  heller  Gelatine,  100  Teilen  Tischlerleim, 
25  Teilen  Alkohol  und  2 Teilen  Alaun;  das  Ganze 
wird  im  Wasserbade  in  20prozentiger  Essigsäure 
durch  sechs  Stunden  behandelt.  Nach  dem  Trocknen 
der  Gegenstände,  die  damit  geleimt  worden  sind,  wird 
der  Leim  durch  den  Alaungehalt  fast  unlöslich. 
Eine  andere  ordinäre  Sorte  flüssigen  Leims  erhält 
man  durch  einige  Stunden  anhaltendes  Kochen  von 
100  Teilen  Leim  in  260  Teilen  Wasser  und  16  Teilen 
gewöhnlicher  Salpetersäure.  Dieser  Leim  hält  Holz 
und  Metall  vorzüglich  fest. 

Schadhafte  Ölgemälde.  Dem  „Fränk.  Kurier“ 
wird  geschrieben:  Vor  etwa  zwei  bis  drei  Wochen 


ging  durch  die  belgischen  Blätter  die  Notiz,  dass 
in  den  Berliner  Museen  verschiedene  wertvolle  Bilder 
sich  im  Zustande  bereits  weit  vorgeschrittenen  Verfalls 
befänden.  Da  die  technischen  Einrichtungen  genannter 
Museen  nichts  zu  wünschen  übrig  liessen,  so  sei 
dioses  Verderben  nur  auf  die  Anwendung  schlechter 
Farben  zurückzuführen,  und  zwar  sei  diese  Annahme 
um  so  unwiderleglicher,  als  es  gerade  moderne  Bilder 
— darunter  eines  von  dem  hiesigen  berühmten,  noch 
nicht  lange  verstorbenen  Maler  Leys  — seien, 
die  in  Verfall  gerieten,  während  ältere  Gemälde  dem 
Einflüsse  der  Zeit  siegreichen  Widerstand  leisteten. 
In  dem  hier  erscheinenden  „Precurreur“  machte 
nun  neulich  ein  Fachmann  darauf  aufmerksam,  dass 
auch  in  den  Pariser  und  anderen  Museen  die  näm- 
lichen Erscheinungen  sich  zeigten;  man  finde  Land- 
schaftsbilder, deren  Grün  im  Laufe  weniger  Jahre 
blau  geworden,  Genrebilder,  auf  denen  in  verhältnis- 
mässig kurzer  Zeit  Figuren  und  Gesichter  in  teils 
lächerlicher,  teils  abstossender  Weise  sich  verzerrt 
hätten.  Die  heutzutage  angewandten  Farbstoffe  trügen 
allein  die  Schuld  daran.  So  brillante  Farben,  wie  sie 
uns  heute  die  Chemie  liefere,  hätten  die  Alten  nicht 
gekannt;  aber  diese  nämlichen  Farben  hielten  teils 
nicht  Stand  gegen  die  Einflüsse  der  Zeit  und  des 
Temperaturwechsels,  teils  gingen  in  ihnen  chemische 
Veränderungen  vor,  wenn  sie  mit  anderen  Farben  in 
Berührung  kämen.  Erwähnter  Fachmann  warnt  be- 
sonders vor  der  Anwendung  des  prächtigen  aus  Theor 
hergestellten  Braun  und  erzählt  betreffs  desselben 
eine  amüsante  Geschichte.  Ein  Porträtmaler  hatte, 
um  eine  hübsche  Fleischfarbe  zu  erzielen,  das  Gesicht 
einer  Dame  auf  einem  Untergrund  von  Theerfarbe 
gemalt;  als  nun  die  heisse  Jahreszeit  eintrat,  begab 
! sich  besagtes  Gesicht  auf  Reisen  und  kam  schliesslich 
zwischen  die  Schultern  der  Dame  zu  sitzen.  Man 
half  sich  damit,  dass  man  das  Bild  verkehrt  aufhing, 
worauf  das  Antlitz  der  Porträtierten  allmählich  wieder 
auf  seinen  früheren  Platz  einrückte;  doch  überzeugte 
man  sich  bald,  dass  man  das  Experiment  ohne  Nach- 
teil nicht  zu  oft  wiederholen  könne,  es  blieb  somit 
nichts  übrig,  als  das  Porträt  im  Sommer  zu  legen, 

| statt  es  an  der  Wand  aufzuhängen.1)  Mein  Gewährs- 
mann weist  übrigens  zum  Schluss  auf  die  sehr  ernste 
Seite  der  Angelegenheit  hin:  wenn  die  Unhaltbarkeit 
der  Farben  moderner  Bilder  sich  häufiger  zeigt,  so 
werden  Museen  und  Private  im  Ankäufe  der  letzteren 
vorsichtig  und  zurückhaltend  werden,  zum  grossen 
materiellen  Nachteil  unserer  zeitgenössischen  Künstler. 
Letzteren  wird  daher  geraten,  ihre  Farben  chemisch 
untersuchen  zu  lassen,  wie  das  schon  seitens  einer 
ganzen  Reihe  hiesiger  Maler  geschieht. 

Nachschrift  der  Redaktion^der  „Techn.  Mitteilg. 
f.  Malerei Man  kann  hier  mit  voller  Be- 
rechtigung sagen;  „Es  ist  eine  alte  Ge- 
schichte etc.  . .“  Wir  zitieren  derartige 
Notizen  nur  noch,  um  zu  zeigen,  welche 
Stimmung  unter  einem  Teile  der  Inter- 
essenten herrscht  und  um  immer  wieder 
aufs  Neue  die  Wichtigkeit  unserer  Auf- 
gaben zu  illustrieren.  Die  Mittel  und 
Wege  zur  Besserung  der  Übelstände  sind 
in  unseren  Blättern  mehr  als  zur  Genüge 
erört  ert. 


4)  Vorausgesetzt,  dass  diese  Geschichte,  welche 
schon  öfter  ähnlich  erzählt  wurde,  wahr  ist,  läge  die 
Schuld  des  Abrutschens  nicht  an  der  Theerfarbe,  son- 
dern am  Bindemittel.  A.  K. 
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Eine  Ursache  des  so  häufigen  Abblätterns  der 
Glasur  bei  Ziegeln,  Formsteinen  etc.  Auf  einem 
hiesigen  Bau,  auf  welchem  eine  grössere  Quantität 
glasierter  Steine  Verwendung  fand,  hatte  ich  Gelegen- 
heit zu  beobachten,  in  welcher  Weise  eine  an  und  für 
sich  gute  Glasur  zum  Abblättern  gobracht  werden  kann. 

Der  Fall,  den  ich  meine,  ist  speziell  folgender: 

Bei  einem  Bauwerke  wurde  das  Gewölbe  mit 
glasierten  Ziegeln  bekleidet.  Nach  Fertigstellung  des 
Gewölbes  wurde  dasselbe  mit  Zementbeton  abgeglichen 
und  dann  sofort  mit  einer  Isolierschicht  aus  Asphalt- 
filz  abgedeckt. 

Ohne  Zweifel  ist  doch  nun  in  dem  Gewölbe,  in 
der  Betonschicht  eine  Menge  Wasser  enthalten,  und 
bei  dem  nassen  Wetter  während  der  Ausführungszeit 
war  an  ein  Trocknen  gar  nicht  zu  denken.  Das 
Gewölbe  sowohl  wie  die  Widerlager  sind  seitlich 
ebenfalls  mit  glasierten  Steinen  bekleidet. 

Da  das  Bauwerk  nun  nicht  gegen  starben  Frost 
zu  schützen  ist,  so  dürfte  der  Fall  eintreten,  dass 
bei  einem  starken  Froste  das  einge- 
schlossene Wasser  die  Glasurdecke  ab- 
wirft. Zu  bemerken  ist  noch,  dass  das 
Gewölbe  mit  Cement  gemauert  ist,  so  dass 
ein  Entweichen  des  Wassers  durch  Fugen 
nicht  stattfinden  kann.  Es  soll  hiermit  nicht 
gesagt  sein,  dass  den  bauleitenden  Architekten  ein 
Vorwurf  hiefür  träfe;  die  Baudispositionen  waren 
eben  derart,  dass  die  Fertigstellung  des  Ganzen 
durch  die  Natur  der  Verhältnisse  geboten  wurde. 

Tritt  nun  in  analogen  Fällen  ein  Ab- 
blättern der  Glasur  ein,  so  wird  in  der 
Regel  die  Schuld  auf  die  schlechte  oder 
mangelhafte  Glasur  geschoben,  während, 
genau  besehen,  solches  oft  nicht  der  Fall 
ist;  die  das  Abblättern  bedingenden  Neben- 
umstände werden  einfach  vergessen,  über- 
sehen und  — da  der  Lieferant  in  derRegel 
nicht  am  Platze  und  — ein  Sündenbock 
da  sein  muss,  so  schiebt  man  meistens 
und  auch  naturgemäss  auf  diesen  und  sein 
Fabrikat  die  Schuld. 

Bremen.  (W.H.Gehrke.  D.Töpf er-u. Ziegler ztg.) 

Nachschrift  der  Redaktion  der  „Technischen 
Mitteilungen  für  Malerei “.  Wie  oft  derartige  Fehler 
auch  bei  der  Herstellung  von  Facjadenverputz,  An- 
strichen oder  Wandmalereien  gemacht  und  dann  ver- 
gessen werden,  ist  wohl  nicht  zählbar.  Es  wäre 
dringend  zu  wünschen,  dass  auch  der  Anstreicher 
oder  Maler  solchen  Zufälligkeiten,  welche  oft  seiner 
Arbeit  die  Dauerhaftigkeit  nehmen  und  ihm  die 
alleinige  Schuld  beimessen  lassen,  Rücksicht  nehmen 
und  die  Auftraggeber  rechtzeitig  aufmerksam  machen. 
Wir  könnten  mit  einer  Reihe  von  ähnlichen  Fällen 

z.  B.  beim  Ratskeller  in  W , aus  unserer  eigenen 

Praxis  dienen.  Also  nochmals,  möchten  doch  die 
Maler  etc.  auch  auf  diese  Weise  ihre  Interessen  und 

Literatur  und 

Nene  literarische  Erscheinungen. 

Ebers,  Georg.  Eine  Galerie  antiker  Porträts.  Ein 
Bericht  über  e.  jüngst  entdeckte  Denkmälergruppe. 
— Die  enkaustische  Malerei  der  Alten.  Von  Otto 
Donner  v.  Richter.  (Aus:  Beilagen  zur  „All- 
gemeinen Zeitung.“)  gr.  8.  (41  S.)  Berlin  1889. 
(Wien,  Spiegelgasse,  Thdr.  Graf).  bar  1. — 
Repertorium  für  Kunstwissenschaft.  Redigiert  von 
Prof.  Dr.  Hub.  Janitscheck.  14.  Bd.  6 Hefte, 
gr.  8.  (1.  Heft  88.  S.)  Berlin  1891,  Spemann. 

n.  24.— 


Geschäftsehre  wahren.  Nicht  immer  liegen  die  Miss- 
erfolge in  schlechtem  Material,  oder  an  schlauderischer 
Arbeit,  es  fehlt  nur  zu  oft  an  Zeit,  und  zwar  an  der 
richtigen  Jahreszeit  für  die  Arbeiten  im  Freien. 
Auch  wird  z.  B.  auf  schlechten,  nassen  Gipswänden 
nie  ein  wirklich  haltbarer  Anstrich,  sei  es  Öl-  oder 
Kalkfarbe,  erzielt  werden. 

Ölfarbe  auf  Sandstein.  Wie  oft  ist  in  der  letzten 
Zeit  über  die  Barbarei  des  vorigen  und  vorvorigen 
Geschlechtos  geklagt  worden,  dass  die  Sandstein- 
bauten und  Sandsteinzieraten,  welche  angeblich  von 
Haus  aus  das  schöne,  matte  Korn  des  reinen  Steines 
gezeigt  hatten,  mit  einem  hässlichen,  glänzenden 
Oelfarbenanstrich  überzogen  habe!  Wie  oft  hat  man 
bei  Erneuerungen  älterer  Bauwerke  es  für  ganz  uner- 
lässlich gehalten,  dass  vor  allen  Dingen  die  Ölfarbe 
heruntergenommen  und  dem  natürlichen  Stein  wieder 
zu  seinem  Rechte  verholfen  werde ! Und  doch  befindet 
man  sich  damit  in  einer  vollständigen  Täuschung, 
wenigstens  sicherlich  was  die  Barockzeit  betrifft. 
Aus  einer  ganzen  Reihe  erhaltener  Baurechnungen 
lässt  sich  nachweisen,  dass  in  der  ersten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhuuderts  in  Leipzig  alle  aus  Sandstein 
hergestellten  Bauteile:  Thür-  und  Fensterumrahm- 
ungen, Simse,  Zieraten  u.  dergl.,  mochten  sie  aus  dem 
gelblichen  Pirnaischen  oder  aus  dem  roten  Rochlitzer 
Stein  gearbeitet  sein,  gleich  beim  Neubau,  nicht  erst 
bei  späteren  Ausbesserungen,  mit  Ölfarbe  gestrichen 
wurden,  nachdem  die  Fugen  zwischen  den  Steinen  mit 
Ölkitt  ausgestrichen  waren.  So  geschah  es,  um  nur 
zwei  Beispiele  zu  nennen,  auf  die  Leipzig  einst  nicht 
wenig  stolz  war,  bei  dem  1717  erbauten  Reithause 
und  bei  dem  1723  erbauten  Petersthor.  Bei  späteren 
Ausbesserungen  galt  dann  natürlich  der  Ölfarbenstrich 
erst  recht  für  selbstverständlich.  So  wird  z.  B.  1742 
Tom  Ratsmäurer  geklagt,  dass  am  Petersthor  überall 
„die  Ölkittfugen  ausgezehret,  daher  durch  dergleichen 
offene  Fugen  die  Nässe  vom  Regen  und  Schnee  in 
die  Gesims-  und  Werkstücke  eindringen  kann,  mithin 
dem  kostbaren  Werke  kein  geringer  Schaden  zuge- 
wachsen, wie  es  selbsten  der  Augenschein  giebet, 
dass  sothanes  Gesims  und  Werkstücke  vom  Salpeter 
und  Victriol  angefressen  und  sich  Zierraten  nebst  der 
Ölfarbe  gänzlich  verzehret“;  worauf  denn  alles  mit 
Ölkitt  und  Ölfarbe  wieder  hergestellt  wird.  — Aber 
auch  aus  früherer  Zeit,  aus  dem  17.  und  16.  Jahr- 
hundert, fehlt  es  nicht  an  Beweisen,  dass  schon 
damals  in  Leipzig  ganz  dasselbe  Verfahren  einge- 
halten wurde.  Wappen  über  einem  Thore,  Brunnen- 
figuren, Zierraten  an  einem  Brunnenkasten  wurden 
stets  bunt,  die  übrigen  Sandsteinteile  einfarbig  mit 
Ölfarbe  gestrichen.  Es  war  das  keine  Ausnahme, 
sondern  die  Regel,  und  es  ist  ein  kunstgeschichtlicher 
Irrtum,  wenn  wir  unsere  Vorfahren  immer  gegen 
eine  .Barbarei“  in  Schutz  nehmen  zu  müssen  glaubten, 
die  sie  doch  thatsächlich  mit  grösster  Unbefangen- 
heit ausübten.  ( Kunstchronik .) 

Bücherschau. 

Formenschatz,  der.  Eine  Quelle  der  Belehrung  und 
Anregg.  für  Künstler  u.  Gewerbetreibende,  wie  für 
alle  Freunde  stilvoller  Schönheit  aus  den  Werken 
der  besten  Meister  aller  Zeiten  und  Völker.  Hrsg, 
von  Gg.  Hirth.  Jahrg.  1891.  12  Hefte,  (ä  12 — 16 
Tafeln  in  Facsm.  Druck)  gr.  4.  München,  Hirth. 
Drogisten -Zeitung.  Offizielles  Organ  d.  allgemeinen 
Österreich.  Drogistenvereines.  Hrsg. : Dr.  Stanisl. 
Mierzinski.  Red.  Adf.  Kaiser.  5.  Jahrg.  1890. 
24  Nrn.  (3  B.)  hoch  4.  Wien,  Hartleben  in 
Komm.  Halbjährlich  bar  n.  6. — 
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Handbuch  der  Architektur.  Unter  Mitwirkung  von 
Fachgenossen  hrsg.  vonBaudir.  Prof.  Dr  Jos  Durm, 
Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Herrn.  Ende,  Geh.  Bauräten 
Prof.  Dr.  Ed.  Schmitt  u.  Heinr.  Wagner.  4 TI. 
Entwerfen,  Anlage  und  Einrichtung  der  Gebäude. 
9.  Halbbd.  Lex. -8.  Darmstadt,  Bergsträsser 
Yerlag.  Inhalt:  Der  Städtebau.  Von  Stadtbaur. 
J.  Stübben.  (IX,  561  S.  m.  857  Abbildgn.  und 
13  Tafeln.)  n.  32.— 

Fäh,  Dr.  Adolf,  Grundriss  der  Gesch.  der  bildenden 
Künste.  Mit  vielen  Illustrationen.  4.  Lfg.  Lex. -8. 
(S.  213 — 284).  Freiburg  i/Br.,  Herder,  (ä)  1.25. 
Diesener,  Archit.  Dir.  H.,  Prakt.  Unterrichtsbücher 
f.  Bautechniker.  I.  gr.  8.  Halle  a/S.  1891,  Hof- 
stetter.  n.  4. — ; geb.  n.  4.60. 

Inhalt:  Darstellende  Geometrie.  Das  geometr. 
Zeichnen.  — Die  Projektionslehre.  — Die  Lehre 
vom  Steinschnitt.  — Die  Schattenkonstruktionen. 
— Die  Perspektive  und  die  Farbenlehre , leicht 
fasslich  dargestellt  f.  Selbstunterricht  und  Schul- 
gebrauch. 2.  verb.  Aufl.  (VI,  146  S.  m.  300  Holzschn.) 
Bericht  über  die  8.  Versammlung  der  freien  Vereinig- 
ung bayerischer  Vertreter  der  angewandten  Chemie 


in  Erlangen  am  16.  und  17.  Mai  1890.  Hrsg,  im 
Aufträge  des  geschäftsführ.  Ausschusses  v.  Hofrat 
Dr.  A.  Hilger,  Dr.  R.  Kayser,  E.  List  und 
Apoth.  Th.  Weigle.  gr.  8.  (III,  82  S.)  Berlin, 
Springer.  n.  2. — 

Alberti,  Konr.,  Natur  u.  Kunst.  Beiträge  zur  Unter- 
suchung ihres  gegenseitigen  Verhältnisses.  8.  (V, 
320  S.)  Leipzig,  Friedrich.  n.  4.— 

Mappe,  die.  Illustrierte  Fachzeitschrift  für  Maler  u. 
verwandte  Gewerbe.  Unter  Mitwirkung  von  tüqht. 
Künstlern  u.  bewährten  Fachmännern  herausgegeben 
und  redigiert  von  Frdr.  Nauert.  10.  Jahrgang. 
1890/91.  12  Hfte.  (B.  m.  Tfl.)  Nebst  Gratisbeilg. : 
Der  Dekorateur.  52  Nr.  (2  B.)  Fol.  München, 
Collwey.  Vierteljährlich  bar  3. — 

Ohmstede’s  Schrift-  und  Schreibvorlagen.  Zum  Ge- 
brauch für  Handwerk  u.  Kunstgewerbe,  Kunst-  u. 
Gewerbeschulen,  techn.  Lehranstalten  etc.  Mit  Ein- 
teilungen und  Angabe  der  richtigen  Verhältnisse 
der  Buchstaben , um  eine  richtige  und  korrekte 
Ausführung  der  Schrift  auch  im  grossen  Massstabe 
zu  ermöglichen.  8 Hefte  qu.  Fol.  u.  4.  Oldenburg, 
Ohmstede.  n.  3. — 


Briefkasten  der  Redaktion. 

Wir  ersuchen  unsern  Abonnenten-  und  Leserkreis  um  recht  lebhafte  Benützung  des  Briefkastens 
durch  Stellung  von  Anfragen  und  Beantwortungen.  Auch  Nichtabonnenten  können  sich  hieran  beteiligen 
Wiederholte  Behandlungen  der  gestellten  Anfragen  und  objektive  Kritik  der  Beantwortungen  sind  höchst 
willkommen  und  hoffen  wir  gerade  hierdurch  wesentlich  die  Klärung  streitiger  Punkte  zu  fördern. 

Wird  sofortige  briefliche  Beantwortung  gewünscht,  so  wolle  der  Anfrage  eine  20  Pfennigmarke 


beigelegt  werden, 

Anfragen: 

Anonyme  Anfragen  finden  durchaus  keine  Berücksichtigung. 

211.  A.  II.  Düsseldorf.  Ersuche  ergebenst  um 
Nachricht,  ob  der  beifolgende  schöne  braune  Farb- 
stoff „Brüsseler  Braun“  haltbar  ist  und  aus  was  der- 
selbe besteht? 

Beantwortungen: 

209.  B.W.  Frankfurt  a/M.  Die  Herren  H.  Schmincke 
& Co.  in  Düsseldorf  teilen  uns  unserer  Voraussetzung 
entsprechend  mit,  dass  Sie  sehr  wohl  Dr.  Büttners 
Phöbus  zu  Ihren  Zwecken  verwenden  können , wenn 
dieses  Mittel  sehr  dünn  aufgetragen,  und  etwas  ver- 
dünnt wird.  Nach  unserer  Ansicht  verwenden  Sie 
zum  Verdünnen  am  besten  Terpentinöl  oder  leichtes 
Camphoröl.  Wir  möchten  nur  bemerken,  da.ss  es  jeden- 
falls am  besten  ist,  trotz  alledem,  die  Ölmalereien 
möglichst  vor  dem  Firnissen  austrocknen  zu  lassen. 

210.  H.  Sch.  & Co.,  Düsseldorf.  Wenn  Sie 
uns  die  speziellen  Zwecke  nicht  näher  bezeichnen 
können,  so  empfehlen  wir  im  Allgemeinen : 

1.  Grundriss  der  bildenden  Künste  von  Hermann 
Riegel.  Baumgärtners  Buchhandlung.  Leipzig  1882. 

2.  M.  Watins  Staffiermaler  als  Maler  etc.  Verlag 
von  B.  F.  Voigt  in  Weimar.  Neu  bearbeitet  von 
R.  Tormin. 

211.  A.  H.  Düsseldorf.  Der  eingesandte  Farb- 
stoff, bezw.  die  Tube  „Brüsseler  Braun“  haben  wir 
der  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  ca.  drei  Wochen 
ausgesetzt  und  ist  die  Farbe  an  den  dünnen  Schichten 
vollständig  ausgebleicht.  Das  Resultat  der  nun  fol- 
genden Analyse  werden  wir  Ihnen  in  einer  der  nächsten 
Nummern  mitteilen. 

Korrespondenzen: 

R.  B.  in  W.  Sie  fragen  mich,  ob  es  rentabel 
wäre,  in  München  eine  Tubesfarhenfahrik  einzu- 
richten, welche  nur  garantiert  ächte  und  solide  Mate- 


rialien liefert  und  ob  Ihr  Kapital  von  15,000  fi.  ö.  W. 
hiezu  ausreicht?  Wir  raten  Ihnen  entschieden  zu 
diesem  Unternehmen,  wenn  Sie  beabsichtigen,  sich 
hiedurch  in  thunlichster  Bälde,  auf  leichte  aber  un- 
angenehme Weise  Ihrer  15,000  Österreicher  zu  ent- 
ledigen, oder  wenn  Sie  ein  recht  schweres  Verbrechen 
begangen  haben,  welches  Sie  dadurch  für  alle  Ewig- 
keit sühnen  möchten.  — Wir  haben  unsere  Erfahr- 
ungen zur  Genüge  gemacht  und  können  Sie  nur  ver- 
sichern, dass  Sie,  je  reeller  und  solider  Sie  die 
Sache  anlegen  würden,  desto  weniger  existieren  könnten. 
Die  paar  Maler,  denen  wirklich  an  solidem  Material 
etwas  liegt,  konsumieren  nicht  so  viel,  um  eine  Fabrik 
beschäftigen  zu  können  und  noch  weniger  sind  die, 
welche  wirklich  gutes  Material  von  schlechtem  zu 
unterscheiden  vermögen  und  ein  besseres  Material 
auch  besser  bezahlen  wollen.  Die  meisten  Künstler 
huldigen  da  noch  immer  dem  Wahlspruche : billig  und 
schlecht!  — Wirklich  Solides,  bezw.  nur  Bestes, 
den  einzelnen  speziellen  Wünschen  Entsprechendes 
kann  nur  eine  grosse  Fabrik,  die  für  den  Weltmarkt 
bereits  arbeitet,  — wenn  sie  will  — nebenbei  liefern ! 

Es  wäre  immer  noch  vorzuziehen,  eine  in  Betrieb 
stehende,  gut  gehende  Fabrik  zu  erwerben.  Hiezu 
würde  aber  Ihr  Kapital  nicht  ausreichen.  Wir  haben 
in  dem  von  Ihnen  gedachten  Sinne  schwere  Opfer 
gebracht,  jedoch  wenig  Unterstützung  und  noch 
weniger  Verständnis  für  die  Sache  gefunden,  aber 
desto  mehr  direkte  und  indirekte  Schädigung,  selbst 
von  solchen  Seiten  erfahren,  von  denen  es  am  wenig- 
sten zu  erwarten  sein  sollte  und  von  denen  man  mit 
Recht  ein  gewisses  Verständnis  und  Wohlwollen  hätte 
voraussetzen  können.  Sie  mit  Ihrem  Vermögen  können 
den  bestehenden  Übeln  beim  besten  Willen  durch 
Ihr  Vorhaben  nicht  abhelfen  und  würden  nur  Ihr 
Geld  verlieren.  Da  muss  zuerst  die  „Deutsche  Ge- 
sellschaft zur  Beförderung  rationeller  Malverfahren“ 
das  Eis  brechen  und  das  notwendige  Interesse  er- 
wecken. Darum  vorerst  die  Finger  weg!  A.  K, 
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Wir  erhalten  folgende,  die  Frage  der  Pastellmalerei 
betreffende  Zuschrift: 

W...,  den  5.  Jänner  1891. 

Sehr  geehrter  Herr  Redakteur! 

Die  Not  treibt  mich  zu  Ihnen  und  Ihrem  ge- 
schätzten Blatte.  Es  handelt  sich  um  dia  Frage: 
Wer  macht  solide  haltbare  Pastellfarben?  Im 
Jahre  1888  hatte  ich  ein  sorgfältig  gemaltes  Knie- 
stück in  Pastellfarben,  ein  Kindesbild,  auf  der  Ber- 
liner Ausstellung  im  Landesausstellungs-Palaste  am 
Lehrter  Bahnhof.  Das  fertige  Bild  wurde  zum 
Zweck  der  Einrahmung  von  hinten  angefeuchtot  auf- 
gespannt und  wenige  Stunden  darauf  unter  Glas  ge- 
bracht, mit  Papier  umklebt,  gegen  Eindringen  des 
Staubes,  und  in  den  Rahmen  gefügt.  Nach  einiger 
Zeit,  vielleicht  zwei  Monaten,  hörte  ich,  dass  die 
Besitzer  das  Bild  ausserordentlich  verändert  gefunden 
hätten  auf  der  Ausstellung,  und  den  Erschütterungen 
durch  die  Züge  der  nahen  Stadtbahn  die  Schuld  der 
Veränderung  beimassen.  Als  ich  gegen  Ende  der  Aus- 
stellung das  Bild  in  derselben  sah,  war  ich  geradezu 
entsetzt  über  das  Aussehen  des  Gesichts.  Anstatt 
des  sehr  zart  warmrosigen  Teints  mit  feiner  Model- 
lierung sah  man  auf  der  Lichtwange  eine  breite  rohe 
kalkige,  hart  beränderte  Fläche.  Ich  schob  die  Schuld 
einer  Verfrühung  beim  Ein-  resp.  Umkleben  des  Bildes 
und  des  Glases  zu,  als  das  Bild  noch  zu  feucht  war 
und  von  der  Luft  (die  nötig  zum  Verdunsten)  abge- 
sperrt worden  war.  Als  ich  das  Bild  herzustellen 
eine  neue  Sitzung  hatte,  fand  sich  beim  Reiben  mit 
dem  Finger  einigermassen  der  Farbenton  durch  Bloss- 
legen der  unteren  Schicht  wieder  ein.  Seitdem  machte 
ich’s  zur  Regel,  das  starke  gelbe  französische  Pastell- 
papier erst  aufzuspannen.  Im  Frühjahre  malte  ich 
in  Strassburg  i.  E.  ein  Kinderbild,  das  ich  darauf, 
mit  zwei  grossen  Pastellbrustbildern  (aus  dem  Ende 
1889)  letzten  Sommer  in  Berlin  ausstellte.  Als  nach 
Schluss  der  Ausstellung  die  Bilder  nach  Strassburg 
zurückgekehrt  waren,  musste  ich  dahin  reisen,  um 
die  Bilder  aufzufrischen.  Das  Kinderbild  zeigte 
denselben  flachen,  rohen,  weissen  Kalk-  oder  Kreide- 
bewurf, wie  das  1888  ausgestellt  gewesene.  Bei  den 
grossen  Bildern  war  der  Eindruck  nicht  so  ab- 
schreckend, aber  auffallend  waren  am  weiblichen  Bildnis 
harte,  roh  weissliche,  einzelne  Striche  auf  Halbschatten 
von  grauer  oder  grünlicher  Farbe.  Ein  grosser  Mangel 
an  rosigwarmen  Tönen  auf  den  Wangen.  Am  dunkel- 
roten Plüschanzuge  war  eine  Stelle  von  hellem  Reflex, 
der  im  ganzen  gelb-rötlich  gehalten  war , ganz  weiss 
geworden.  Beide  grosse  Bildnisse  musste  ich  mit 
frischen  Farbentönen  nach  dem  Leben  übermalen. 

Obgleich  ich  erst  mit  vollem  Pastell  seit  drei 
Jahren  male,  habe  ich  in  einer  25jährigen  Praxis  bei 
Kreidezeichnungen  mit  Pastellfarben  in  dünnem  trans- 
parentartigen Auftrag  durch  Papierwischer  auf  Papier 


pelle  stets  grosse  Vorsicht  mit  der  Wahl  meiner  Pastell- 
farben beobachtet  und  namentlich  alle  Karminfarben 
vermieden,  mit  denen  ich  selbstverständlich  zu  Anfang 
schlechte  Erfahrungen  gemacht  hatte.  Seit  10  Jahren 
benutzte  ich  einen  grossen  Pastellfarbenkasten  von 
Edouard  aus  Paris,  einem  vor  30  Jahren  gerühmten 
Farbenfabrikanten.  Vor  vier  Jahren  lernte  ich  die 
Müller  & Hennig’schen  Dresdener  Farben  kennen, 
deren  feine  Abstimmung  wohlthuend  in’s  Auge  fällt. 
Mit  ihnen  habe  ich  seitdem  hauptsächlich  gemalt  und 
obgleich  sie  nach  den  Raphael  Mengs’schen  Rezepten 
hergestellt  sind,  doch  diese  traurigen  Erfahrungen. 
In  meiner  Praxis  sind  mir  Pastelle  von  sehr  ver- 
blasstem Aussehen  und  solche  alte  von  angenehmer, 
ja  lebhafter  und  sogar  feuriger  Farbe  vorgekommen. 
Wendet  man  alle  Kunst  zu  einem  Bilde  resp.  Bild- 
nisse an,  so  ist  es  kränkend,  nach  einer  mehrmonat- 
lichen Ausstellung  solch’  Bild  in  einem  ganz  miss- 
farbigen Zustande  wiederzusehen.  Am  8.  Dezember 
1890  habe  ich  einen  französischen  Pastollkasten  ge- 
kauft und  die  Farben  auf  kräftiges  weisses  Papier 
gestrichen,  auf  zwei  gleiche  Streifen,  so  dass  ich  ver- 
suchen konnte,  welche  Veränderungen  e:ntieten,  wenn 
der  eine  an's  Licht  am  Fenster  nach  Süden  gehängt 
ist.  Heute  nach  einem  noch  nicht  vollendeten  Monat 
ist  bei  den  roten,  rötlichen  und  violetten  Farben  der 
Unterschied  zwischen  dem  ersten  Streifen  am  Fenster 
und  dem  andern  in  der  Schublade  sehr  bemerklich. 
Der  warme  rosige  Ton  ist  ausgeblasst  und  der  Ton 
gelblicher,  oder  grauer  und  blasser  geworden  und 
matter.  Bei  dem  Violett  ist  der  Ton  grauer  oder 
blauer  geworden,  weil  wahrscheinlich  die  Mischung 
mit  Karmin  gemacht  worden  war. 

Das  Nächstliegende  wäre,  selbst  die  Farben  in 
beschränkter  Auswahl  zu  bereiten.  Könnten  Sie  mir 
eine  Anleitung  dazu  nachweisen?  Es  ist  mir  aller- 
dings fast  wegen  Zeitmangels  kaum  möglich  Pastell- 
farben zu  bereiten,  doch  würde  schon  der  Vorteil 
gross  sein,  wenn  ich  eine  kleine  Anzahl  roter,  rötlich- 
gelber und  zart  roter  Farbenstifte  bereitete.  Öfter 
habe  ich  ältere  Pastellbilder  gesehen  mit  einem  etwas 
ziegelroten  Fleischton,  aber  von  vorzüglicher  Erhaltung, 
was  mich  auf  den  Gedanken  gebracht  hat,  dass  die 
Autoren  auf  den  rosigen,  hellen,  kühlen  Fleischton 
verzichteten  um  der  Unhaltbarkeit  der  dazu  benötigten 
Karmin-  oder  Krappfarben  willen  und  dass  sie  um 
der  grösseren  Dauer  willen  lieber  den  etwas  ziegel- 
roten aber  haltbaren  Farbenton  anwendeten. 

Mit  Nächstem  werde  ich  mit  den  Dresdener  Farben 
Versuche  anstellen. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung  habe  ich  die  Ehre 
zu  sein,  geehrtester  Herr  Keim, 

Ihr  ergebenster  H.  B.,  Porträtmaler. 

Wir  werden  diese  Zuschrift  in  nächster  Nummer 
beantworten.  D.  E. 


Aus  dem  Handelsbericht  der  Firma  Gehe  & Cie.  in  Dresden 

über  in  die  Maltechnik  einschlägige  Produkte. 


Baisamum  copaivae.  Die  in  diesem  Frühjahre 
bestandene  lebhafte  Nachfrage  für  Copaivahaisam  hat 
sich  durch  die  darauf  folgenden  regelmässigen  Zu- 
fuhren bedeutend  abgeschwächt;  die  Importeure  sind 
seitdem  auch  nachgiebiger  in  ihren  Forderungen 
geworden.  Bei  alledem  ist  aber  echter  Maracaibo, 
der  den  Anforderungen  der  Pharmakopoe  voll  ent- 
spricht, immer  seltener  zu  finden,  was  man  darauf 
zurückzuführen  sucht,  dass  die  Gewinnung  und  der 
Transport  in  den  Urwäldern  Venezuelas  sich  immer 
schwieriger  und  gefahrvoller  gestalten. 


Cera.  Die  Vorräte  von  Bienenwachs  haben  sich 
bei  steigenden  Preisen  sehr  verringert.  Da  die  Be- 
richte über  die  Aussichten  für  die  nächste  Ernte 
wenig  erfreulich  lauten  und  auf  die  schwimmenden, 
nicht  bedeutenden  Zufuhren  bereits  hohe  Gebote  ab- 
gegeben sind,  so  dürfte  eine  anhaltende  Aufwärts- 
bewegung sich  geltend  machen.  Der  in  Brasilien 
bedeutend  erhöhte  Ausfuhrzoll  auf  Carnaubawachs, 
sowie  die  in  diesem  Jahre  total  ausfallende  Ernte  in 
dieser  Wachssorte  verhinderten  die  Zufuhren  nach  den 
europäischen  Märkten.  Die  Vorräte  daselbst  sind 
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auf  ein  nie  gekanntes  Minimum  zusammengeschmolzen, 
und  in  absehbarer  Zeit  wird  bei  steigendem  Preise 
zweifelsohne  ein  fühlbarer  Mangel  eintreten. 

Cetaceum.  Im  Monat  April  trat  eine  starke 
Aufwärtsbewegung  der  Preise  für  Wallrath  im  New- 
Yorker  Markte  ein,  da  angesichts  angeblich  sehr 
kleiner  Vorräte  und  der  starken  Besetzung  der 
Fabrikanten  mit  Aufträgen  einlaufende  Bestellungen 
nicht  ausgeführt  werden  konnten. 

Collabiscium  (Hausenblase).  Der  Frühjahrsfang  war 
ziemlich  ergiebig,  und  die  Preise  sind  weiter  gewichen. 
Der  Rückgang  beträgt  gegen  1888  etwa  25 °/0,  was  aller- 
dings durch  das  sehr  bedeutende  Steigen  des  Rubel- 
kurses mehr  als  ausgeglichen  wurde.  Man  ist  der 
Meinung,  dass  dem  Weichen  der  bereits  beispiellos 
billigen  Preise  für  Hausenblase  bald  ein  Ziel  gesetzt 
werden  wird. 

Indigo.  Die  Ei  Wartungen,  welche  man  an  die 
Silberbill  knüpfte,  begannen  schon  im  Juli  sich  zu 
verwirklichen.  Die  Londoner  Auktion  brachte  bis 
8 Pence  Aufschlag  für  gute  Bengal  und  im  Verein 
mit  höheren  indischen  Kursen  ein  lebhaftes  Geschäft. 
Inzwischen  hat  die  Steigerung  weitere  Fortschritte 
gemacht,  und  wenn  Silber  nicht  wieder  nachgibt  und 
die  Ernte  nicht  besseres  Resultat  liefert,  als  sie  jetzt 
verspricht,  so  ist  ein  weiteres  Anziehen  der  Preise 
wahrscheinlich.  Vorliegende  Berichte  beziffern  das 
Erträgnis  schätzungsweise  auf  110,000  Maunds ; doch 
ist  diese  Angabe  wahrscheinlich  noch  einer  Richtig- 
stellung bedürftig,  da  man  von  mehreren  Seiten  Über- 
schwemmungen infolge  vielen  Regens  berichtet.  Ein 
Telegramm  aus  Kalkutta  vom  14.  August  meldet,  dass 
der  Ganges  ausgetreten  sei  und  seine  Wasser  den 
höchsten  Stand  seit  Menschengedenken  erreichten. 

In  neuerer  Zeit  hat  auch  die  japanische  Regierung 
Versuche  anstellen  lassen,  Indigo  zu  kultivieren,  da 
einige  Teile  Japans  in  Boden  und  Klima  hierzu  ge- 
eignet sein  sollen;  mit  welcher  Aussicht  auf  Erfolg, 
ist  jedoch  noch  nicht  bekannt  geworden. 

Paraffin.  Die  Versorgung  des  Auslandes  fiel  zum 
Teil  wieder  der  deutschen  Produktion  zu,  freilich 
nur  unter  Opfern,  indem  sich  einige  Fabriken  ent- 
schlossen, von  den  angehäuften  Vorräten  von  Hart- 
paraffin grössere  Posten  für  Export  etwas  wohlfeiler 
abzugeben,  so  dass  der  Inlandsmarkt  entlastet  und 
die  Preise  für  denselben  gehalten  werden  konnten. 
Die  Notierungen  hierfür  erfuhren  in  der  That  nur 
geringe  Schwankungen,  während  Mittel-  und  Weick- 
Paraffine  bei  lebhafter  Nachfrage  verhältnismässig 
höher  bezahlt  wurden  als  Hartparaffine';  der  sonst 
übliche  Preisunterschied  kam  in  diesem  Jahre  gar 
nicht  zum  Ausdruck. 

Zinkweiss.  Wie  zu  erwarten  stand,  sind  die  Preise 
seit  Eintritt  in  die  Hauptverbrauchsperiode  weiter 
gestiegen,  und  damit  ist  dem  Konkurrenzprodukte, 
dem  aus  Schwefelzink  gewonnenen  Lithopon,  ein  Ab- 
satzgebiet eröffnet  worden,  dessen  weitere  Ausnutzung 
aber  zunächst  das  vor  der  Thür  stehende  Winterhalb- 
jahr (der  Bericht  ist  vom  Septbr.  1890)  verhindern  wird. 

Zinnober  notiert  den  gestiegenen  Preisen  für  me- 
tallisches Quecksilber  entsprechend.  Der  Absatz  in 
allen  Deskriptionen  war  ein  recht  reger ; nur  der 
englische  Markt  bleibt  dem  kontinentalen  Produkte 
trotz  seines  billigeren  Preises  nach  wie  vor  so  gut 
wie  verschlossen.  Der  seit  langen  Jahren  daselbst 
eingeführte  chinesische  Zinnober  hat  dort  noch  die 
Alleinherrschaft. 

Chloroformium.  Die  Konvention  zwischen  den 
Chloroform-Fabrikanten,  welche  von  den  Unternehmern 
als  eine  defensive  Massregel  ergriffen  wurde , die 
darauf  hinzielen  sollte,  diese  Industrie  vor  dem  Ruin 
zu  schützen,  besteht  noch  fort;  auch  haben  die  ge- 


meinschaftlich fixierten  Preise  bislang  keine  Änderung 
erfahren.  Es  muss  allerdings  zugestanden  werden, 
dass  der  Wort  des  Chloroforms  vor  Inkrafttreten  der 
Konvention  einen  so  aussergewöhnlich  niedrigen  Stand 
erreicht  hatte,  dass  die  Herstellung  desselben  zu  den 
schlechtest  rentierenden  Arbeiten  der  Grossindustrio 
gezählt  werden  konnte.  Auch  zu  den  nunmehr  an- 
sehnlich erhöhten  Preisen  bietet  die  Aufnahme  dieses 
Industriezweiges  nichts  Verlockendes,  wenn  man  be- 
denkt, dass  die  höheren  Notierungen  den  Export 
wesentlich  beschränkt  haben  und  dass  der  Konsum 
überhaupt  nicht  unbeträchtlich  zurückgegangen  ist, 
nachdem  durch  die  Einführung  neuer  Narkotica  diesem 
Mittel  starker  Abbruch  geschehen  ist. 

Uranium.  Es  wurden  seit  unserem  letzten  Berichte 
mehrere  Partien  von  Uran-Erzen,  welche  in  den  Minen 
von  Cornwallis  gewonnen  worden  sind,  nach  Deutsch- 
land eiDgeführt,  welche  indessen  einen  so  geringen 
Prozentsatz  an  Uran  enthalten,  dass  biaher  ihrer 
rentablen  Verarbeitung  grosse  Hindernisse  im  Wege 
standen.  Das  sporadischeVorhandensein  solcher  minder- 
wertigen Erze  war  wohl  schon  lange  bekannt;  dass 
sie  jedoch  bergmännisch  abgebaut  und  zu  Uranfarben 
verarbeitet  werden  sollen,  ist  ein  neuer  Versuch,  bei 
dessen  Gelingen  allerdings  ein  weiterer  Rückgang  der 
Urannotierungen  in  Aussicht  steht,  indem  bei  relativ 
geringem  Verbrauch  der  Uranfarben  in  der  Glas- 
industrie und  in  der  Photographie  jede  Produktions- 
Vermehrung  den  Preis  empfindlich  beeinflussen  muss. 

Bleiweiss  hat  keinerlei  nennenswerte  Preisver- 
änderung erfahren.  Es  haben  sich  die  Hoffnungen 
der  Bleivveissfabrikanten  auf  Erhöhung  der  Preise  in- 
folge beschränkter  Bleiproduktion  und  wachsenden 
Konsums  von  Blei  und  Bleiprodukten  sonach  nicht  er- 
füllt, und  eine  Verwirklichung  derselben  wird  schwerlich 
noch  eintreten  können,  da  der  Herbst  vor  der  Thüro  steht 
(der  Bericht  ist  vom  Septbr.  1890)  und  mit  ihm  die  Haupt- 
Verbrauchszeit  für  Bleiweis  zu  Ende  geht.  Bei  Fortdauer 
der  verstärkten  Zufuhren  von  metallischem  Blei  aus 
Australien  und  Mexico,  zu  denen  noch  die  gesteigerte 
Produktion  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
in  Folge  der  Annahme  der  Silberbill  hinzutritt,  lassen 
sich  für  das  kommende  Jahr  eher  niedrigere  Preise 
erwarten,  zumal  auch  anzunehmen  ist,  dass  die  zur 
Verhütung  Spanischer  Bleierze  in  Mazarron  gegründete 
Deutsche  Gesellschaft  ihre  jetzt  rund  26,000  tons 
betragende  Jahresproduktion,  die  über  Antwerpen 
nach  Deutschland  gelangt,  zu  erhöhen  suchen  wird. 
Die  Gesamtausbeute  Spaniens  an  Blei  beziffert  sich 
auf  130,000  tons,  und  zwar  erfolgt  die  Verhüttung 
der  Bleierze  im  Lande  selbst,  wogegen  Eisenerze  un- 
verarbeitet zur  Ausfuhr  gelangen. 

Farbholz-Extrakte  sind  ohne  bemerkenswerte  Preis- 
veränderungen. Der  deutschen  Farbholzextrakt-Indu- 
strie  ist  insofern  ein  schweres  Dasein  beschieden, 
als  der  bestehende  Eingangszoll  von  M.  3 per  100  Ko. 
nicht  ausreichend  ist,  französische,  vornehmlich  aber 
amerikanische  Fabrikate  aus  dem  Markte  zu  halten. 
Während  amerikanische  und  französische  Fabriken 
durch  die  in  ihren  Ländern  bestehenden  weit  höheren 
Zölle  vor  der  Konkurrenz  des  Auslandes  geschützt 
sind , begegnet  die  heimische  Industrie  auf  ihrem 
natürlichen  Absatzgebiete,  in  Deutschland  selbst, 
allenthalben  den  Erzeugnissen  genannter  Staaten,  die 
in  erster  Linie  den  deutschen  Markt  aufsuchen,  da 
dieser  infolge  des  niedrigsten  Zollsatzes  am  leichtesten 
zugängig  ist.  Die  Produktionsfähigkeit  inländischer 
Fabriken,  deren  Produkte  den  französischen  Extrakten 
ebenbürtig  sind  und  die  alle  Anstrengungen  gemacht 
und  keine  Kosten  gescheut  haben,  ihre  Einrichtungen 
auf  die  Höhe  der  Zeit  zu  bringen,  ist  ohne  Zweifel 
eine  bedeutende,  und  es  wäre  zu  wünschen,  dass 
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dieser  Industrie  ein  mässiger  Schutz  gewährt  werde. 
Flüssige  Parbholz-Extrakte  finden  immer  ausgedehntere 
Anwendung,  und  zwar  schenkt  man  der  Fabrikation 
dieser  Form  jetzt  auch  im  Eisass  wieder  vermehrte 
Aufmerksamkeit. 

Oleum  ricini.  Italienisches  Ricinusöf  ist  wieder 
etwas  teurer  geworden  wegen  höherer  Forderungen  für 
die  sehr  zusammengeschmolzenen  Bestände  des  heimi- 
schen und  wegen  Verteuerung  des  indischen  Samens  in- 
folge der  ungünstigen  Kursverhältnisse.  Öl  der  neuen 
Pressung  ist  vor  September  (s.  Bern,  bei  Zinkweis)  nicht 
zu  erwarten,  da  das  kühle  Frühjahr  die  Entwickelung 
der  Pflanzen  verzögert  hat;  auch  sollen  die  Anpflanz- 
ungen durch  anhaltendenRegen  beschädigt  worden  sein. 


Oleum  terebinthinae.  Die  niedrigen  Preise  für 
amerikanisches  Terpentinöl  hielten  sich  nicht  lange; 
bereits  im  Mai  befestigte  sich  der  Markt,  und  die 
Notierungen  zogen  angesichts  sehr  reduzierter  Vorräte 
aufs  neue  an.  Erst  im  Äugest  wurde  Loco-Ware  in- 
folge grösserer  Zufuhren  wieder  etwas  billiger,  wäh- 
rend gleichzeitig  auf  Lieferung  höher  gefordert  wird. 
Auch  die  Preise  des  französischen  Terpentinöls  be- 
festigten sich  bei  lebhafter  Frage,  geringen  Vorräten 
und  durch  Regen  verzögerter  Zufuhr  neuer  Ware. 
Nach  mehrfachen  Schwankungen  trat  jedoch  neuer- 
dings mattere  Stimmung  des  französischen  Marktes  sein, 
und  die  Inhaber  mussten,  wenn  auch  widerstrebend, 
ihre  Forderungen  herabsetzen. 


Pbotoar.  Studien  nach  der  Natur. 

Männliche  und  weibl.  Akte  etc.  Seltene, 
interessante  Holzschnitte.  Katalog  gratis. 
P.  Frenzei  Verlag,  Amsterdam  (Holland) 


Vorlagen  für 

Decorationsmalerei 

Verzeichnis#  gratis. 
CLAESEN  A 

Baohhftndlanff 

BERLIN  W. 
Königgrätzerstruse  133  b. 


Das 


Organ  für  Kunst  und  Kunstgewerbe. 

Architekten,  Bildhauer,  Ciseleure,  Edelsteinschneider,  Elfenbeinschnitzer, 
Emaileure,  Glaskünstler,  Goldschmiede,  Graveure,  Keramiker,  Kunstgiesser, 
Kunstweber,  Knnststicker,  Kupferstecher,  Maler,  Medailleure,  Photo- 
graphen, Wappenstecher,  Xylographen,  Zeichner. 

Das  „ Atelier“  erscheint  halbmonatlich  und  kostet  im  Abonnement  vierteljährlich 
Mk.  2.~-  bei  direkter  Zusendung.  Anzeigen  40  Pf.  die  3 gespaltene  Petitzeile  oder 
4000  Auflage.  deren  Raum.  Stellennachweis  20  Pf.  Auflage  4000. 

Geschäftsstelle:  Berlin  SW.  Schiitzenstr.  68. 

Redakteur:  Willy  Rosenhagen.  Verlag:  Wilhelm  & Brasch. 
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Deutsche  Amphibolin-Werke 

VOn  Eduard  Murjahn, 

Hauptburean:  Hamburg;,  Gr.Burstahö, 
Fabrik : Ernsthofeni.  Odw.  b. Ober-Ramstadt, 
offeriren  ihre  folgenden,  gänzlich  neuen  Prodncte: 

Amphibolin  in  Pulverform, 

für  jeden  Maler  und  Töpfer,  sowie  für  Weicligumiiii- 
und  Cellulose-Fabrikanten  unentbehrlich 

laut  der  Atteste  verschiedener  Innungs-Vorstände. 

Amphibolin-Anstrichmasse, 

antiseptisch,  wetter-  und  feuerbeständig!! 

Amphibolln  - Verputz -Anstrich, 

flüssig  und  in  Pulverform. 

IVB.  Auf  frischem  Mauerwerk,  Holz  und  Eisen  mit  einem 
Anstrich  deckend  und  durch  Regen  nicht  abwaschbar! 
[EgT~  Billiger  als  .Leimfarbe!  ■'ipi 

Amphiholiii-Lack 

für  Holz,  Eisen  und  Mauerwerk, 

absoluter  Schutz  gegen  Feuchtigkeit! 

Ampliibolin-Daclipappe  null  leinewand 

zur  Herstellung  von  Rächern  für  5-  bis  10jährige  Dauer 

ohne  Besandung. 

„^IltiseptiOUILl”,  agbeg0entEäflu,issf 
„ A.xitipyrog-en’%  FeueriaSSSSttel ! 

Prospecte  gratis  und  franco  versendet  das  Haupt-Bureau  in 
Hamburg,  Grosser  Burstah  5. 


Schultafelfarbe, 

Ia  Qual.,  tiefschwarz,  matt, 
1 2 kg,  für  5 Qm  Fläche  reich., 
Jl.  3. — gegen  Nachnahme. 

F.  W.  Cronberger,  Stuttgart, 

j_J  Fabrik  von  Schal  Wandtafeln. 
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Nur  Prima-Qualitäten! 


Die  Weinhandlung 

Richard  Boehme  mNürnberg 

Weizenstrasse  5 am  weissen  Turm, 

empfiehlt  nachstehende  Sorten 

in  vorzüglicher  Qualität  zu  verhältnismässig  sehr  billigen 

Preisen : 

Weissweine:  1.  Neustädter,  2.  Mussbacher,  3.  Deidesheimer, 
4.  Dürkheimer,  5.  Förster  Riesling,  6.  Niersteiner  Rothweine:  7.  Ty- 
roler  Special,  8.  Teroldego,  9.  Szegszärder,  10.  Ofner,  11.  Affenthaler, 
12.  Negroponte.  Griechische  W^eine : 13.  Junger  Moscato,  14.  alter 
Moscato,  15.  Samos,  16.  Malvasier,  17.  Achaier,  18.  Mavrodaphne. 

Probekisten : 6 Flaschen  Nr.  1 — 6 JL  7.  6 Flaschen  Nr.  7 — 12 
M.  7.50.  6 Flaschen  Nr.  13  — 18  JC  13.  12  Flaschen  Nr.  7 — 18  JC  20. 
Kiste  und  Packung  frei.  Versandt  gegen  Nachnahme  od.  vorherige  Kasse. 


Erdfarben ! ! 

Zum  Bezüge  von  Erdfarben  aller  Art,  als:  Deutschen  und 
französischen  Ockern,  roten  Bolus,  Englischrot,  Eisenoxyde, 
deutschen,  italienischen  und  cyprischen  Umbrauns,  Casseler- 
braun.  Terra  di  Siena,  belgischer  und  böhmischer  grüner 
Erde,  Veronesergrün  sowohl  in  feinst  geschlämmten  als  in  Natur- 
produkten, hält  sich,  unter  Garantie  für  Lieferung  reiner,  ungeschönter 
Ware  empfohlen 

Wilhelm  Geyer, 

M ÜN CHEN,  Kanalstrasse  62. 


Carl  Büchner  & Sohn 

München,  Karlstrasse  40/0- 

Fabrik  und  Lager  sämtlicher  Chemikalien  (gegründet  1847  — prämiiert 
auf  vielen  Ausstellungen)  für  Wissenschaft,  Pharmacie,  Photographie, 
Technik,  Industrie  und  Gewerbe. 

Speziell  für  Maltechnik : Chemisch  reine  Cadmiumfarben, 
vollständig  lichtbeständig  für  Ölmalerei;  destilliertes  Terpentinöl; 
Ätherisches  Campheröl,  Natronlauge,  Steinkitt,  Wasserglas,  neutrale 
Harzlösung  zur  Herstellung  flüssiger  Bronce  u.  s.  w.  Vorzüglichstes 
Modellierwachs. 

Chemisch-technisches  Untersuchungslaboratorium. 

Auskunft  in  Bezug  auf  chem.-techn.  Fragen.  Ausarbeitung  neuer 

Verfahren. 
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Bezugsquellen-Liste. 

Preis  für  l'imalige  Aufnanme  einer 
Firma  mit  6 Nonpareillezeilen  12  Jt 
Die  Adressen  von  Abonnenten  und 
Mitgliedern  der ,, Deutschen  Gesellschaft 
zur  Beförderung  rationeller  Malver- 
fahren“  finden  jährlich  fimalige  Gratis- 
aufnahme. 

Aquarellfarben: 

Günther  Wagner,  Farbenfbrk.,  Hannover. 
H.  Schmlncke  & Co.,  Farbenfabrik, 
Düsseldorf. 

Dr.  Fr.  Schönfeld,  Düsseldorf. 

Albert  Martz,  Stuttgart. 

Carl  Schmidt,  Düsseldorf. 

Ätherische  Öle. 

Kluge  & Pöritzsch,  Leipzig. 

Sozio  & Adrioli.,j;Naehfo]ger  von  Cresp- 
Görard  Fils  in  Grasse  (Frankreich.) 
Bernstein  und  ßernsteinflrnisse : 

Ed.  Pfannensehmidt  Danzig 
Stantien  & Becker,  Königsberg. 

Erd-,  Mineral-  und  Lackfarben  : 
Schröder  & Stadelmann,  Oberlahnstein. 
Pabst  & Lambrecht,  Nürnberg. 

Fritz  Schaehinger,  München. 

Richard  Remp,  Saalfeld  a.  Saale. 

Dr.  Adolf  Kayser,  Chemische  Farben- 
fabrik, Saalfeld  in  Thüringen. 
Farben  werk  Morgermühle,  Inh.Kaestner 
& Tilemann,  Camberg  a.  Taunus. 
Büchner  & Sohn,  München.  Chemische 
Fabrik.  Spezialität,, echte Schwefel- 
cadmium-Farben ‘ ‘. 

Farbmiihlen  und  Maschinen  etc.: 

H.  Zemsch,  Wiesbaden. 

Gust.  Spangenberg,  Mannheim. 

G.  Eckhardt,  Maschinenfabrik,  Reudnitz- 

Leipzig. 

Firnisse,  Lacke  und  Malmittel : 

Friedr.  Kröh,  Dannstadt. 

Fritz  Schaehinger,  München. 

H.  Schmincke  & Co.,  Düsseldorf. 

Dr.  Fr.  Schönfeld,  Düsseldorf. 

I Thurm  & Beschke,  Lackfirnis-Fabrik, 
Magdeburg. 

Dalleaste  & Duca,  Spez.:  Venetianer 
Terpentin,  Bozen  in  Tirol. 

Georg  von  Teschen,  Spez. : Venetianer 
Terpentin,  Berlin  S.,  Louisenufer  27. 
Carl  Schmidt,  Düsseldorf. 

Grundierungsmittel  etc.: 
Kallkolith-Geselischaft  Bohmrich,  Bran- 
denburg & Kist,  Berlin  N.,  Chaussee- 
strasse 72.  Kallkolith,  Untergrund 
für  Leim-  und  Ölfarbe. 

Gnachefarben  : 

August  Mebert,  Dresden  N. 

Holz-  und  Marmor-Abziehpapiere  etc.: 

Wilh.  Antony  & Cie.,  Oberwinter  a.  Rh. 
Georg  Grossheim,  Elberfeld. 

Malerleinwand  und  Malbretter  etc.: 

Göhring  & Böhme,  Leipzig. 

A.  Schutzmann,  München. 

Roelleri&  Huste,  Leipzig. 

Mineralmalerei  (Materialien  und 
Utensilien): 

W.  Mugler,  München. 

Mussinifarben : 

H.  Schmincke  & Co.,  Düsseldorf. 

Ölfarben  für  Künstler: 

H.  Schmincke  & Co.,  Düsseldorf. 

Dr.  Fr.  Schönfeld,  Düsseldorf. 

Fritz  Schaehinger,  München. 

Gebr.  Heyl  & Co.,  Charlottenburg. 

Karl  Rreul,  Nürnberg. 

Albert  Martz,  Stuttgart. 

Carl  Schmidt,  Düsseldorf. 

D.  E.  Bette,  Farbenfabrik,  Berlin.  Spez. 
Gussowbraun. 

Siccative: 

Friedrich  Kröh,  Daimstadt. 

Wilh.  Minner,  Arnstadt. 

Fritz  Schaehinger,  München. 

Dr.  F.  Wilhelmi,  Leipzig-Reudnitz. 

Dr.  Höhn  & Co.,  Düsseldorf. 
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Maler -Zeitung'  Leipzig  mit  Separat-Beigabe : Dekorations-Motive.  Abonneinentspreis  3 JL  pro 
Quartal.  Probenummer  gratis,  Einzelhefte  der  „Dekorations-Motive“  franko  zur  Ansicht. 

Illustrierter  Malerkalender  pro  1891.  Leineneinband  ca.  26  Bogen,  Preis  JL  2.50. 

Das  Firmaschild  von  W.  Schuch.  30  Tafeln,  6 in  farbig,  verschiedene  Firmaschilder , Bänder, 
Wappen  etc.  Preis  JL  5. — . 

Das  Spruch  - Magazin.  Sammlung  von  1500  diversen  Sprüchen  für  jede  Gelegenheit.  Preis  JL  2.50. 
Theater  - Malerei.  Praktisches  Handbuch  für  Theatermaler.  Preis  JL  3. — . 

Praktische  Farben  - Harmonie.  112  farbige  Tafeln  zum  Gebrauch  beim  Wählen  der  Farbentöne. 
Preis  JL  3. — . 

Skizzen  und  Entwürfe  für  Dekorationsmaler,  von  Dewald.  Preis  JL  15. — . 

Motive  für  Dekorationsmaler  von  Pfannmüller.  Preis  JL  6. — 

Hauptkatalog  gratis  und  franko.  

LeiPzie  Jüstel  & Göttel. 


F.  W.  T.  FLASHOFF 

Lackfabrik 

32  R ödingsmarkt  33 


empfiehlt  beste  und  billigste  Qualitäten : 


Malerlacke,  Copal,  Bernstein, 
Damar  etc. 

in  allen  Spezialitäten,  hell  und  von  grösster  Dauer- 
haftigkeit; 

Lacke  für  Blechlackierer 

schön  und  besonders  billig. 

Feste  Jahreslieferungs-Abschlüsse  werden  mit  dem  geringsten  Nutzen  effektuirt;  Preiskurante  und 

Gratisproben  stehen  zu  Diensten. 


Wagenlacke 

vom  feinsten,  hellsten  Überzugslack  bis  zum  gewöhn- 
lichen Farbenlack ; 

Lacke  für  Möbel 

rasch  hart  trocknend  und  transportfähig; 


Ester-Lacke, 

(hergestellt  aus  Harzsäure-Estern  nach  Dr.  Eugen  Sch  aal ’s 
D.  R.  P.  No.  32083,  Zusatz  Patent  No.  38467) 

billiger  und  vollständiger  Ersatz  für 
Copal-  und  Bernstein-Ijacke.  vor  welchen 
sie  folgende  Hauptvorzüge  haben : 

hellere  Farbe  bei  billigerem  Preis, 
neutralen  Charakter  (Metalle  nicht  angreifend), 
Mischbarkeit  mit  allen  (auch  Metall-)  Farben , olme 
zu  gerinnen, 

grössere  Dauerhaftigkeit  und  Widerstandsfähigkeit 
gegen  Feuchtigkeit, 

Unlöslichkeit  in  Sodalösung  und  Weingeist, 
grössere  Ausgiebigkeit  (2  Teile  Esterlack  decken  etwa 
soviel  als  3 Teile  Copallack),  was  dünneres  Aufträgen 
erlaubt  und  nötig  macht. 

Proben  und  Prospekte  gratis  durch 

4m.  Siegle  €o.,  Stuttgart . 


Fritz  marx-Maler-kölmI 


gegründet  1844 

MMnii  5.  MÜNCHEN  Rennbatinstr.  2 

Prämiiert : 

London,  München,  Paris. 
Leinwänden  in  Öl-  und  Kreide- 
grund bis  5 Meter  Breite  auf  Lager. 
Grössere  Breiten  auf  Bestellung. 
Dekorationsleinwand  für  Plafond- 
und  Wandgemälde. 
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NEU,  REICH  ILLUSTRIERT,  QP' 
VIERTELJÄHRLICH  EINE  MARK 


Illustr.  Halbmonatsschan , Verkehrs-  und  Handels!) ’.att  für 
Künstler,  Fabrikanten,  Händler,  Han-Unternehmer,  Patent- 
Anwälte,  I mportenre  n.  s.  w. 

FÜR  JEDEN,  DER  IRGENDWIE  MIT  DEM  KUNSTGEWERBE  ZU  THUN  HAT,  VON 
UNMITTELBAREM  PRAKTISCHEM  WERT!  VON  DEN  ERSTEN  FACHMÄNNERN 
UNTERSTÜTZT. 

HERAUSGEGEBEN  von  FERI).  AVE  N A RI  US. 

ANZEIGEN  über  KÜNSTLERISCHE  TECHNIKEN 

finden  zweckmässigste  Verbreitung . da  dai  Blatt  in  sehr  hoher  Auflage 
(No.  1 : 3ö,000,  No.  2 gegen  10,000)  an 

50,000  INTERESSENTEN 

wechselweise  versandt  wird. 

PROBENUMMERN  kostenlos  vom 

KUNSTWART- VERLAG  DRESDEN- A. 


Chemisches  Laboratorium 

von 

Dr.  Bender  und  Dr.  Hobein 

MÜNCHEN 

O a/bolst>or,g-or,st  nts«e  76a 

übernimmt  Untersuchungen  von  Farben,  Farbmaterlalien, 
insbesondere  von  Malölen  und  Bindemitteln,  Firnissen  etc. 

Anleitung  zu  chemischen  Untersuchungen  für  Techniker 
in  dem  neueingerichteten  Laboratorium , in  Kursen  von  be- 
liebiger Dauer. 


Prämiirt ! 

Schablonen  für  Zimmerdekorationen,  ferner  Holz- 
und  Marmor- Abziehpapiere,  sowie  Buntglas-Imitationen  etc. 
Älteste  und  renommirteste  Fabrik  in  diesen  Artikeln. 

Zum  Versuche  empfehle  ich:  A/o  Dutz.  moderne  Plafonds, 
als:  Ecken  und  Rosetten,  t/4  Dutz.  Fussboden,  1/2  Dutz. 
Wandschablonen,  1 Dutz.  Borden  in  Naturgrösse,  sauber 
ausgeschnitten  zu  Mk.  20. — 

Proben  von  Buntglas-Imitationen,  sowie  einzelne  voll- 
ständige Abziehbogen  gratis. 

JP  i*  » 111  i i i"  t 

auf  dem  X.  deutschen  MaSertage  zu  Köln  und  auf  dem 
XI.  deutschen  latertage  zu  Breslau  ; auf  letzterem  mit  dem 
II.  Preise,  höchste  Anerkennung  auf  dem  Gebiete  der  Dekorations- 
malerei, ausgezeichnet. 

Carl  Longjaloux 

Elberfeld. 


Amerikanische 

BRIEFMARKEN. 

Die  Firma  (Agentur,  Commission, 
Incasso,  Auskünfte  [jede  JL  5. — ], 
Welt-Adressenverlag,  Patente,  An- 
noncen, Buch-  und  Zeitungs-Depot, 
„Volapük“,  Publikationen,  Export). 

Bezugsquelle  für  „Techn.  Mit- 
teilungen für  Malerei“. 


Ph.  Heinsberger 

9 First  Avenue  New-York  (N.-A.), 
gegründet  1850, 

hält  den  Interessenten  bestens  em- 
pfohlen ein  grosses  Lager  garantiert 
echte  gebrauchte  Briefmarken, 
Stempelmarken,  ganze  Postkarten, 
Cou verte  aller  Länder  der  Erde. 
En  gros  & en  detail.  Kosten  z.  B. 
100  sortierte  oder  verschiedene  ge- 
brauchte Briefmarken  von  Süd-, 
Zentral  - Amerika,  Westindischen 
Inseln  nur  5 <,£  = ö.  W.  ü.  3. — 
= Frs.  7.  Ebenso  100  sortierte 
oder  verschiedene  gebrauchte  Brief- 
marken von  Asien,  Afrika,  Australien 
JL  10,  ö.  W.  fl.  6. — , Frs.  14. 
Papiergeld  der  Conföderierten  Staa- 
ten von  Amerika  kosten  Dollar  100 
in  6 sortierten  Noten  JL  5. — , 
ö.  W.  fl.  3,  = Frs.  7,  Rubel  3, 
= Kronen  6,  Milreis  5,  Pistolet 
i/2,  Dollar  1.  1000  verschiedene 

Briefmarken  JL  40,  1000  sortierte 
Briefmarken  Süd-Zentral  -Amerika, 
Mexiko  JL  50.  Gebrauchte  Stempel- 
marken von  Europa,  50  verschied. 
JL  5,  Doll.  1 und  40  verschiedene 
von  Amerika,  Asien,  Afrika  JL  10. 

Ferner  amerikanisches  Marken- 
Adressbuch  mit  1000  Namen  von 
Markensammlern  und  Händlern 
JL  5,  ö.  W.  fl.  3 und  mit  3000  Namen 
JL  10. 

Amerikan.  Briefmarken -Preis- 
Katalog  mit  Preisen  aller  Brief- 
marken der  Verein.  Staaten  JL  5, 
Stempelmarken- Preis-Katalog  mit 
Preisen  aller  Wechselmarken  der 
Erde  (deutsche  Ausgabe)  JL  10, 
amerik.  Briefmarken-Preis-Katalog 
mit  3000  Marken,  Illustrationen 
und  Preisen  der  Briefmarken  aller 
Länder  der  Erde  JL  5. 

Amerikan.  Postkarten  - Preis- 
Katalog  mit  Preisen  von  Postkarten 
aller  Länder  olL  5,  ö.  W.  fl.  3. 
Amerikan.  Münzen  -Preis  - Katalog 
mit  Preisen  der  Gold-,  Silber-  und 
Kupfermünzen  der  Verein.  Staaten 
JL  5,  ö.  W.  fl.  3.  Einzelne  Marken 
nach  Manco-Liste. 

Preislisten  auf  Anfrage  mit 
Retourporto. 

Bedingung  f.  Jedermann : Netto- 
Cassa  im  Voraus  (Papiergeld,  Gold, 
Postmandat,  Check). 
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£ pro  100  Pfd.-Kiste  Mk.  6.50 

• Grosse  Abnehmer  bedeut.  Vorteile. 

• E.  C.  Schiever,  Hannover. 
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Seemanns  Kunsthandbücher. 


Im  Verlage  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig  erschienen 
bisher  folgende  Bände  dieser  Sammlung: 

Handbuch  der  Ornamentik 

von  Franz  Sales  Meyer.  Dritte  Auflage  1890.  89  Bogen  mit 

300  Tafeln,  gegen  3000  Abbildungen  enthaltend.  Geb.  Jl  10.50. 

Handbuch  der  Schmiedekunst 

von  Franz  Sales  Meyer.  Mit  197  Abbildungen.  Geb.  Jl.  4. — . 

Gold  und  Silber. 

Handbuch  der  Edelschmiedekunst  von  Ferd.  Luthmer.  Mit 
151  Abbildungen.  Geb.  JL  4.50. 

Kostümkunde. 

Die  Tracht  der  europäischen  Kulturvölker  vom  Altertum  bis  zum 
19.  Jahrhundert.  Von  August  v Heyden.  Mit  222  Abbildungen. 
Geb.  JL  4. — . 

Die  Liebhaberkünste, 

ein  Handbuch  für  alle,  die  einen  Vorteil  davon  zu  haben  glauben, 
von  Franz  Sales  Meyer.  Mit  250  Illustrationen.  Gr.  8°. 
Broch.  JL  7. — , geb.  JL  8.50. 

Im  Anschluss  an  das  „Handbuch  der  Liebhaberkünste1  ist 
eine  Sammlung  moderner  Entwürfe  erschienen,  betitelt  Vorbilder 
für  häusliche  Kunstarbeiten  herausgegeben  von  Franz  Sales 
Meyer.  Erste  Reihe.  72  Blatt,  in  Mappe  JL  7.50. 

Der  Bucheinband, 

seine  Technik  und  seine  Geschichte.  Von  Paul  Adam.  Mit 
194  Abbildungen.  Broch.  JL  3.60,  geb.  JL  4.50. 

Waffenkunde. 

Handbuch  des  Waffenwemns  in  seiner  historischen  Entwickelung 
von  Wendelin  Boeheim.  Mit  664  Abbildungen.  Geb.  .Ä  15. — . 


Grundzüge  der  Kunstgeschichte 

von  Ant.  Springer.  3.  Auflage.  I.  Altertum.  II.  Mittelalter  (geb. 
ä JL  1.35).  — III.  und  IV.  Neuzeit  (Italien;  der  Norden,  geb. 
ä JL  1.90).  — In  1 Band  geb.  JL  6. — . 

Die  Grundzüge  bilden  das  Textbuch  zu  den 

Kunsthistorischen  Bilderbogen. 

Handausgabe,  I.  Cyklus  geb.  JL  15. — . — II.  Cyklus  (Ergänzungs- 
tafeln) geb.  JL  15. — . 

Ausführliche  Prospekte  über  die  verschiedenen  Ausgaben 
der  Kunsthistorischen  Bilderbogen  und  sonstigen  kunstge- 
schichtlichen Verlag  gratis  und  portofrei. 


1 raufte’»  BelKjefth 

in  gemetnfajjlicfjen  SSorträgen.  907it  Slbbilbungen.  @erf)fte  Stuflage 
in  2 Sänben.  gr.  8°.  ©eb.  JL  12 — ; in  ipalbfranj. 

= 6.  Auflage.  = JL  13.50.  = 1890.  = 
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W.  MUGLER,  München 

Farbenfabrik  und  cbenvtecbn.  Laboratorium  für  Keim’sche  Mineralmalerei. 

Neues  Verfahren 

zur  Herstellung  witterungsbeständiger  Wandmalereien, 

fixierbarer  StafFelei-  und  Gobelins-Gemälde. 

Patentiert  im  Deutschen  Beiche.  Begutachtet  und  empfohlen  von  der  kgl.  bayer.  Akademie 
der  bildenden  Künste  in  München.  'SM! 

Grosse  Widerstandsfähigkeit  gegen  alle  elementaren  Einflüsse;  einfache  Maltechnik  (Aquarell), 
daher  vorzüglich  geeignet  für  Bemalung  von  Aussen-  und  Innenwänden , sowohl  rein  künstlerischer 

wie  dekorativer  Art. 

Wetterfeste,  waschbare  Anstrichfarben  für  Zement-  und  Kalkputz,  Stein,  Holz,  Zink  etc. 
Wetterfester  Fassadenputz  in  allen  Steintönen. 

Steinkitt,  wetterbeständig,  imitiert  genau  jede  Steinart;  weisse  Sorte  für  Bildhauer. 
Fassadenbeize,  sowohl  für  Zementfassaden  zur  Präparierung  für  Ölfarben anstrich  (gibt  keine 
Auswitterung),  sowie  für  Steinfassaden.  — Keim’s  Verfahren  zur  Trockenlegung  feuchter  Wände. 

Prospekte,  Musterkarten , Preislisten,  Gebrauchsanweisungen  gratis.  Tüchtige  Vertreter  gesucht. 
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TJr* teile  über  die 

Mussinifarben. 

Direktor  F.  A.  VOil  Kaillbach : Die  Miissinifarben  scheinen 
den  bis  jetzt  gebräuchlichen  Ölfarben  gegenüber 
bedeutende  Vorteile  zu  haben. 

Professor  Franz  von  Lonbach:  Habe  bis  jetzt  nur  Vor- 
teile vor  den  gewöhnlichen  Ölfarben  gefunden. 
Professor  G.  Bieibtreu;  Sie  haben  mehr  denn  weniger 
gehalten,  als  versprochen  wurde. 

Professor  Crola:  Ihre  Leuchtkraft  und  Klarheit  sind 
ungewöhnlich. 

— J5 rochiere  gratis  ! — — - 

H.  Schmincke  & Co.,  Düsseldorf, 

Fabrik  von  Künstleröl-  und  Aquarellfarben  und  Malutensilien. 


Tapeten-  Saunier 

Liegnitz. 

Fshrik  Agenten  für  den  Ver- 
c am  m kanf  nach  Muster- 


karten bei  hoher  Provision  gesucht. 
Bei  Einkauf  für’s  Lager  bes. 
günstige  Bedingungen. 


I.  Münchener  Blech -Emballagen -Fabrik 

J.  Wild, 

(Bnttermelclierstrasse  16) 

empfiehlt  ihre  Fabrikate  in  Blechdosen  und 
Blechbüchsen  etc.  für  Farbenfabriken,  Drogisten, 
Apotheken  etc.  zu  geneigter  Abnahme. 

- — Preislisten  gratis  und  franko.  — 


Kgl.  Hof-Buchdruckerei  von  E.  Mühlthaler  in  München. 


TECHNISCHE 

MITTEILUNGEN  für  MALEREI 

von  Adolf  Keim  in  Grünwald- München. 


Offizielles  Organ  Her  „Deutschen  Gesellschaft  znr  Beförderung  rationeller  lalverfahren". 

Technisches  Zentral -Organ 

für  Kunst-  und  Dekorationsmaler,  Architekten,  Baumeister,  Fabrikanten,  Techniker,  Fachschulen  und 

Fachvereine,  Stuccateure  etc. 


Ersshti.il  monatlich  zweimal,  je  am  t.  und  'In.  Abonnementspreis  für  den  Bezug  durch  den  Buchhandel  und  die  Expedition 
M 2.—,  durch  die  Post  bezogen  M 2.40  pro  Quartal.  (Einzelne  Nummer  40  •*>).  Der  Abonnementsbetrag  ist  stets  im  Voraus 
zu  entrichten.  (Diejenigen  Abonnenten,  welche  das  Blatt  direkt  von  der  Expedition  unter  Kreuzband  beziehen,  erhallen 
dasselbe  so  lange  fortgeliefert,  bis  Abbestellung  erfolgt.)  — Redaktion,  Expedition  und  Eigentum  von  Adolf  Keim,  Giünwnld- 
Miinchen.  Verlag  von  Adolf  Keim  in  München.  Vertrieb  für  den  Buchhandel : Karl  Scholtze,  Buch-  und  Kunsthandlung 
in  Leipzig.  — Vertrieb  für  den  Buchhandel  in  Amerika:  Ph.  Heinsberger,  International-Bureau,  Netv-York. 

Die  Inserate  berechnen  sich  die  3 gespaltene  Nonpareillezeile  oder  deren  Kaum  per  30  . Die  Insertionsbeträge  sind  im  Voraus  zu  entrichten . 

Erteilte  Auflr/ige  können  nicht  mehr  zurückgenommen  werden. 


Den  vereint  Redaktionen  ist  NacMnii*  gerne,  jedoch  nnr  mit  ausführlicher  Qaeüenangntie  „Tecirn . Mitteilg.  f.  Malerei“  gestattet. 


Nr.  117, 118  & 119.  .München,  den  1.  März  1891.  YIIL  Jahrg. 


Inhalt:  Unsere  verehrlichen  Abonnenten!  — Bekanntmachung  der  „Deutschen  G Seilschaft  zur  Beförderung 
rationeller  Müverfahren“.  — Tempera-  und  Majolika -Malverfaliren.  — Das  Bedürfnis  nach  einer 
soliden  Maltechnik  in  Frankreich.  — Zur  Grundierung  für  Ölmalerei.  — Nachtrag  zum  Artikel  über 
die  Bestimmung  der  Deckkraft  der  Malerfarben.  — Quantitative  Reaktionen  zur  Ausmittlung  einige- 
Harze.  (Schluss.)  — G.  ßarthel’s  Spiritusbrenner.  — Untersuchungen  über  das  Ranzigwerden  der 
Fette.  — Ein  neues  Öl,  welches  besser  als  Leinöl  sein  soll.  — Bronzieren  von  Holzarbeiten.  — Über 
das  Härten  des  Gipses  für  Bauzwecke.  — Komponier-  und  Pauspapier.  — Literatur  und  Büchorschau. 
— Briefkaston  der  Redaktion.  — Handelsbericht.  — Inserate. 


Wir  verweisen  hiermit  auf  den  der  heutigen  Nummer  beiliegenden  Prospekt  des 
Herrn  August  Mebert  in  Dresden,  dessen  Gouachefarben  betreffend. 

Ute  Expedition . 


Unsere  verehrlichen  Abonnenten 

ersuchen  wir  um  gefällige  Einsendung  der  Abonnementsbeträge,  welche  am  1.  April 
fällig  werden.  Die  bis  zum  10.  April  nicht  einerelaufenen  Deträge  werden  wir  in 
bisher  gewohnter  Weise  mittels  Postmandat  erheben  lassen. 

Ferner  teilen  wir  mit,  dass  wir  unseren  Abonnenten  alle  fehlenden  Nummern 
der  „Te<hn.  Mitteilg.  f.  Malerei“  von  Anfang  an,  so  weit  dieselben  überhaupt  noch 
vorhanden  sind,  wenn  dieselben  bis  1.  Mai  1891  nachbestellt  werden,  gratis  nachliefern. 

Grünwald  bei  München,  den  1.  März  1891. 

Die  Expedition. 


Deutsche  Gesellschaft  zur  Beförderung  rationeller  IVIalverfahren. 


Bekanntmachung. 

Gemäss  Avisschussbeschluss  erhalten  die  verehrlichen  Mitglieder  ein  Freiexemplar 
der  „Denkschrift  über  die  Notwendigkeit,  Mittel  und  Wege  einer  Verbesserung  unserer 
Maltechnik  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  und  des  Gewerbes“,  nebst  dem  darin  enthaltenen 
Auszug  aus  den  Verhandlungen  der  bayerischen  Kammer  der  Abgeordneten  vom  28.  März 
1890  über  diesen  Gegenstand,  zugestellt. 
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Bezüglich  der  auf  1891  entfallenden 


O-erxer  a,lTrexsa,m.  mlun  g' 


geben  wir  bekannt,  dass  es  thunlicli  erschien,  dieselbe  erst  dann  abzuhalten,  wem  die 
Arbeiten  unserer  Kommission  für  Ölmalerei , bezüglich  der  Feststellung  von  Typen  der 
Normal  färb  en  für  Öl-  und  Aquarellmalerei,  sowie  der  Untersuchungen  über  die  zweck- 
massigsten  Bindemittel  für  die  Ölmalerei,  welche  Arbeiten  in  vollem  Gange  sind,  Erledigung 
gefunden  haben. 

Der  Termin  für  die  Generalversammlung  wird  vorschriftsmässig  ausgeschrieben  und 
durch  Zirkular  bekannt  gegeben  werden. 


Ferner  sind  der  Gesellschaft  als  Mitglieder  beigetreten  : 

Be  Inner  Hermann,  Porträtmaler,  Weimar;  Bronner  Paul  Dr.  , Professor,  Stuttgart; 
Frind  August,  Kunstmaler,  München;  II  om  Georg,  Maler,  Berlin;  Szekely  Parthol.,  Professor 
und  Kunstmaler,  Budapest;  Vorgang  Paul,  Kunstmaler,  Berlin,  und  Zschimmer  Emil,  Land- 
schaftsmaler, Erfurt. 

München,  den  1.  März  1891. 


Für  den  Vorstand: 


Der  I.  Vorsilzeude  : 

F.  v.  Len hach. 


Der  Sekretär: 

Adolf  Keim. 


Tempera-  und  Majolika -Malverfahren. 


Von  Freiherru  Alfons  von  Pereira  in  Stuttgart. 


Dieses  vom  17.  November  1889  ab  im  Deutschen  Reiche  patentierte  Verfahren,  dessen  wir 
schon  in  Nr.  108  und  109  Seite  206  der  „Techn.  Mitteilg.“  erwähnten,  besteht  wesentlich  in 
Folgendem  : 

In  der  neuen  Maltechnik  ist  es  Vorschrift,  dass  Bilder  mit  Ölfarbe  auf  Ölgrundierung  mit 
Siccatif  und  Asphalt  und  allerlei  ähnlichen  Ingredienzien  gemalt  werden.  Diese  Maltechnik  führt 
verschiedene  Übeistände  mit  sich,  und  besonders  ist  das  Nachdunkeln  und  Springen  der  modernen 
Bilder,  welches  dieselben  schon  nach  einigen  Jahren  vollkommen  verändert,  eine  Folge  derselben. 
Vielfache  Klagen  sind  darüber  von  allen  Seiten  schon  gefühlt,  und  Versuche  mit  anderen  Techniken, 
so  auch  mit  der  Tempera  sind  angestellt  worden,  indessen  kehrte  man  von  allen  diesen  Tempera-, 
Seifengeist-  und  Petroleumversuchen  bald  wieder  zur  alten  Ölfarbentechnik  zurück. 

Durch  das  vorliegende  neue  Tempera-  und  Majolika-Malverfahren  sollen  diese  Übelstände 


werden. 


Zum  Unterschiede  von  den  bisher  verwendeten  Temperafarben , welche  unter  Wasser  gehalten 
werden  müssen  und,  auf  die  Platte  gesetzt,  schnell  trocknen  und  abspringen  und,  falls  sie  mit 
Leim  angerieben  wurden,  stets  vor  dem  Gebrauche  erwärmt  werden  müssen,  bleiben  diese  neuen, 
in  Wasser  vollkommen  löslichen  Temperafarben  auf  der  Platte  frisch,  feucht  wie  Ölfarben  uud 
trocknen  andererseits,  sobald  sie  mit  dem  Malmittel,  welches  die  Stelle  des  Eies  oder  warmen  Leims 
vertritt,  gemischt  und  aufgetragen  werden,  in  einigen  Stunden  matt  und  gleichmässig , nicht  aber 
heller  auf  wie  gewöhnliche  Temperafnrben. 

Die  neuen  Farben  behalten  daher  so  wie  die  Ölfarben  ihre  Kraft  und  ihren  Tonwert  bei 
und  haben  überhaupt  in  ihrer  Behandlung  und  in  ihrem  Charakter  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem 
Ölmaterial;  sie  besitzen  dessen  Vorzüge  ohne  dessen  Nachteile. 

Die  Majolikafarben  sind  aus  den  feinsten  Majolikaerden  zubereitet  und  besitzen  die  Eigen- 
schaft, besonders  gleichmässig  zu  trocknen  und  schnell  aufzusaugen.  Da  sie  ferner  um  mehrere 
Skalen  heller  und  zarter  im  Ton  sind  als  die  gewöhnlichen  Farben,  so  bieten  sie  im  Verein  mit 
den  letzteren  eine  vergrösserte  Tonabstufung  und  verhindern  insbesondere  den  allzugrossen  Missbrauch 
der  weissen  Metallfarbenpigmente. 

Das  mit  Majolikafarben  untermalte  Bild  erhält  eine  äusserst  feine  und  helle  Tonabstufung, 
welche  der  Übermalung  in  Öl  oder  Tempera,  sowie  allen  Lasuren  zu  gute  kommt  und  grossen 
Spielraum  nach  der  Tiefe  zulässt. 

Die  Mischung,  mit  welcher  die  Farben  angerieben  werden,  besteht  aus: 
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4 °/0  Glycerin,  10  Tropfen  eines  ätherischen  Öles  und  60  g flüssigem  gelben  Honig.  Das 
vollkommen  klare  und  transparente  Trocken-  oder  Malmittel  hält  sich  jahrelang  unverändert  und 
bleibt  stets  flüssig,  ein  grosser  Vorzug  gegenüber  dem  bei  der  Temperamalerei  benutzten  Leim, 
welcher  nur  in  warmem  Zustande  brauchbar  ist. 

Das  Malmittel  besteht  aus  einer  Auflösung  von  25  g Hausenblase  und  650  g destilliertem 
Wasser,  welcher  Lösung  nach  dem  Filtrieren  25  g Essigsäure  zugesetzt  werden.  Da  dieses  Mal- 
mittel auch  in  kaltem  Wasser  löslich  ist,  lassen  sich  die  Pinsel  durch  blosses  Ausspülen  in  Wasser 
jederzeit  während  der  Arbeit  schnell  reinigen.  Die  mit  diesem  Malmittel  vermischten,  in  Wasser 
also  vollkommen  löslichen  Farben  trocknen  in  kurzer  Zeit,  in  6 — 12  Stunden,  vollkommen  hart 
auf ; sie  bleiben  aber  auf  der  Palette  und  auf  der  Bildfläche  hinreichend  lange  Zeit  schmiegsam 
und  feucht,  so  dass  sie  sich  ganz  wie  Ölfarben  mischen,  in  einander  malen  und  behandeln  lassen. 

Mit  diesen  Farben  lässt  sich  eine  grosse  Bildfläche  schneller  und  leichter  decken  als  mit 
Ölfarbe.  Die  neuen  Farben  werden  vom  Untergrund  sofort  beim  ersten  Pinselstrich  angenommen, 
was  bekanntlich  bei  der  Ölfarbe  nicht  der  Füll  ist,  welche  ein  kräftiges  Streichen  und  Einrippein 
erfordert. 

Deshalb  eignen  sich  diese  Farben  auch  ganz  besonders  für  die  grosse  Dekorationsmalerei, 
da  sie  bei  weitem  handlicher  als  die  gewöhnlichen  Temperafarben  sind  und  eine  grössere  Ver- 
schmelzbarkeit  und  Leuchtkraft  besitzen,  welche  derjenigen  der  Ölfarben  gleichkommt. 

Die  Malleinwand,  welche  für  diese  Farben  zur  Verwendung  kommt,  ist  mit  einem  hierzu 
besonders  präparierten  Untergrund  zu  versehen.  Nach  dem  Eintrocknen  werden  die  Farben  mit 
einem  hierzu  ebenfalls  besonders  zusammengestellten  Lack  oder  Firnis  überzogen. 

P ate  n t- Ans  pr  u ch  : Ein  Malverfahren  für  Tempera-  und  Majolika-Malerei,  darin  bestehend, 
dass  die  Farben  in  einer  Mischung  aus  Glycerin  und  Honig  angerieben  und  mit  einem  Malmittel, 
welches  aus  in  Wasser  gelöster,  mit  Essigsäure  versetzter  Hausenblase  (event.  auch  Leim)  besteht, 
aufgetragen  werden,  worauf  nach  dem  Eintrocknen  ein  Lackieren  des  Gemäldes  stattfindet. 

Ein  Urteil  über  die  Sache  abzugeben,  sind  wir  zur  Zeit  nicht  in  der  Lage,  da  wir  mit  dem 
Material  noch  keinerlei  Versuche  angestellt  und  uns  auch  sonst  keine  Resultate  aus  der  Praxis 
bekannt  sind.  Unsers  Wissens  nach  ist  das  Material  bereits  im  Handel  und  werden  diese  Farben 
von  der  Firma  Karl  Kreul  in  Nürnberg  fabriziert.  Unsere  Leser  würden  uns  durch  eventuelle 
Mitteilungen  der  von  ihnen  mit  diesem  Material  erzielten  Resultate  zu  Dank  verpflichten. 

Das  Bedürfnis  nach  einer  soliden  Maltechnik  in  Frankreich. 

Die  „Frankf.  Ztg.“  erhielt  vor  kurzem  einen  Brief  von  ihrem  Pariser  Mitarbeiter,  dem  wir 
nachstehendes,  die  Maltechnik  betreffendes,  entnehmen: 

„Bekanntlich  stehen  unsere  modernen  Malerfarben  an  Dauerhaftigkeit  bei  weitem  hinter 
denjenigen  der  alten  Meister  zurück.  Wir  bewundern  in  den  Sammlungen  das  frische,  lebhafte 
Kolorit  der  aufgefundenen  antiken  Bilder,  sowie  der  pietätvoll  bewahrten  Schätze  italienischer, 
niederländischer,  deutscher  Kunst.  Bedauernd  hingegen  sehen  wir  die  Pracht  so  vieler  kostbaren 
Schöpfungen  der  neueren  Epochen  unwiderbringlich  dahinschwinden.  Die  Farben  der  Alten  behalten 
ihren  Lichtwert;  die  der  Neueren  verblassen  teils,  teils  — und  zwar  sogar  bisweilen  auf  demselben 
Bilde  — verdunkeln  sie,  so  dass  man  schliesslich  nur  noch  ein  wertloses  Zerrbild  vor  sich  hat, 
die  zersetzte  Leiche  eines  Kunstwerkes,  bei  deren  Anblick  man  nur  Wehmuth  empfinden  kann. 
Die  Künstler  siud  unschuldig1)  an  dieser  jammervollen,  unersetzlichen  Zerstörung  dessen,  was  sie 
mit  ihrem  Herzblut  geschaffen.  Die  Schuld  trifft  die  Farbenhändler.2)  Die  alten  Maler  rieben  ihre 
Farben  selbst  und  verwandten  dazu  nur  mineralische  Stoffe.  Das  Farbenreiben  war  ein  Teil  ihrer 
Kunst,  oft  ein  Geheimnis,  das  nicht  einmal  den  „Gesellen“  ganz  anvertraut  wurde.  Heutzutage 
weiss  kein  Maler  mehr  mit  Gewissheit,  woraus  seine  Farben  bestehen  und  ob  sie  unter  dem  Firnis 
in  50  Jahren  noch  dasselbe  zeigen  werden , wie  heute.  Vermag  er  doch  nicht  einmal  seinem 
Firnis  zu  trauen ! Man  sehe  nur  die  Lesueurs  und  Vernets  im  Louvre  und  die  wundervollen  Knaus 
und  Schröder  in  Düsseldorf!  Der  Künstlerverein  hat  sich  unlängst  mit  dieser  Gefahr,  die  den 
herrlichsten  Kunstschöpfungen  unserer  Zeit  droht,  eingehend  beschäftigt.  Freilich,  an  den  bereits 
mit  vergänglichen  Farben  gemalten  Bildern  wird  kein  Fixierungsmittel  den  allmählichen  Verderb 
aufhalten  können;  aber  wenigstens  für  die  Zukunft  lassen  sich  Massregeln  treffen,  um  den  Kunst- 

1 ) Unsere  Erfahrung  ist  da  eine  gegenteilige.  Gar  so  unsohuldig  sind  die  Künstler  an  diesen 

Zuständen  nicht.  A.  K. 

2)  Aber  nachweisbar  nicht  diese  allein ! A.  K. 
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werken  Dauer  zu  sichern.  Dem  Ausschüsse,  der  sich  mit  der  Frage  befasst,  gehören  u.  A.  Robert 
Fleury,  Detaille,  Bouguereau  und  Vibert  an.  Letzterer,  der  an  der  Kunstscliule  die  Farbentechnik 
lehrt,  befürwortet,  dass  der  Künstlerverein  ein  Farbenlaboratorium , eine  Versuchsanstalt,  errichte, 
ähnlich  der  städtischen  für  Nahrungsmittel,  und  dass  man  dort  die  Farben  auf  ihre  Haltbarkeit 
prüfe.  Der  Staat  solle  ein  Gleiches  in  der  Kunstschule  thun“. 

Ein  neuer  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  von  uns  schon  vor  Jahren  nachgewiesenon  Zustände, 
wie  auch  der  von  uns  vorgeschlagenen  Mittel  und  Wege  zur  Abhilfe!  A.  K. 

Zur  Grundierung  für  Ölmalerei. 

Originalmitteilung  von  Ernst  Friedlein,  Würzburg. 

Herr  Professor  Th.  Poeckh  regt  in  Nr.  112  und  113  der  „Techn.  Mitteilg.  für  Malerei“ 
wieder  die  Frage  an , ob  die  alten  Meister  auf  aufsaugendem  oder  dichten  Grund  gemalt  haben. 
Ich  habe  mich  mit  dieser  Frage  mehrfach  sowohl  analytisch  wie  synthetisch  beschäftigt  und  möchte 
hier  einige  Erfahrungen  mitteilen.  Zunächst  möchte  ich  die  Vorfrage  behandeln:  Wie  verhält  sich 
die  aufsaugende  Grundierung  zur  dichten?  Nehmen  wir  als  Beispiel  Kreide  und  Leim.  Je  mehr 
Kreide  eine  Grundierung  im  Verhältnis  zum  Leim  enthält,  um  so  mehr  wird  sie  das  Öl  der  Ölfarbe 
aufsaugen  , um  so  leichter  verletzlich  und  brüchig  wird  sie  beim  Aufrollen  und  bei  mechanischen 
Einwirkungen  sein,  um  so  vollkommener  wird  aber  auch  die  getrocknete  Ölfarbe  dem  Grunde 
anhaften.  Je  mehr  Leim  dagegen  vorhanden  ist,  desto  besser  wird  er  mechanischen  Verletzungen 
widerstehen , die  Ölfarben  werden  aber  auch  langsamer  trocknen  und  nach  dem  Trocknen  weniger 
gut  am  Grunde  haften,  wenn  nicht  Grundierung  und  Übermalung  genau  zusammenstimmen.  Ein 
grösserer  oder  geringerer  Zusatz  von  Leinöl  modifiziert  blos  diese  Eigenschaften , ändert  sie  aber 
nicht  prinzipiell.  Als  Vorteil  der  aufsaugenden  Grundierung  wird  geltend  gemacht,  dass  durch 
Aufsaugen  des  überflüssigen  Öles  die  Farbe  fester  und  leuchtender  werde.  Wie  viel  Öl  darf  nun 
in  der  Farbe  bleiben  und  wie  viel  muss  weggesaugt  werden?  Wenn  nun  aber  die  Farbe,  wie  sie 
ja  eigentlich  soll,  gerade  so  viel  Öl  enthält,  um  nach  dem  Trocknen  ein  entsprechend  festes  und 
elastisches  Trockenhäutchen  zu  geben?  Mit  solchen  empirischen  Angaben  lässt  sich  nun  einmal 
ein  verlässiges  Resultat  nicht  erzielen,  und  der  Lernende  muss  eben  selbst  wieder  so  lange  probieren, 
bis  er  das  für  seinen  Zweck  Brauchbare  herausfindet , was  viel  Zeit , Mühe  und  — Ärger  über 
oftes  Misslingen  verursacht.  So  lange  nicht  mit  bestimmten  Angaben  von  Zahlenwerten  genaue 
Verhältnisse  festgestellt  sind,  welche  die  zu  benützenden  Malmittel  gegen  einander  beanspruchen, 
so  lange  wird  eine  bewusst  sichere  Öltechnik  nicht  allgemein  zur  Geltung  kommen. 

Im  allgemeinen  dürfte  folgende  vergleichende  Betrachtung  am  Platze  sein:  Die  aufsaugende 
Grundierung  erfordert  vor  allem  einen  pastosen  Auftrag  der  Ölfarbe,  und  zwar  aus  zwei  Gründen. 
Erstens  schluckt  die  saugende  Masse  sehr  viel  Öl  und  damit  die  feinen  Farbentöne  ein,  welche 
dann  so , wie  sie  aufgetragen  wurden , nie  wieder  herausgekitzelt  werden  können ; erst  wenn  sie 
mit  Öl  gesättigt  ist,  beginnen  die  Farben  in  Ton  und  Form  stehen  zu  bleiben,  wie  sie  nach  dem 
Trocknen  wirken  sollen.  Zweitens  trägt  der  stumpfe,  lichtlose  Ton  des  Kreidegrundes  nicht  nur 
nichts  zum  Leuchten  der  Farben  bei,  sondern  er  bindert  dieses  vielmehr.  Er  zwingt  also  unbedingt 
zu  pastosem  Auftrag.  Das  auffallende  Licht  wird  also  nicht  direkt  reflektiert,  sondern  es  wirkt 
nur  als  farbiger  Glanz  und  nicht  als  Licht.  Viele  besonders  pastös  gemalte  Bilder  wirken 
z.  B.,  wenn  sie  bei  Seitenlicht  gemalt  wurden,  brillant,  wenn  sie  wieder  unter  demselben  Lichtwinkel 
aufgehängt  werden ; bei  rechtwinkligem  Auffall  der  Strahlen  werden  sie  monoton.  Diese  Technik 
erfordert  grosse  Routine,  täuscht  aber  auch  über  manche  strengere  Anforderung  hinweg. 

Eine  ganz  andere  Technik  erfordert  oder  vielmehr  gestattet  der  dichte,  nicht  aufsaugende 
weisse  Grund,  vorausgesetzt,  dass  er  die  Bedingungen  seiner  Berechtigung  vollkommen  erfüllt. 
Hier  gibt  es  keine  technischen  Quälereien , aber  auch  keine  absichtlichen  Täuschungen ; wie  die 
Zeichnung  angelegt  wurde,  so  lässt  sie  sich  bis  zur  Vollendung  des  Werkes  rein  erhalten.  Die 
feinsten  Mitteltöne,  die  zartesten  Tinten  behalten  ihren  vollen  Tonwert  für  alle  Zeiten,  probehaltige 
Malmittel  natürlich  vorausgesetzt.  Da  der  weisse  Grund  einesteils  das  Licht  fast  vollständig 
zurückstrahlt,  also  gewissermassen  die  aufgetragene  Farbe  von  rückwärts  beleuchtet,  also  durch- 
leuchtet, andernteils  die  Ölfarbe  dünn  aufgetragen  werden  kann  und  so  mit  ihrem  vollen 
Farbenwerte  zur  Geltung  gelangt,  so  kann  damit  unter  kundiger  Hand  eine  Farbenperspektive 
erreicht  werden,  wie  sie  bei  pastosem  Auftrag  einfach  undenkbar  ist.  Nicht  nur  in  den  Mitteltönen, 
sondern  auch  im  tiefsten  Schatten  kann  man  noch  feine  Zeichnung  der  Details  durchleuchten  lassen, 
welche  die  Durchsichtigkeit  der  Luft  aufs  höchste  bringen  können.  Es  ist  dies  freilich  keine  Technik 
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für  Kraft-Genies;  es  gehört  dazu  ein  hohes  Muss  künstlerischen,  zielbewussten  Könnens  und  Wollens, 
sichere  Zeichnung  und  farbentüchtiges  Auge.  Darauf  beruht  auch  der  grosse,  ich  möchte  sagen 
feierliche,  Linienzug  und  die  harmonische  Farbenstimmung  der  Werke  alter  Meister,  die  auf  das 
Nervensystem  des  verständnisvollen  Beschauers  eine  so  wohlthuende,  beruhigende  Wirkung  ausüben. 

Zwischen  diesen  beiden  Methoden  liegt  natürlich  noch  so  manche  andere , wie  das  Malen 
auf  dichtem  farbigen  Grund,  die  Untermalung  auf  weissem  Grund  mit  Wasserfarben  und  Übermalen 
mit  Ölfarben  u.  dgl.  Doch  davon  ein  andermal. 

Nun  noch  einen  Beitrag  zur  engeren  Frage  nach  der  Technik  der  alten  Meister. 

Durch  blosses  Studium  der  einschlägigen  alten  Litteratur  wird  nicht  einmal  der  Techniker 
vom  Fach  zur  Klarheit  gelangen;  der  Laie  wird  dadurch  eher  verwirrt.  Die  Autoren  setzen  oft 
die  Kenntnis  von  Dingen  voraus,  die  uns  nicht  mehr  geläufig  sind,  oder  die  Begriffe  gewisser  massgebender 
Worte  decken  sich  nicht  mit  unserer  Übersetzung  derselben;  manchmal  bekommt  man  sogar  den 
Eindruck,  als  solle  der  Belehrung  Suchende  einfach  irre  geführt  werden,  um  nicht  auf  den  Kern 
des  Geheimnisses  zu  kommen.  Malen  Sie  einmal  mit  blossem  Eidotter  als  Bindemittel,  oder  kochen 
Sie  Nussöl  auf  die  Hälfte  seines  Volumens  ein,  oder  kochen  Sie  einen  Firnis  an  der  Sonne ! Man 
kann  sich  also  hier  nur  auf  spätere,  besonders  eigene  Untersuchungen  verlassen. 

Vor  etwa  20  Jahren  kam  ich  in  den  Besitz  eines  alten  sehr  beschädigten  Bildes,  das,  auf 
eine  zweite  Leinwand  aufgezogen,  im  Winkel  eines  Speichers,  niemand  wusste  mehr  wie  lange, 
gelegen  hatte.  Darauf  war  zunächst  nichts  zu  sehen,  als  ein  durch  den  Staub  der  Jahrhunderte 
hindurchschimmernder  Kopf.  Die  Bildfläche  war  noch  in  ihrer  alten  Verfassung,  also  mit 
Mastixfirnis  überzogen;  ich  unternahm  zunächst  eine  Waschung  mit  Weingeist,  dem  ich  etwas 
Salmiakgeist  zusetzte.  Da  das  Bild,  soweit  es  wenigstens  die  Fleischpartien  betrifft,  in  reiner 
Tempera  ausgeführt  ist,  ging  das  leicht  und  glatt  von  statten,  und  es  enthüllte  sich  nun  eine 
Magdalena,  Kniestück  in  Lebensgrösse.  Die  vollendete  Technik,  die  tadellose  Anatomie  des  Kopfes, 
die  eigentümlich  feste  und  leuchtende  Färbung  des  Fleisches  mit  der  herrlichsten  Linienführung 
erinnerte  sofort  an  Tizian.  Die  mechanische  Untersuchung  ergab  eine  unterste  dünne  Schichte 
von  rotem  Bolus  mit  Leim,  darauf  die  eigentliche  Tempera,  welche  durchweg  den  Fleischton  zeigte; 
die  Schatten  waren  darauf  lasierend,  und  zwar  offenbar  auf  halbfeuchter  Untermalung  aufgetragen. 
Die  Haare  gaben  mit  Chloroform  noch  eine  leichte  Lasur  ab.  Am  Gewand  hingegen,  einer  sack- 
artigen Hülle,  Hessen  sich  deutlich  drei  Schichten  nacheinander  entfernen.  Die  unterste  in  einem 
grauen  Fleischtone,  und  zwar  in  Tempera,  die  zweite  ein  mit  weis  gemischter  Ockerton,  mit 
Chloroform  leicht  abzuwaschen,  die  oberste  eine  ockerfarbige  Lasur,  in  welche  die  Schatten  tiefbraun 
(nicht  Asphalt)  nass  eingemalt  sind ; diese  letzte  lässt  sich  schon  mit  Weingeist  leicht  abwaschen. 
Da  sich  aber  auf  diese  rein  mechanische  Untersuchung  eine  abschliessende  Ansicht  nicht  aufbauen 
lässt,  schnitt  ich  am  unteren  Ende  des  Bildes  einen  1 cm  breiten  Streifen  ab,  um  auf  analytisch- 
chemischem  Wege  der  Sache  etwas  näher  auf  den  Leib  zu  rücken , und  behandelte  zunächst 
Abschnitte  davon,  jeden  einzeln  mit  den  verschiedenen  Lösungsmitteln. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Nachtrag  zum  Artikel  über  die  Bestimmung  der  Deckkraft  der  Malerfarben. 

Originalmitteilung  von  Prof.  Dr.  Bronner  in  Stuttgart. 


a)  10  g beanspruchten 

1,2  g Öl 

und 

bedeckten 

400  □ cm 

Spezif.  Gewicht 

5,6 

b)  10  g 

7) 

1,05  g , 

V 

7) 

370  „ 

n 

7! 

5,4 

c)  10  g 

n 

1,5  g „ 

ft 

7) 

493  „ 

n 

7) 

5,4 

d)  10  g 

n 

1,8  g „ 

7) 

7) 

605  „ 

V 

V 

5,3 

e)  10  g 

» 

1,5  g „ 

n 

7 

432  „ 

V 

71 

5,35 

£)  10  g 

V 

1,05  g „ 

r> 

7! 

410  „ 

7) 

5,5. 

Ferner  Bleiweis  nach  dem  Kammernverfahren  aus  einer  altrenommirten  süddeutschen  Fabrik  ; 

10  g beanspruchten  0,6  g Öl  und  bedeckten  272  Dem  Spezif.  Gewicht  6,2. 
Klagenfurter  Bleiweis,  beste  Sorte,  sogen.  Kremserweis: 

10  g beanspruchten  0,9  g Öl  und  bedeckten  400  Dem  Spezif.  Gewicht  6,4. 

Man  sieht,  dass  meine  Sorte  d zwar  am  meisten  Öl  bedarf,  aber  auch  am  besten  deckt  und 
dass  dies  gerade  die  spezifisch  leichteste  Sorte  ist.  Je  mehr  Öl  erforderlich  ist, 
desto  grösser  ist  beim  Bleiweis  die  Deckkraft. 

Zwischen  spezifischem  Gewicht  und  Deckkraft  besteht  aber  keine  deutlich  ausgesprochene 
Beziehung. 
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Für  die  Praxis  kommt  nun  ebensowohl  die  Deckkraft,  als  der  Ölbedarf  in  Betracht,  weil 
beide  auf  die  Kosten  Einfluss  ausüben. 

Um  die  Sache  deutlich  zu  machen,  will  ich  annehmen,  der  Preis  des  Bleiweisses  — das 
Klagenfurter  ausgenommen  — betrage  Ji  40. — und  der  Preis  des  Öls  Ji.  80. — und  ich  berechne 
nun,  wie  hoch  sich  die  Kosten  zur  Bedeckung  von  1 □ m belaufen,  wenn  Sorte  a verwendet  wird. 

Da  1 Gm  = 10  000  Dem,  so  ist  diese  Fläche  gerade  = 25  mal  so  gross,  als  die 

von  10  g bedeckte.  Man  braucht  also: 

25-10  = 250  g Bleiweis  im  Wert  von  10  *J  und 
25-1,2  = 30  g Öl  „ „ „ 2,4  „ 

12,4  4. 

Also  bei  Anwendung  von  Sorte  a kommt  das  Material  für  Bedeckung  von  1 Dm  auf  12,4  ^ 
zu  stehen. 

Berechnet  man  ebenso  die  Kosten  bei  den  anderen  Sorten , so  findet  man  folgende  Zahlen, 
die  ich  übersichtlich  zusammenstelle:  Kosten  für  1 Dm 

Sorte  a 12,4  ^ 

„ b 13  „ 

» c 10,5  „ 

„ d 9,1  , 

» 6 12 

» f H,8  , 

Gewöhnliches  bestes  Kammernbleiweis  . 16,5  „ 

Was  endlich  das  Klagenfurter  Bleiweis  betrifft,  so  stellt  sich  die  Rechnung  wesentlich  anders, 
weil  dieses  nicht  40  Ji.  die  100  Kilogr.,  sondern  38  fl.  Österreich,  kostet,  also  mehr  als  60  Ji. 
Bei  Anwendung  dieser  Sorte  betragen  die  Materialkosten  für  1 Om  16,8 

Diese  Zahlen  dürften  geeignet  sein,  manchem  Bleiweiskonsumenten  die  Augen  zu  öffnen ! 

Quantitative  Reaktionen  zur  Ausmittlung  einiger  Harze. 

Von  M.  v.  Schmidt  und  F.  Erb  an. 

(Aus  dem  chem.  Laboratorium  der  k.  k.  techn.  Hochschule  zu  Wien.  — Vorgelegt  in  der  Sitzung  am  4.  Novbr.  1886.) 

(Schluss.) 

Im  Folgenden  soll  der  systematische  Gang  zur  Ausmittlung  der  wichtigsten  Harze  ange- 
deutet werden:1) 

Man  behandelt  eine  Probe  des  Gemenges  mit  Chloroform.  Schellack  und  Sandarak  bleiben 
zurück  und  können  durch  Äther  getrennt  werden. 

Das  Filtrat,  die  übrigen  Harze  enthaltend,  wird  eingedampft  und  das  Verhalten  des  Rück- 
standes gegen  folgende  Lösungsmittel  versucht: 

1.  Äthylalkohol. 

a)  Er  löst  sich  vollständig:  Ausgeschlossen  Dammar,  Mastix,  die  Kopale,  Bernstein  und 
Asphalt;  möglich  Kolophonium,  Terpentin,  Elemi. 

b)  Er  löst  sich  nur  zum  Teile:  Möglich  alle  hier  genannten  Harze. 

c)  Er  ist  fast  unlöslich : Ausgeschlossen  Kolophonium,  Terpentin,  Elemi,  Dammar,  Mastix, 
Kopale  von  Angola ; möglich  Kopal  von  Zanzibar,  Bernstein  und  Asphalt. 

2.  Äther. 

a)  Vollständig  löslich:  Ausgeschlossen  Zanzibarkopal,  Bernstein,  Asphalt;  möglich  Kolo- 
phonium, Terpentin,  Elemi,  Dammar,  Mastix,  Kopale  von  Angola. 

b)  Teilweise  löslich  : Alle  Harze  können  zugegen  sein. 

3.  Methylalkohol. 

a)  Ganz  löslich:  Ausgeschlossen  Dammar,  Mastix,  die  Kopale,  Bernstein,  Asphalt. 

b)  Teilweise  löslich : Möglich  alle  Harze. 

c)  Fast  unlöslich:  Ausgeschlossen  Kolophon,  Terpentin,  Elemi,  Dammar,  Mastix,  weisser 
Kopal  von  Angola ; möglich  roter  Angola-  und  Zanzibarkopal,  Bernstein,  Asphalt. 

1)  Wir  haben  12  Harze  in  den  Bereich  der  Untersuchung  einbezogen:  Kolophonium,  venetianisc.hen 
Terpentin,  Elemi,  Schellack,  Sandarak,  Dammar,  Mastix,  Kopal  von  Zanzibar,  Kopale  von  Angola  (rote  udü 
weisse  Sorte),  Bernstein  und  Asphalt.  Der  letztere,  obgleich  seiner  chemischen  Natur  nach,  von  den  Harzen 
grundverschieden,  musste  aufgenommen  werden,  weil  er  einon  häufig  vorkommenden  Bestandteil  vieler  Lacke 
ausmacht. 
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4.  Amylalkohol. 

a)  Ganz  löslich : Ausgeschlossen  Dammar,  Bernstein,  Asphalt ; möglich  Kolophon,  Terpentin, 
Elemi,  Mastix,  Kopale. 

b)  Teilweise  löslich : Alle  Harze  möglich. 

5.  Petroleumäther. 

a)  Ganz  löslich : Ausgeschlossen  Mastix , Kopale , Bernstein , Asphalt ; möglich  Kolophon, 
Terpentin,  Elemi,  Dammar. 

b)  Teilweise  löslich : Alle  Harze  möglich. 

c)  Fast  unlöslich:  Ausgeschlossen  Kolophon,  Terpentin,  Elemi,  Dammar,  Mastix;  möglich 
Kopale,  Bernstein,  Asphalt. 

6.  Aceton. 

a)  Ganz  löslich:  Ausgeschlossen  Dammar,  Mastix,  Kopale,  Bernstein,  Asphalt;  möglich 
Kolophon,  Terpentin,  Elemi. 

b)  Teilweise  löslich:  Alle  Harze  möglich. 

c)  Unlöslich:  Ausgeschlossen  Kolophon,  Terpentin,  Elemi,  Dammar,  Mastix,  Kopale;  möglich 
Bernstein,  Asphalt. 

7.  Eisessig. 

a)  Ganz  löslich:  Ausgeschlossen  Dammar,  Kopal  von  Zanzibar,  roter  Angolakopal,  Bern- 
stein, Asphalt;  möglich  Kolophon,  Terpentin,  Elemi,  Mastix,  weisser  Angola.  (Die 
beiden  letzten  geben  eine  trübe  Lösung.) 

b)  Teilweise  löslich : Alle  Harze  möglich. 

c)  Fast  unlöslich : Ausgeschlossen  Kolophon,  Terpentin,  Elemi,  Dammar,  Mastix,  Kopale, 
Asphalt ; möglich  nur  Bernstein. 

8.  Schwefelkohlenstoff. 

a)  Ganz  löslich : Ausgeschlossen  Mastix ; möglich  alle  übrigen  Harze. 

b)  Teilweise  löslich  : Nichts  ausgeschlossen  und  speziell  Mastix  vorhanden. 

Diese  acht  Lösungsversuche  bleiben  nur  dann  resultatlos,  wenn  alle  genannten  Menstruen 
nur  eine  teilweise  Lösung  des  Gemenges  bewirken.  Aber  auch  in  diesem  Falle  lässt  sich  doch 
stets  die  An-  oder  Abwesenheit  von  Mastix  konstatieren.  Man  extrahiert  dann  eine  grössere  Menge 
des  von  Schellack  und  Sandarak  befreiten  Gemenges  mit  Petroleumäther  und  filtriert. 

A.  Das  Filtrat  enthält  Kolophon,  Terpentin,  Elemi,  Dammar  und  einen  Teil  des  Mastix.  Man 
destilliert  das  Lösungsmittel  ab  und  untersucht  das  Verhalten  des  Rückstandes  gegen  Amylalkohol. 

a)  Er  löst  sich  vollständig:  Ausgeschlossen  Dammar;  möglich  Kolophon,  Terpentin,  Elemi 
(Mastix). 

b)  Er  löst  sich  nur  zum  Teile:  Dammar  vorhanden,  eventuell  neben  Kolophon,  Terpentin, 
Elemi  (Mastix). 

Eine  weitere  Trennung  dieser  vier  Harze  gelingt  nicht;  man  kann  aber  für  das  Gemisch  die 
Zahlen  bestimmen  und  daraus  die  Menge  der  Bestandteile  berechnen. 

B.  Der  Rückstand  enthält  die  Kopale , Bernstein , Asphalt  und  einen  Teil  des  Mastix.  Man 
versucht  seine  Löslichkeit: 

In  Äthylalkohol. 

a)  Fast  ganz  löslich  : Nur  weisser  Kopal  von  Angola  (Mastix). 

b)  Teilweise  löslich : Alle  Kopale,  Bernstein,  Asphalt. 

c)  Fast  unlöslich:  Zanzibarkopal,  Bernstein,  Asphalt. 

In  Äther. 

a)  Ganz  löslich:  Nur  die  Kopale  von  Angola  (Mastix). 

b)  Teilweise  löslich : Alle  fünf  Harze  möglich. 

In  Methylalkohol. 

a)  Teilweise  löslich:  Weisser  Kopal  von  Angola,  eventuell  neben  den  vier  übrigen. 

b)  Fast  unlöslich : Roter  Angola-  und  Zanzibarkopal,  Bernstein,  Asphalt. 

In  Amylalkohol. 

a)  Ganz  löslich:  Kopale. 

b)  Teilweise  löslich : Alle  fünf  Harze  möglich. 

In  Eisessig: 

a)  Fast  vollständig  löslich : Nur  weisser  Kopal  von  Angola. 

b)  Teilweise  löslich : Alle  fünf  Harze  möglich. 

c)  Unlöslich : Bei  Abwesenheit  von  Mastix  nur  Bernstein. 

Mit  Zuhilfenahme  der  Zahlen  lässt  sich  auch  hier  die  Trennung  vollenden. 
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Die  folgenden  Beispiele  sollen  dazu  dienen,  die  Brauchbarkeit  unserer  Methode  für  quantitative 
Zwecke  nachzuweisen. 

1.  Es  wurde  ein  Gemenge  von 

40,64°/o  Sandarak  und 
59,36 °/o  Mastix 

bereitet.  Da  die  Säurezahl  dieser  Harze  am  meisten  differiert,  so  eignet  sie  sich  am  besten  zur 
Gewichtsbestimmung.  Zwei  Proben  des  Gemisches  ergaben  die  Zahlen  95,167  und  95,^00,  im 
Mittel  95,483. 

Bezeichnet  man  den  Prozentgehalt  von  Sandarak  mit  x,  so  ergiebt  sich  unter  Benützung  der 
Mittelwerte  der  in  Tabelle  I verzeichneten  Zahlen  die  Gleichung 

140,05  x 64,05  (100  — x)  = 95,483  . 100. 

Hieraus  berechnet  sich  x mit  41,36%,  somit  das  zweite  vorhandene  Harz  mit  58,64%. 

2.  Zur  Untersuchung  gelangte  ein  Gemisch  von 
57,25%  Dammar  (x)  und 

42,75%  geschmolzenen  roten  Kopals  von  Angola. 

In  diesem  Falle  weist  die  Verseifungszahl  die  grössten  Unterschiede  auf,  weshalb  sie  in 
erster  Linie  verwertet  wurde.  Wir  erhielten  bei  zwei  Bestimmungen  die  Zahlen  72,259  und  73,609, 
sonach  als  mittlere  Köttstorfer’sche  Zahl  72,934.  Aus  der  Gleichung 

46,8  x -j-  110,25(100—  x)=  72,934,100 

resultieren  die  Werte  58,81  °/o  für  Dammar  und  41,19%  für  Kopal. 

3.  Schellack  orange  68,59  %, 

Kolophon  inländisch  (x)  31,41°/o. 

Dieses  Beispiel  findet  eine  sehr  einfache  Lösung,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  Schellack 
die  Jodzahl  Null  giebt.  Wir  fanden  als  Jodzahl  des  Gemenges  35,62  und  35,24,  im  Mittel 
35,43.  Es  ist  sonach 

1 15,7  x = 35,43.  100, 

woraus  x = 30,62%  folgt.  Der  Gehalt  an  Schellack  berechnet  sich  aus  der  Differenz  mit  69,38 °/o . 

4.  Um  uns  zu  überzeugen,  ob  und  in  wie  weit  die  Genauigkeit  der  Methode  beeinflusst  wird, 
wenn  das  Harzgemenge  aus  einer  Lösung  abgeschieden  wird,  haben  wir  einen  lack  von  folgender 
Zusamm  nsetzung  bereitet: 

Kolophon  38,01 
Dammar  28,65 
Mastix  33,34. 

Die  Harze  wurden  in  Terpentinöl  gelöst,  das  Lösungsmittel  durch  Wasserdampf  entfernt  und 
der  bei  100°  getrocknete  Rückstand  zur  Ermittlung  der  drei  Konstanten  verwendet.  Säurezahl 
76,23  und  73,29,  im  Mittel  74,76;  Verseifungszahl  93,18  und  90,99,  im  Mittel  92,08;  Jodzahl 
für  das  Gesamtharz  86,07  und  86,01,  im  Mittel  86,04. 

Bei  der  Berechnung  der  Analyse  wurden  die  Mittelwerte  der  Tabelle  II  zu  Grunde  gelegt. 
Wird  der  Gehalt  an 

Kolophon  mit  x, 

Dammar  , y, 

Mastix  „ z 

bezeichnet,  so  gelangt  man  zu  den  Gleichungen 

128, 7x  + 27, 6y  + 52,8z  = 74,76  . 100 
146, 5x  + 38,0  y + 76,1  z = 92,08  . 100 
108,5  x -j-  64,5  y -f  77,9  z=  86,04  . 100. 

Daraus  findet  man 

x = 38,80 
y — 30,74 
z = 30,96 
x + y + 7~=  100,5  0 

Vergleicht  man  die  gefundenen  Zahlen  mit  dem  früher  angegebenen  wirklichen  Mischungs- 
verhältnis, so  ergibt  sich  ein  Maximalfehler  von  2,4 °/o,  welcher  auf  die  Benützung  der  Mittelwerte 
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zurückzuführen  ist.  Da  diese  Versuchsfehle r , wie  aus  den  obigen  Gleichungen  ersichtlich  ist,  sich 
multiplizieren,  so  wachsen  sie  mit  jeder  neu  hinzutretenden  Gleichung  derart,  dass  bereits  eine 
Kombination  von  vier  verschiedenen  Harzen  zu  unsicheren,  selbst  für  technische  Zwecke  nicht  mehr 
verwertbaren  Resultaten  führt. 

5.  Die  quantitative  Bestimmung  von  Harzen  in  Fetten  und  Seifen , welche  bisher  ziemlich 
umständlich  mit  Hilfe  der  Silbersalze  durchgeführt  werden  musste,  gestaltet  sich  nach  unserer 
Methode  ebenso  einfach  als  verlässlich.  Als  Beleg  hierfür  diene  die  Analyse  eines  Gemenges,  bereitet 
durch  Zusammenschinelzen  von  75  Teilen  Bienenwachs  und  25  Teilen  Kolophonium.  Dasselbe  gab 
die  Säurezahl  52,  die  Verseifungszahl  118,5,  somit  die  Ätherzahl  66,5.  Stellt  man  diesen  Zahlen 
jene  gegenüber,  welche  dem  reinen  Bienenwachs  entsprechen  (20,  95,  75),  so  wird  man  sofort 
einen  Zusatz  Harz  oder  Talg  vermuten.  Eine  Glycerinbestimmung  verschafft  uns  hierüber  Gewissheit. 
Da  dieselbe  im  vorliegenden  Falle  negativ  ausliel,  so  war  die  Anwesenheit  von  Talg  ausgeschlossen; 
es  konnte  somit  die  Erhöhung  der  Säure-  und  Verseifungszahl  nur  durch  die  Gegenwart  von  Harz 
bedingt  sein. 

Unter  dieser  Voraussetzung  lässt  sich  die  Menge  des  vorhandenen  Kolophons  ohne  weiteres 
berechnen.  Es  ist  nämlich  die  in  Prozenten  ausgedrückte  Harzmenge 


100(52  — 20)  _ 8200 
146—20”  — 126 


25,4  °/o. 


Eine  mit  demselben  Gemenge  ausgefühlte  direkte  Bestimmung  nach  v.  Hübl  und  Stadler1) 
ergab  einen  Harzgehalt  von  23,5°/o. 


Wie  wir  in  letzter  Stunde  erfahren,  hat  Herr  Dr.  Kremei  einige  der  hier  abgehandelten 
Zahlen  unabhängig  von  uns  ermittelt  und  uns  in  liebenswürdigster  Weise  zur  Verfügung  gestellt. 
Wir  führen  sie  um  so  bereitwilliger  an,  als  sie  mit  den  von  uns  unter  gleichen  Umständen  bestimmten 
eine  sehr  befriedigende  Übereinstimmung  zeigen.  Die  oft  bedeutenden  Abweichungen  erklären  sich 
daraus,  dass  wir  ausnahmslos  in  alkoholischer  Lösung  arbeiteten,  während  Kremei  alle  in  Alkohol 
schwierig  löslichen  Harze  zuvor  in  Äther  oder  Chloroform  aufquellen  liess. 


Säure-  uu<l  Yerseifuiigszahlen  nach  Kremei. 


Harz 

Siturezabl 

Verseifungs- 

zahl 

Ätherzahl 

Kolophonium  (deutsches)  . . 

151,1 

Sandarak  

144,2 

— 

— 

Benzoe-Siam 

141,1 

196,5 

55,4 

Gummigutt 

100,0 

156,7 

56,7 

S<  hellack 

65,5 

115,7 

50,2 

Mastix | 

61,8 

70,9 

— 

Dam  mar j 

31,0 

34,3 

z 

Elemi 

17,6 

25,4 

7,8 

Kopal  afrik 

147,3 

Bernstein | 

33.4 

34.4 

108,9 

124,5 

74,5 

91,1 

Kopal? 

132,0 

- 

— 

Kopal  von  Zanzibar  . . . j 

35,3 

80,0 

— 

— 

G.  Barthel’s  Spiritusbrenner. 

Zum  Ersatz  des  Bunsenbrenners. 

Trotz  des  offenbar  vorhandenen  Bedürfnisses  nach  einer  Spirituslampe,  welche  die  Einfachheit, 
Bequemlichkeit  und  Verwendungsfähigkeit  des  Bunsenbrenners  besitzt,  hat  noch  keine  der  zahlreich 
vorhandenen  Konstruktionen  das  Problem  so  zu  lösen  vermocht,  dass  sie  irgend  wie  dauernden 


*)  Siehe  Benedikt;  Analyse  der  Fette  und  Wachsarten,  pag.  125. 
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Barthel’s  Spiritusbrenner. 


Eingang  gefunden  hätte  ;J  man  findet  vielmehr  noch  immer  da,  wo  ein  Ersatz  des  Bunsenbrenners 
sich  nötig  macht,  die  alte  ehrwürdige  Berzeliuslampe  mit  ihren  vielen  Mängeln,  unter  denen  Explo- 
sionsgefahr und  Unhandlichkeit  nicht  die  geringsten  sind, 
in  Gebrauch. 

Die  bislang  als  Ersatz  des  Bunsenbrenners  in  Frage 
kommenden  Konstruktionen  sind  entweder  bei  verhältnis- 
mässig grossem  Brennmaterialaufwand  nur  zu  ganz  bestimmten 
Zwecken  zu  verwenden,  bieten  also  nicht  die  vielseitige  Ver- 
wendungsfähigkeit ihres  Vorbildes,  oder  sie  liefern  Produkte 
unvollkommener  Verbrennung  und  belästigen  infolge  dessen 
durch  Entwicklung  übelriechender  Gase  (Acetylen).  Letzteres 
gilt  besonders  für  diejenigen  Brenner,  welche  Petroleum, 
Ligroin,  Benzin  u.  s.  w.  zur  Speisung  benötigen ; für  sie 
ist  auch  schon  die  Art  des  Brennmaterials  Grund  zur  Ab- 
lehnung weiter  Kreise,  denn  die  Vorzüge  des  Spiritus  vor 
allen  anderen  zu  Koch-  und  Heizzwecken  dienenden  Flüssig- 
keiten sind  so  bedeutend,  dass  derselbe  unter  letzteren  noch 
immer  den  ersten  Platz  einnimmt. 

Ausser  diesen  Fehlern  haftet  der  Mehrzahl  derartiger 
Konstruktionen  auch  noch  der  Übelstand  an , dass  trotz 
Schutzdeckel  etc.  beim  Nichtgebrauch  der  Lampen  das  Brenn- 
material ziemlich  schnell  verdunstet  und  um  so  mehr,  je 
heisser  der  Brenner  vorher  durch  längeren  Gebrauch  ge- 
worden war. 

Der  neue  Spiritusbrenner  vermeidet  diese  Übelstände 
vollständig ; in  der  Konstruktion  einfach  und  sinnreich  und 
in  gediegener  Ausführung  aus  starkem  Metall , liefert  der- 
selbe eine  Flamme,  welche  völlig  blau,  ohne  irgend  einen 
leuchtenden  Kern  oder  Saum  erscheint  und  von  der  ent- 
leuchteten  Bunsenflamme  nicht  zu  unterscheiden  ist. 

Die  Temperatur  der  offenen  Flamme  beträgt  1100 — 
1200°  C. 

Eine  Verdunstung  des  Spiritus  heim  Nichtgebrauch 
des  Brenners  ist  unmöglich,  da  nur  eine  feine  Öffnung  die 
Verbindung  mit  der  Aussenluft  herstellt,  ebenso  ist  Explo- 
sionsgefahr völlig  ausgeschlossen. 

Die  vollständige  Ausnutzung  des  Brennstoffes  verur- 
sacht , dass  der  Barthel’sche  Spiritusbrenner  zugleich  den 
billigsten  und  leistungsfähigsten  Heizapparat  vorstellt,  wie 
die  nachfolgende  Zusammenstellung  ergibt, 
auf  100°  C.  zu  erhitzen,  braucht 


O0FSDF/V. 


Barth.el's  Benzinbrenner. 


Um  1 Liter  Wasser  von  15°  C. 


die  Berzeliuslampe  16  Minuten  mit  35  gr  Spiritus  = 1,0  Pfennig 


der  sog.  ßapidkocher  12 

ein  zweiflamm.  Petroleumkocher  24 
der  Huff’sche  Blaubrenner  22 

der  Barthel’sche  Spiritusbrenner  13 


40 

n 7) 

1,2  „ 

33 

„ Petroleum  = 

1,0  „ 

16 

„ Benzin  = 

1,3  , 

23 

„ Spiritus  = 

0,7  , 

Der  Barthel’sche  Spiritusbrenner  muss  demnach  vermöge  seiner  Handlichkeit,  Einfachheit  und 
Leistungsfähigkeit  bei  geringem  Spiritusverbrauch  als  der  vollkommenste  Ersatz  des  Bunsenbrenners 
bezeichnet  werden  und  ist  sowohl  für  Laboratorien  als  auch  für  alle  Koch-  und  Heizzwecke  ganz 
besonders  empfehlenswert. 

Preis  des  kompletten  Brenners  mit  Stativ  Jt  10.  — . 

Ausserdem  liefert  Barthel  einen  sehr  praktischen  als  Ersatz  des  Gasgebläses  und  als  Heiz- 
lampe dienenden  Benzinbrenner.  Preis  desselben  incl.  Stativ  JL  15.  — . 

Zu  beziehen  durch  den  Erfinder  Gustav  Barthel,  Niederpoyritz  bei  Dresden. 
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Untersuchungen  über  das  Ranzigwerden  der  Fette. 

Von  Ed.  Ritsert.  *) 

Über  die  Ursache  des  Ranzigwerdens  der  Fette  finden  sich  in  der  Litteratur  die  verschiedensten 
Ansichten.  Liebig  sagte  in  seinem  Handbuch  d.  organ.  Chemie  1843:  ,,Es  scheint,  dass  die  einem 
Fette  beigemischten  fremden  Materien  das  Ranzigwerden  der  Fette  in  ähnlicher  Weise  bewirken, 
wie  das  Ferment  die  Gärung  zuckerhaltiger  Flüssigkeiten,“  dagegen  schreibt  im  Jahre  1847 
Löwig  (organ.  Chemie  S.  115): 

,,Das  Ranzigwerden  der  Fette  erfolgt  durch  eine  Art  Fermentation  bei  Anwesenheit  von 
Wasser  und  Luft;  wie  es  scheint,  nur  bei  Anwesenheit  stickstoffhaltiger  Substanzen.“ 

Kopp  spricht  in  seiner  organ.  Chemie,  Bd.  II,  1860  die  Meinung  aus,  dass  das  Ranzig- 
werden der  Öle  nicht  nur  von  dem  Sauerstoff  der  Luft  herrühre , sondern  auch  zum  Teil  von  der 

Luftfeuchtigkeit,  v.  Fehling  (Handbuch  der  organisch.  Chemie  1878)  sagt: 

„Die  nicht  trocknenden  Öle  nehmen  Sauerstoff  auf  und  werden  „ranzig“.  In  no:h  nicht 
genügend  gekannter  Weise  treten  hierbei  freie  Fettsäuren  und  Glycerin,  dann  Ameisensäure,  Propion- 
säure etc.  auf.  Ob  Eiweiss,  Schleim  etc. , welche  diese  Zersetzung  beschleunigen , als  Sauerstoff- 
überträger oder  als  Fermente  wirken,  ist  noch  nicht  festgestellt ; für  letztere  Auffassung  spricht  die 
Thatsache,  dass  das  Ranzigwerden  durch  Creosot  und  andere  Mittel  verhindert  wird.“ 

Nach  E.  Schmidt  (Pharm.  Chemie,  Bd.  II,  1882,  S.  478)  nehmen  die  geringen  Mengen 
von  Verunreinigungen  an  Eiweiss,  Schleim,  Gewebsresten  einesteils  leicht  Sauerstoff  auf,  andernteils 
bewirken  sie  eine  teilweise  Spaltung  der  Fette  in  Glycerin  und  freie  Fettsäure,  welche  dann  eine 

Oxydation  zu  unangenehm  riechenden,  flüchtigen,  säum  reagierenden  Stoffen  erleiden.  Schädler 

(Technologie  der  Fette  und  Öle,  1883,  S.  31)  äussert  sich  folgendermassen : 

„Das  Ranzigwerden  beruht  auf  einer  Oxydation  der  Fette,  die  Anfangs  ziemlich  langsam, 
später  aber  rascher  vor  sich  geht.  Zunächst  findet  eine  vielleicht  durch  gewisse  Fermente,  Pilze, 
herbeigeführte  Spaltung  der  Fette  in  freie  Fettsäuren  und  Glycerin  statt. 

Benedict  (Analyse  der  Fette  und  Öle,  1886)  schreibt: 

„Da  die  Neutralfette  in  chemisch-reinem  Zustande  nicht  ranzig  werden,  so  schreibt  man  das 
Ranzigwerden  der  Fette  kleinen  Verunreinigungen  zu,  welche  nach  Art  von  Fermenten  wirken  sollen.“ 

Beilstein  (Handbuch  d.  org.  Chem.,  1886)  vertritt  die  Ansicht,  dass  das  Ranzigwerden 
der  Fette  auf  einer  partiellen  Zersetzung  der  Fette  durch  die  Feuchtigkeit  der  Luft  beruhe. 

M.  Gröger  (Zeitschrift  für  angewandte  Chemie,  1889,  II,  61)  hält  es  für  wahrscheinlich, 
dass  die  Fette  durch  Wasser  gespalten  und  gleichzeitig  durch  Sauerstoff  oxydirt  werden 

Nach  Berthelot  ist  Feuchtigkeit  das  Haupterfordernis  zum  Ranzigwerden  der  Fette;  den 
fremden  Stoffen  kommt  eine  beschleunigende,  keineswegs  bedeutende  Rolle  zu,  die  Oxydation  endlich 
ist  ein  begleitender  Vorgang,  der  vor  Allem  durch  die  Gegenwart  des  Oleins  bedingt  wird. 

Von  Autoren,  welche  auf  die  Mitwirkung  von  Mikroorganismen  näher  eingehen,  ist  besonders 
Duclaux  (Annales  dn  Pinstitut  Pasteur,  1888)  zu  nennen.  Nach  ihm  zersetzen  nicht  Mikroben 
das  Fett,  sondern  der  Sauerstoff  der  Luft,  welcher  langsam  in  der  Dunkelheit,  schneller  im  diffusen 
Tageslicht  und  sehr  schnell  an  der  Sonne  wirkt.  Beim  Ranzigwerden  der  Butter  kommen  drei 
Faktoren  in  Betracht:  Mikroorganismen,  Licht  und  Luft.  Die  beiden  letzteren  bewirken  eine 
Oxydation  (Ameisensäure)  und  zu  dieser  Oxydation  durch  Licht  und  Luft  kommt  die  Wirkung  der 
Mikroorganismen  hinzu,  welche  die  stickstoffhalt:gen  Bestandteile  der  Butter  zersetzen. 

Soxlilet  (Jahresbericht  der  Agricultur- Chemie  N.  F.  VII.  S.  597)  ist  der  Ansicht,  dass 
Mikroorganismen  beim  Ranzigwtrden  der  Butter  keine  bedeutende  Rolle  spielen,  da  ausgelassenes 
Butterfett,  welches  kaum  Wasser,  Salze  oder  Casein  enthält,  ebenfalls  ranzig  wird. 

In  Wiel  und  Gnehm  (Handbuch  der  Plygiene  1880  S.  93)  dagegen  heisst  es: 

„Die  Butter  wird  ranzig  unter  dem  Einfluss  des  Pilzes  der  Milch,  welcher  beim  Buttern 
nicht  zerstört  wird.  Früher  hielt  man  den  Wasser-  und  Käsegehalt  als  einzige  Ursache  des  Ranzig- 
werdens der  Butter.“ 

Escherich,  Müller  und  auch  E.  Lüdy  sind  der  Ansicht,  dass  den  Darmbakterien  ein 
hohes  Fettspaltungsvermögen  zukomme. 

Auch  C.  Virchow  (Repert.  d.  analyt.  Chemie  1886,  489)  spricht  sich  im  gleichen  Sinne 
aus.  Nach  ihm  werden  die  mit  „Ranzig-  oder  Talgigwerden“  bezeichneten  Veränderungen  der  Fette, 
wenn  nicht  ausschliesslich,  so  doch  hauptsächlich  durch  Mikroorganismen  verursacht. 


Ö Inaug.- Dissertation,  vorgelegt  der  philos.  Fakultät  der  Universität  Bern  (Auszug). 


Ebenfalls  für  eine  Beteiligung  von  Mikroorganismen,  und  zwar  von  anaeroben,  tritt  Gott- 
stein  ein  (Berliner  klinische  Wochenschrift  No.  48,  1887). 

So  stehen  sich  die  verschiedensten  Ansichten  gegenüber  und  es  konnte  nur  eine  Entscheidung 
der  Frage  erzielt  werden,  wenn  man  sowohl  vom  chemischen  als  auch  vom  bakteriologischen  Stand- 
punkte an  dieselbe  herantritt.  Ich  stellte  mir  deshalb  die  drei  Aufgaben  : 

I.  die  Beziehungen  von  Mikroorganismen  zum  Ranzigwerden  der  Fette  festzustellen ; 

H.  zu  ermitteln,  ob  und  unter  welchen  Bedingungen  steriles  Fett  ranzig  wird; 

III.  eventuell  die  Rolle  der  Mikroorganismen  bei  der  weiteren  Zersetzung  ranzig  gewordener 
Fette  zu  studieren. 

Wenn  auf  ranzigem  Fette  Mikroorganismen  gefunden  werden,  so  kann  das  nicht  befremden, 
denn  fast  überall  in  der  uns  umgebenden  Natur  findet  man  dieselben  mehr  oder  weniger  häufig 
und  das  Vorkommen  von  Mikroorganismen  auf  ranzigem  Fette  berechtigt  noch  nicht  zu  der  Annahme, 
dass  dieselben  in  ursächlichem  Zusammenhänge  mit  dem  Prozess  des  Ranzigwerdens  stehen.  Es 
fragte  sich  zunächst,  ob  etwa  besondere  Arten  von  Mikroorganismen  auf  Fetten  verschiedener  Herkunft 
mit  Vorliebe  sich  ansiedeln,  und  daher  war  vor  allen  Dingen  eine  bakteriologische  Analyse  alter 
ranziger  Fette  nöthig. 

Bei  der  Ausführung  dieser  Analysen  zeigte  es  sich,  dass  die  vier  untersuchten  lanzigen  Fettarten 
eine  sehr  grosse  Menge  von  Keimen  aller  Art  enthielten.  Hauptsächlich  fanden  sich  Keime  von 
Schimmelpilzen  (Öidien),  Hefen  und  Coccen,  Bakterien  waren  weniger  allgemein.  In  frischem  Fett 
dagegen  waren  sozusagen  gar  keine  Bakterien  nachzuweisen. 

Um  nun  zu  erfahren,  ob  die  auf  den  ranzigen  Fetten  gefundenen  Organismen  thatsächlich 
auch  die  Ursache  des  Ranzigwerdens  sind,  wurde  sterilisirtes  Schweinefett  in  halbflüssigem  Zustande 
in  mit  Watte  verschlossenen  Glaskölbchen  mit  den  aus  den  ranzigen  Fetten  rein  gezüchteten  Mikro- 
organismen beimpft,  eine  Versuchsreihe  bei  15  — 20°  in  zerstreutem  Tageslichte,  eine  andere  bei  37° 
im  Thermostaten  aufgestellt.  Das  Resultat  war,  dass  die  Bakterien  sich  nicht  nur  nicht  vermehrten, 
sondern  fast  ohne  Ausnahme  (die  anaeroben  langsamer)  darin  abstarben.  Weder  im  Geruch  und 
im  Geschmack,  noch  in  der  Säurezahl  des  Fettes  hatte  sich  irgend  welche  Verminderung  gezeigt. 
Anders  verhielt  es  sich  aber,  wenn  die  gleichen  Kölbchen  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt  waren , da 
starben  erstens  die  zugesetzten  Keime  viel  rascher  ab  und  alle  Fette  wurden  ohne  Ausnahme  ranzig. 

Für  die  Annahme,  dass  Bakterien  den  Prozess  des  Ranzigwerdens  verursachen , hatten  meine 
Versuche  sonach  keinerlei  Anhaltspunkte  ergeben.  Zugleich  aber  ging  aus  diesen  Versuchen  hervor, 
dass  das  Sonnenlicht  einen  bedeutenden  Faktor  bei  dieser  Zersetzung  des  Fettes  ausmacht.  In 
welcher  Weise  nun  Sonnenlicht  auf  Fett  einwirkt,  soll  alsbald  erörtert  werden. 

Hier  möchte  ich  nur  die  aus  der  bakteriologischen  Analyse  ranziger  Fette  und  aus  den 
Versuchen,  betreffend  die  Einwirkung  verschiedenartigster  Bakterien  auf  reines  Fett,  erhaltenen 
Resultate  kurz  zusammenfassen. 

I.  Auf  alten  ranzigen  Fetten  kommen  (trotz  saurer  Reaktion)  die  verschiedenartigsten  lebens- 
fähigen Keime,  hauptsächlich  Schimmelpilze,  Oidien  und  Hefen  vor. 

2.  In  frischem  unzersetzten  Fette  sterben  die  absichtlich  zugesetzten  Keime  der  verschiedensten 
aeroben  und  anaeroben  Arten  ab,  weshalb  anzunehmen  ist , dass  Mikroorganismen  zu  dem  Prozess 
des  Ranzigwerdens  der  Fette  in  keiner  ursächlichen  Beziehung  stehen. 

3.  Unter  Einwirkung  des  Sonnenlichts  sterben  die  Keime  ebenfalls  und  zwar  rasche  • ab,  das 
Fett  wird  ranzig. 

Während  Es  eher  ich,  F.  Müller,  E.  Ludy,  R.  Virchow  das  Ranzigwerden,  wenn 
auch  nicht  ausschliesslich,  so  doch  hauptsächlich  durch  Mikroorganismen  verursacht  glauben,  zieht 
A.  Gottstein  eine  engere  Grenze  und  behauptet,  nur  anaerobe  Bakterien  vermöchten  Fett  ranzig 
zu  machen  und  seien  die  Ursache  des  Ranzigwerdens.  Er  sieht  den  Beweis  für  seine  Ansicht 
einestheils  darin,  dass  er  in  tieferen  Schichten  von  ranzigem  Fett  anaerobe  Mikroorganismen  gefunden 
hat,  und  ferner  darin,  dass  Fett  für  Mikroorganismen  permeabel  sei.  Gottstein  seht  den  Beweis 
der  Permeabilität  des  Fettes  für  Bakterien  dadurch  als  erbracht  an,  dass  sterile  Gelatine,  auf  welche 
*/ 2 — 1/i  cm  hoch  Schweinefett  aufgegossen  und  letzteres  nach  dem  Erkalten  mit  Gartenerde  bestreut 
worden  war,  sich  nach  2 — 3 Tagen  verflüssigt  hatte,  dass  demnach  gewisse  Mikroorganismen  durch 
das  Fett  durchgewandert  sind.  Man  ersieht  leicht,  dass  dieser  Versuch  ebenfalls  nicht  beweisend 
ist,  denn  man  weiss  doch,  dass  Schweinefett  beim  Erkalten  sich  kontrahirt  und  namentlich,  wenn 
es  nicht  umgerührt,  Sprünge  und  Risse  erhält;  durch  diese  Risse  ist  es  den  Bakterien  leicht,  zu 
der  unter  dem  Fette  befindlichen  Gelatine  zu  kommen.  Ich  habe  die  Versuche  Gott  stein ’s  wieder- 
holt und  auf  sterile  Nährgelatine,  welche,  im  Eis  stehend,  ganz  erkaltet  war,  halberkaltetes,  reines 
Schweinefett  aufgegossen,  und  zwar  in  verschiedenen  Höhen  wurden  die  Schweinefettschichten  her- 
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gestellt  0,3  bis  0,40;  0,5  bis  1,0  bis  1,5  cm  hoch.  Die  Gelatine  wurde  vor  dem  Aufgiessen  des 
Fettes  in  Eis  gekühlt,  dauiit  sie  durch  Aufgiessen  des  Schweinefettes  sich  nicht  verflüssige  und 
nicht  mit  diesem  gemischt  würde.  Nach  dem  Erstarren  des  Schweinefettes  wurden  alle  Fette  in 
den  Reagenzgläschen  mit  sehr  haktet ienreicher  Gartenerde  bestreut  und  bei  Seite  gestellt.  Weder 
nach  2 — 5 Tagen,  noch  nach  5 Monaten  waren  in  irgend  einem  der  Versuche  Bakterien  durch 
das  Fett,  welches  doch  nur  in  Schichten  von  0,8  bis  1,5  cm  Höhe  auf  der  Gelatine  aufgeschichtet 
war,  hindurc'.igewandert.  Es  stehen  meine  Versuche  also  im  schroffen  Widerspruche  zu  denen 
Gottstein’s.  Es  wäre  nur  die  Erklärung  zulässig,  dass  in  der  Gartenerde,  welche  Gottstein 
verwendete,  eine  besondere  Art  von  Bakterien  enthalten  war,  die  sich  nicht  in  der  von  mir  verwandten 
Gartenerde  vorfand,  oder  dass  entweder  in  dem  erkalteten  Fette  Risse  waren,  durch  welche  die 
Bakterien  wandelten,  oder  aber,  was  sehr  nahe  liegt,  dass  in  Gottstein’s  Versu  heil  beim  Auf- 
giessen des  Fettes  auf  die  Gelatine  sich  etwas  von  letzterer  verflüssigte  und  sich  mit  dem  Schweinefett 
gemischt  hatte. 

Die  Resultate  meiner  experimentellen  Untersuchungen  und  Beobachtungen  st -Ile  ich  in  folgenden 
Sätzen  zusammen  : 

1.  Das  Ranzigwerden  von  reinem  Schweinefett  wird  nicht  durch  Bakterien,  weder  aerobe  noch 
anaerobe  verursacht,  denn  in  reinem  Fette  sterben  die  zugeimpften  aeroben  und  anaeroben  Bakterien 
ab;  das  Fett  behält,  vor  Licht  und  Luft  beschützt  aufbewahrt,  vollkommen  seinen  Geschmack  und 
Geruch  und  zeigt  keine  Säurezunahme. 

2.  Fermentwirkung  ist  ebenfalls  nicht  anzunehmen,  da  steriles  Fett,  welches  mehrere  Stunden 
auf  140°  erhitzt  war,  — einer  Temperatur,  bei  welcher  erfahrungsgemäss  alle  auch  nicht  organisirten 
Fermente  zerstört  werden,  — im  geschlossenen  Gi-fässe  unter  Einwirkung  von  Licht  und  Sauerstoff 
oder  Luft  ranzig  wird. 

3.  Feuchtigkeit  ist  ebenfalls  kein  nothwendiger  Faktor  beim  Ranzigwerden  der  Fette , denn 
gerade  von  Feuchtigkeit  befreites  Fett  wurde  unter  Lichtwirkung  noch  intensiver  ranzig,  als  mit 
Feuchtigkeit  beladenes  Fett. 

4.  Das  Ranzigwerden  reinen  Fettes  ist  ein  direkter  Oxydationsprozess  durch  den  Sauer stoff 
der  Luft,  — unabhängig  vom  Vorhandensein  von  Organismen.  Dieser  Prozess  verläuft  um  so 
rascher,  je  grösser  die  Intensität  der  gleichzeitigen  Lichteinwirkung  ist. 

5.  Sauerstoff  wird  (im  Gegensatz  zur  Kohlensäure)  unter  Ausschluss  des  Lichtes  von  dem 
Fette  gar  nicht  aufgenommen  und  vermag  es  auch  nicht  ranzig  zu  machen. 

6.  Dem  Licht  allein  fehlt  bei  Abwesenheit  von  Luft  resp.  Sauerstoff  das  Vermögen,  Fett 
ranzig  zu  machen. 

7.  Im  Dunkeln,  auch  bei  Luftzutritt,  wurde  reines  Schweinefett  innerhalb  von  zwei  Monaten 

nicht  ranzig.  Da  aber  aus  den  Versuchen  mit  Kohlensäure  hervorgeht,  dass  dieselbe  auf  Fett 

einen  Einfluss  hat,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  die  Kohlensäure  der  Luft  im  Dunkeln  ebenso  auf 

einen  Theil  des  Fettes  ein  wirkt,  wie  die  reine  Kohlensäure  bei  den  ausgeführteti  Versuchen,  natürlich 

in  viel  schwächerem  Maasse. 

8.  Kohlensäure  wird  von  Fett,  sowohl  itn  Dunkeln,  als  auch  im  Lichte,  absorbirt,  aber  nur 
in  relativ  kleinen  Mengen.  Das  Fett  wird  durch  Einwi  kung  der  Kohlensäure  nicht  ranzig,  sondern 
erhält  einen  talgigen  Geschmack. 

9.  Stickstoff  und  Wasserstoff  verhalten  sich  im  Lichte  und  im  Dunkeln  gegen  Fett  indifferent. 

10.  St  hmelzbutter,  also  Butterfett,  welches  von  Wasser  und  stickstoffhaltigen  Stoffen  (Casein) 
befreit  ist,  verhält  sich  genau  so  wie  reines  Schweinefett. 

11.  Auf  ranzigen  Fetten  vermögen  aerobe  und  anaerobe  Bakterien  zu  leben,  aber  sie  können 
nicht  darauf  leben,  wenn  in  den  ranzigen  Fetten  zu  viel  freie  Fettsäure  enthalten  ist  (wie  z.  B. 
bei  ranzigem  Palmöl). 

12.  Für  die  Praxis  ergibt  sich  als  Folgerung  ; us  meinen  Untersuchungen,  dass  zur  Verhütung 
des  Runzigwerdens  der  Fette  als  erste  Bedingung  absoluter  Luftabschluss  nothwendig  ist.  Wenn 
dieser  Anforderung  genügt  ist,  so  ist  es  einerlei,  ob  die  Fette  dem  Lichte  ausgesetzt  sind  oder  nicht. 

(Chem.-teclm.  Central- Anzeig  er.) 

Kleinere  Mitteilungen. 

Ein  neues  Ol,  welches  besser  als  Leinöl  sein  soll.  I zeichnet  wird,  als  mit  besonderen  Vorzügen  ausge- 

A.  Sommer,  Professor  der  Universität  in  San  | statteten  Leinölersatz,  hergestellt. 

Francisco  hat,  wie  wir  der  „Deutsch,  illustr.  Gewerbe-  I Es  soll  dies  Produkt  vor  dem  Leinöl  den  Vorzug 

zcitung“  entnehmen,  eine  neue  Verbindung,  welche  | der  grösseren  Beständigkeit  den  Witterungseinflüssen 

als  Schwefelchloriertes  (Sulpho-chlorinited)  Olein  be-  | gegenüber  haben  und  seinen  Glanz  und  Elastizität 
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besser  und  länger  als  das  Leinöl  erhalten.  Die  Ver- 
suche einer  Anzahl  von  Experten  ergaben  in  San 
Francisco  ein  günstiges  Resultat. 

Infolgedessen  hat  sich  zur  Verwertung  dieser 
Erfindung  eine  Aktiengesellschaft  „American  Lineol 
Company“  zu  San  Francisco  gebildet  mit  einem 
Kapital  von  1000000  Dollar  um  Anstrichfarben  mit 
diesem  Öle  für  die  Vereinigten  Staaten  herzustellen. 
Eine  zweite  Fabrik  soll  in  Boston  errichtet  werden. 
Weitere  Berichte  werden  wohl  eine  Bestätigung  des 
Angeführten  bringen;  ist  dies  der  Fall,  so  wäre 
immerhin  diese  Erfindung  A.  Sommers  von  grosser 
Bedeutung.  G.  B. 

Bronzieren  von  Holzarbeiten.  Die  zu  bronzierenden 
Gegenstände  müssen  vorerst  einen  Leim-  oder  Ölgrund 
erhalten ; selbstverständlich  ist  es,  dass  Leimgrund 
nur  bei  den  Arbeiten  zur  Anwendung  kommen  kann, 
die  der  Nässe  und  Luft  nicht  ausgesetzt  sind.  Die 
Gegenstände  müssen  rein  und  glatt  geschliffen  sein, 
es  ist  dies  eine  Vorbedingung,  deren  Unterlassung 
die  Politur  sehr  beeinträchtigen  würde.  Die  Grund- 
farbe muss  der  aufzutragenden  Gobifarbe  entsprechen 
und  falls  der  Gegenstand  nur  teilweise,  also  vielleicht 
an  hervorragenden  Stellen  bronziert  werden  soll, 
so  wendet  man  vorteilhafter  eine  dunkelbraune  oder 
dunkelgrüne  Grundfarbe  an.  Bei  Gegenständen,  welche 
vollständig  bronziert  werden,  verfährt  man  wie  folgt. 
Zinkweis  wird  mit  Zinnober  zu  einer  hellgrauen 
Farbe  vermischt,  welche  mit  dünnflüssigem  Firnis 
verrieben  wird.  Diese  erhaltene  Farbe  wird  nun 
mittels  eines  nicht  zu  harten  Borstenpinsels  auf  die 
ganze  Fläche  des  betreffenden  Gegenstandes  aufge- 
tragen, gehörig  trocknen  gelassen  und  nachdem  mit 
feinem  Glaspapier  abgeschliffen.  Hierauf  schreitet 
man  zu  dem  zweiten  Anstrich,  der  namentlich  die 
defekten  Stellen  bedecken  soll,  die  durch  das  Schleifen 
entstanden  sind.  Wenn  der  zweite  Anstrich  trocken, 
wird  derselbe  gleichfalls  gut  abgeschliffen.  Nunmehr 
ist  der  Gegenstand  zum  eigentlichen  Bronzieren 
fertig.  Man  überstreicht  alle  die  Stellen,  welche 
bronziert  worden  sollen,  mit  einem  nicht  zu  dunkeln, 
mit  Terpentin  verdünnten  Kopallaok  und  beobachtet 
dabei,  dass  alle  diese  bestrichenen  Stellen  gut  bedeckt 
sind,  damit  die  Bronze  gut  haftet.  Diesen  möglichst 
dünnen  Anstrich  bisst  man  soweit  trocknen , dass 
derselbe  nur  noch  etwas  klebt,  legt  ein  gut  ge- 
glättetes Papier  unter  den  Gegenstand,  welches  die 
beim  Bronzieren  abfallende  Bronze  aufnimmt,  damit 
dieselbe  wieder  Verwendung  finden  kann  und  trägt 
mit  einem  feinen  Pinsel  die  Bronze  auf  verschiedene 
Art  stossend  oder  streichend  auf.  Die  auf  dem 
Gegenstand  nicht  anhaftende  Bronze  wird  vermittelst 
feinen  Haarpinsels  abgestaubt.  Schliesslich  lässt 
man  den  nunmehr  bronzierten  Gegenstand  gut  trocknen 
und  kann  hierauf  denselben  mit  Achat  oder  Blut- 
stein polieren.  (Schweiz.  Gewerbeblatt). 

Ober  das  Härten  des  Gipses  für  Bauzwecke. 

Der  Gips  ist  von  allen  Baumaterialien,  schreibt  die 
„Chem.  technische  Zeitung“,  die  einzige  Masse,  die 
nach  der  Anwendung  einen  grösseren  Raum  ein- 
nimmt,  welche  kostbare  Eigenschaft  den  Gips  zu 
einem  sehr  nützlichen  B mstoffe  macht:  unglücklicher- 
weise wird  er  leicht  zerdrückt,  und  er  bröckelt  ab, 
wenn  feuchte  Luft  darauf  ein  wirkt.  Man  hat  nun 
in  letzter  Zeit  entdeckt,  dass  man  diese  Mängel  be- 
seitigen kann,  ohne  seine  guten  Eigensi  haften  zu 
beeinträchtigen. 

Hierzu  genügt  es,  sechs  Teile  guten  Gips  mit 
einem  Teil  gelöschten  und  fein  gesiebten  Kalk  zu 
vermischen.  Diese  Mischung  wird  wie  gewöhnlicher 
Gips  angewandt;  nachdem  sie  gut  ausgetrocknet, 


wird  dann  die  Schicht  mit  der  Lösung  irgend  eines 
schwefelsauren  Salzes,  deren  Base  durch  Kalk  in  un- 
löslichem Zustand  ausgefällt  wird,  getränkt,  z.  B. 
mit  Eisen-  oder  Zinkvitriol.  Bei  Anwendung  des 
letzteren  bleibt  die  Masse  weiss,  während  der  erstore 
sie  rostfarben  macht. 

Der  Widerstand  dieses  so  präparierten  Gipses 
gegen  das  Zerbrechen  ist  ungefähr  zwanzig  Mal 
grösser  als  der  des  gewöhnlichen  Gipses ; gegen 
atmosphärische  Einflüsse  ist  er  nunmehr  unempfindlich. 
Das  Verfahren  verdient  deshalb  ausgedoh  nteAn  Wendung 
und  gestattet  zugleich,  den  Zinkvitriol,  dpr  heute 
so  gut  wie  gar  keine  Anwendung  in  der  Industrie 
findet,  zu  benutzen. 

Schliesslich  sei  noch  einer  merkwtirdigenAnwendung 
des  Gipses  gedacht,  der  1/ß  seiner  Masse  Kalkzusatz 
erhalten  hat  und  dann  mit  Eisenvitriol  getränkt 
wurde.  Überstreicht  man  eine  derartige  Oberfläche 
mit  Leinöl,  das  mit  Bleioxyd  gekocht  und  durch  das 
Erhitzen  etwas  gebrannt  wurde,  so  nimmt  sie  das 
Aussehen  von  Mahagoniholz  an,  und  der  Farbenton 
wird  sehr  schön,  wenn  man  dann  noch  mit  hartem 
Kopallack  überstreicht. 

Breitet  man  in  einem  Zimmer  eine  Schicht  von 
solchem  mit  Kalk  und  Eisenvitriol  behandelten  Gips 
von  6 — 7 cm  Dicke  aus  und  behandelt  sie  dann  mit 
Öl  und  Lack,  so  erhält  man  ein  gleichmässiges, 
spiegelndes  Parquet,  das  in  den  meisten  Fällen 
Eichenholzparquet  ersetzen  kann,  aber  vor  dem 
letzteren  den  Vorteil  bietet,  dass  es  viermal  weniger 
kostet,  denn  man  braucht  nur  für  25  Pfennig  Eisen- 
vitriol auf  1 qm.  (Thonindustrie-Ztg .) 

Komponier-  und  Pauspapier.  Bei  Arbeiten,  welche 
grosse  Sauberkeit  erfordern,  also  z.  B.  Zeichnen  für 
Vervielfältigung,  macht  man  gewöhnlich  den  Ent- 
wurf nicht  auf  Ausführungspapier,  sondern  auf  einer 
andern  gewöhnlichen  Sorte,  von  welcher  derselbe 
dann  mittels  Pause  auf  jenes  übertragen  wird. 

Über  nachstehend  beschriebene  Vereinigung  von 
Komponier-  und  Pauseverfahren  berichtet  das  „Bayr. 
Ind.-  u.  Gew. -Blatt“:  „Es  hat  sich  vorzüglich  bewährt 
und  erspart  das  sonst  erforderliche  mehrfache  Über- 
arbeiten der  Zeichnung“. 

Über  dem  aufgespannten  Bogen  wird  ein  zweiter 
Bogen  festen  halbdurchsichtigen  Papiers  mit  Reiss- 
zwecken  angeheftet.  Vorzüglich  geeignet  ist  das  ge- 
wöhnliche ungebleichte  Sulfit-Zellulosepapier  (unächtes 
Pergamentpapier}.  Darauf  wied  mit  Kohle  oder 
weichem  Stift  die  erste  Skizze  entworfen.  Gewöhnlich 
beschränkt  sich  diese  auf  allgemeine  Verhältnisse. 
Es  fehlen  noch  die  Einzeih riten,  die  erst  allmählich 
herausgearbeitet  werden.  Statt  nun  zu  diesem  Zwecke, 
wie  es  gewöhnlich  geschieht,  das  Ganze  mit  Gummi 
herauszunehmen  und  so  die  zuletzt  festgestellten 
Umrisse  ebenso  undeutlich  zu  machen  wie  die  ersten 
Striche,  lege  man  einen  zweiten  Bogen  des  Komponier- 
papieres  auf  den  ersten.  Die  Umrisse  des  unteren 
Bogens  schimmern  matt,  aber  noch  deutlich  erkenn- 
bar, hindurch,  so  dass  sie  eine  Benutzung  der  bereits 
festgestellten  Formen  ebensowohl  zulassen,  wie  eine 
leichte.  Umgestaltung  und  reichere  Glielerung.  Im 
Notfall  wird  noch  ein  dritter  Bogen  benutzt. 

Sind  alle  Umrisse  endgiltig  fest.-estrilt,  so  wird 
die  Rückseite  des  obersten  Bogens  mit  Graphit  ein- 
gerieben, sorgfältig  auf  den  untersten  Bogen  aufgelegt 
und  der  Bogen  an  den  Ecken  mit  Reisszwecken 
befestigt.  Statt  zu  graphitieren,  kann  man  auch  einen 
dünnen  Graphitbogen  unterschieben.  Spannt  man 
nun  hierüber  ein  Blatt  gewöhnliches  Pauspapier,  um 
bei  Gelegenheit  des  Pausens  die  Formen  noch  ein 
letztes  Mal  zu  glätten,  gleichzeitig  auch,  um  jeden 
gezogenen  Strich  klar  vor  sich  zu  sehen,  so  wird 
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bei  dieser  endgiltigon  Überarbeitung  mit  hartem 
Bleistift  (Nr.  4)  das  Bild  der  Zeichnung  mit  aller 
ursprünglichen  Frische  auf  den  Ausführbogen  über- 
tragen und  steht  dort  fest  und  klar  zum  Nachziehen 
mit  der  Feder. 

Die  Vorteile  dieses  Verfahrens  haben  alle  Zeichner, 
welche  es  kennen  lernten,  zu  sofortiger  Annahme 
veranlasst  Beim  gewöhnlichen  Pausen  geht  immer 
ein  gut  Teil  Frische  verloren,  weil  e-!  eine  ganz 
mechanische  Arbeit  ist,  und  beim  Nachziehen  der 
Striche  leicht  kleine  Veränderungen  im  Linienfluss 
eintreten  können. 

Für  die  Wahl  des  Pauspapieres  ist  es  entscheidend, 
ob  mit  Bleistift  oder  Tinto  darauf  gezeichnet  werden 
soll.  Die  massig  rauhen  Papiere  sind  gut  für  Blei- 
stift, die  glatten,  schwach  geölten  für  Tinte  und  Tusche. 
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Klimpert,  Rieh.,  Lehrbuch  über  d.  spezifische  Gewicht 
fester , flüssiger  und  gasförmiger  Körper.  Mit  55 
gelösten  und  analogen  ungelösten  Aufgaben,  nebst 
den  Resultaten  der  letzteren  und  28  in  den  Text 
gedr.  Fig.  Für  das  Selbststudium  und  zum  Gebrauche 
an  Lehranstalten,  sowie  zum  Naehsehlagen  bearb. 
nach  System  Kleyer.  gr.  8.  (IV,  68  S.)  Stutt- 
gart, J.  Maier.  n.  2. — 

Kick,  Arehit.  Wilh.,  Preisgekrönte  und  andere  deko- 
rative Holzarbeiten  aus  der  Konkurrenz  - Aus- 
stellung des  württembergischen  Kunstgewerbe- 
Vereins  in  Stuttgart.  Nach  der  Natur  aufgenommen 
und  in  feinsten  Lichtdruckreproduktionen  herausgeg. 

8. — 14.  Lfg.  Folio  (ä  4 Tafeln).  Stuttgart  1890, 
Zimmer.  ä n.  2. — 

Kramer,  Theod  v.  u.  W.  Behrens,  Ornamentale  Frag- 
mente für  das  Kunstgewerbe.  9.  Lfg.  Fol.  (10  Taf.) 
Kassel  1890,  Fischer.  bar  ä n.  4.— 

Merk’s,  Klemens,  Warenlexikon  für  Handel,  Industrie 
und  Gewerbe.  Beschreibung  der  im  Handel  vor- 
kommenden Natur-  und  Kunsterzeugnisse  unter 
besonderer  Berücksichtigung  der  chemisch-techn. 
und  anderer  Fabrikate,  der  Drogen  und  Farbwaren, 
der  Kolonialwaren,  der  Landesprodukte,  der  Material- 
und  Mineralwaren.  Unter  Mitwirkung  von  Lorenz 
Brauer,  Paul  Degener,  Hauptzollamtsassist.  C.  Fuchs 
u A.  herausgegoben  v.  Dr.  G.  Heppe.  4.  wesent- 
lich verm.  Aufl.  8.— 20.  Lfg.  gr.  8.  (VIII  u.  S.  281 — 
722 u. 48 S.)  Leipzig  1890,  Glöckner  bar  ä —.50. 
(Komplet  n.  10. — , Einband  n.  n.  2. — .) 

Sport,  der,  für  Kunst  und  Gewerbe.  Mit  Beiträgen 
von  Guido  Hammer,  M.  Ledeli,  Frz.  X.  Patek  u.  A. 

2.  Lfg.  Fol.  (5  photolith.  Taf.)  Wi en  1890,  Thiel 

& Schkerl.  an.  2.50. 

Kunst,  die  vervielfältigende,  der  Gegenwart.  Red.  von 
Karl  von  Lützow.  19.  Heft.  Fol.  (II.  Bd.:  Der 
Kupferstich.  S.  12 — 136  mit  eingedr.  Fig.  u.  Taf  ) 
Wien  1890,  Gesellschaft  für  vervielfältig. 
Kunst.  Subskriptionspreis  (ä)  n.  5. — , Einzelpreis 
(ä)  n.  10. — . Luxusausgabe  (ä)  n.  15. — 

Karmarsch  und  Heeren’s  technisches  Wörterbuch. 

3.  Auflage,  ergänzt  und  bearbeitet  von  Proff.  Kick 

und  Gintl.  Mit  über  5000  in  den  Text  godruckten 
Abbildungen.  102.  Lfg.,  gr.  8.  (11.  Bd.  S.  81—160.) 
Prag  1890,  Haase.  bar  ä n.  2. — 


Um  bei  symmetrischen  Figuren  die  erst  gezeich- 
nete Hälfte  auf  die  anlere  Seite  zu  übertragen,  kann 
man  bei  Anwendung  rauhen  Pauspapiers  den  Bogen 
einfach  umdrehen  und  auf  der  Rückseite  die  Umrisse 
nachziehen,  wobei  sich  der  am  Papier  nur  lose 
haftende  Graphit  auf  den  Ausführbogen  abdiückt. 

Hat  man  kleine  Ornamente  in  steter  Aufeinander- 
folge zu  wiederho'en,  so  nimmt  man  Gelatinepapier, 
ritzt  die  Figur  mit  der  Nadel  ein , streicht  über 
die  Furchen  mit  weichem  Blei,  so  dass  überall  an 
den  Gratstellen  Graphit  hängen  bleibt,  dreht  um 
und  druckt  nun  immer  eine  Figur  neben  die  andere. 
Auch  dies  Verfahren  ist  wenig  bekannt  und  kann 
unter  Umständen  sehr  wertvoll  sein. 

(Der  deutsche  Steinbildhauer.) 


Bücher  schau. 

lahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Chemie  und 
verwandter  Theilo  anderer  Wissenschaften.  Begründet 
von  J.  Liebig  und  H.  Kopp.  Unter  Mitwirkung 
von  0.  T.  Christensen,  A.  Elsas , W.  Tahrion  etc. 
herausgegeben  von  F.  Fittica.  Für  1888.  1.  Heft, 
gr.  8.  (480  S.)  Braunschweig  1890,  Vieweg 
& Sohn.  n.  10. — 

Muspratt’s  theoretische,  praktische  und  analytische 
Chemie  in  Anwendung  auf  Künste  und  Gewerbe. 
Encyklopädiscbes  Handbuch  der  techn.  Chemie  von 
F.  Stohmann  u.  Bruno  Kerl.  Mit  zahlreichen 
in  den  Text  eingedruckten  Holzst.  4.  Auf!.,  unter 
Mitwirkung  von  E.  Bockmann,  R.  Biedermann, 
H.  Bunte  etc.  3.  Bd.  11.  u.  12.  Lieferung,  hoch  4. 
(Sp  641 — 768.)  Braunschweig  1890,  Vieweg 
& Sohn.  an.  1.20. 

Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  bildende  Kunst  und 
vaterländische  Altertümer  zu  Emden.  9.  Bd.  1.  Heft, 
gr.  8.  (III,  129  S.)  Emden  1890,  (Haynel) 

bar  n.  2.50. 

Müller-Walde,  Dr.  Paul,  Leonardo  da  Vinci.  Lebens- 
ski.ze  und  Forschungen  über  sein  Verhältnis  zur 
Florentiner  Kunst  und  zu  Rafael.  Mit  vielen  Ab- 
bildungen und  den  Text  ergänzend.  Schlussstücken. 
3.  Lieferung  (1.  Hälfte),  gr.  4.  (S.  153  — 232.) 
München  1890,  ILirth.  Subskriptionspr.  n.  4.50. 

(1-3,  I.  n.  15.50.) 
Biedermann,  Dr.  Rud.,  Technisch-chemisches  Jahrbuch 
1889  — 1890.  Ein  Bericht  über  die  Fortschritte 
auf  dem  Gebiete  der  chemischen  Technologie  von 
April  1889  bis  April  1890.  12.  Jahrg.  Mit  300  in 
den  Text  gedruckten  Illustr.  gr.  8.  (X,  622  S.) 
Berlin,  C.  Heymann’s  Verlag,  geb.  n.  12. — 
Almanach,  photographischer,  n.  Kalender  f.  d.  Jahr 
1891.  gr.  16.  (IV,  184  S.  m.  3 Kunstbeilagen) 
Düsseldorf,  Liesegang.  n.  1. — 

Dilettant,  der.  Musterblätter  für  Laubsäge-,  Schnitz- 
und  Einlegearbeiten,  Holzmalerei  und  verwandte 
häusl.  Kunstarbeiten.  Red.:  Jos.  Bergmeister. 
Neue  Folge.  16.  Jahrg.  1891.  12  Nrn.  (‘/2  B.  m. 
2 Steintafeln  in  gr.  Fol.)  gr.  4.  München,  Mey 
«feWidmayer.  Halbjährlich.  bar  n.  2. — 

Maler-Kalender,  illustrierter,  für  Dekorationsmaler, 
Anstreicher , Lackierer  uod  verwandte  Gewerbe. 
1891.  11.  Jahrg.  Bearb.  von  R.  Hesse.  Anhang 
von  Louis  Edg.  Andes,  gr,  16.  (XVI  S.,  Schreib- 
kalender, 29,  15  und  44  S.  mit  Illustr.)  Leipzig, 
Jüstel  & Götte  1.  geb.  n.  n.  2.50. 

Adam,  Das  Werk  der  Münchener  Künstlerfamilie  A. 
Reprodukt.  nach  den  Originalen  der  Maler  Albrecht 
Adam,  Benno  A„  Emil  A.,  Eugen  A.,  Franz  A., 
Jul.  A.  Herausgegeben  von  Sigm.  Soldan.  Mit 
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Text  von  Dr.  H Holland.  In  unveränderlichem 
Lichtdruck  ansgeführt  von  Pr.  Bruckmann.  1.  Abt. 
qu.  Fol.  (14  Bl.  m.  III,  2 S.  Text).  Nürnberg 
(1890),  Soldan.  In  Mappe.  bar  n.  33. — 

Rezensionen. 

Internationale  EilguttabeMe.  Die  schnelle  Ermit- 
telung von  Frachtsätzen  und  Lieferfristen,  namentlich 
nach  ausländisch« n Stationen,  stiess  bisher  sowohl 
bezüglich  der  Kostspieligkeit  des  erforderlichen  Ma- 
terials, als  auch  wegen  dessen  Unübersichtlichkeit 
auf  grosse  Schwierigkeiten.  Abwoichond  von  den 
sonstigen  Gepflogenheiten  der  Handels  «eit,  die  ge- 
sammelten Geschäftserfahrungen  und  Materialien  ängst- 
lich geheim  zu  halten,  hat  Herr  Louis  Runge,  der 
bekannte  Fabrikant  Gas  selbst  erzeugender  Lampen 
in  Berlin  NO.,  der  die  Verbreitung  des  Lichtes  zu 
seiner  Lebensaufgabe  machte,  auch  Licht  in  die  ver- 
worrenen Tarifverhältnisse  des  Auslandsvorkehrs  ge- 
bracht, indem  derselbe,  auf  Grund  des  umfassenden, 
seinem  Etablissement  zu  Versandzwecken  dienenden 
amtlichen  Tarifmaterials  (ca.  900  Tarifwerke  enthal- 
tend) eine  Internationale  Eilguttabe  le  nebst  Tarif- 
kilomoterzoiger  bearbeiten  liess  und  dem  Publikum 
durch  den  Buchhandel  zugänglich  machte.  Die  Tabelle 


weist  in  Rotdruck  die  Frachtsätze  in  Francs,  in 
Schwarzdruck  die  Frachtsätze  in  Markwährung  nach 
und  enthalt  zum  Überfluss  eine  Kaite  der  jetzt  be- 
stehenden telephonischen  Fernverkebre.  Ihr  reicher 
Inhalt  und  ihre  hochelegante  Ausstattung  machen  sie 
bei  ihrem  billigen  Preise  von  2 Jt.  jedem  Geschäfts- 
mann empfehlenswert. 

Der  „Amateur-Photograph“,  das  in  Ed.  Liesegang’s 
Verlag  in  Düsseldorf  erscheinende  „Monatsblatt  für 
Freunde  der  Lichtbildkunst“  (jährlich  5 Mark),  be- 
ginnt mit  dem  vorliegenden,  reichhaltigen  und  hübsch 
ausgestatteten  llefto  seinen  fünften  Jahrgang.  Dass 
dieses  Blatt  seinem  Versprechen,  den  Anfängern  die 
Ausübung  der  Photographio  zu  erleichtern,  die  Vor- 
geschrittenen über  alle  Fortschritte  und  Neuerungen 
auf  diesem  Gebiete  zu  unterrichten  und  Allen  ein 
Ratgeber  in  zweifelhaften  Fällen  zu  sein,  bisher  treu 
geblieben  ist,  das  beweist  am  beflen  der  Umstand, 
dass  sich  dasselbe  in  der  kurzen  Zeit  seines  Bestehens 
einen  nach  Tausenden  zählenden  Leserkreis  erworben 
hat  und  zu  einem  wirklichen  Organ  für  alle  Vorgänge 
auf  dom  Gebiete  der  Liebhaberphotographie  geworden 
ist.  Bei  dem  billigen  Abonnementspreise  wird  sich 
das  wirklich  gediegene  Blatt  gewiss  noch  manchen 
neuen  Freund  erwerben. 


Briefkasten  der  Redaktion. 

Wir  ersuchen  unsern  Abonnenten-  und  Leserkreis  um  recht  lebhafte  Benützung  des  Briefkastens 
durch,  Stellung  von  Anfragen  und  Beantwortungen.  Auch  Nichtabonnenten  können  sich  hieran  beteiligen 
Wiederholte  Behandlungen  der  gestellten  Anfragen  und  objektive  Kritik  der  Beantwortungen  sind  höchst 
willkommen  und  hoffen  wir  gerade  hierdurch  wesentlich  die  Klärung  streitiger  Punkte  zu  fördern. 

Wird  sofortige  briefliche  Beantwortung  gewünscht , so  wolle  der  Anfrage  eine  20  Pfennigmarke 


beigelegt  werden. 

Anfragen: 

Anonyme  Anfragen  finden  durchaus  keine  Berücksichtigung. 

212.  A.  K.  München.  Wer  kann  Auskunft  über 
die  Zusammensetzung  der  Bindemittel  in  den  eng- 
lischen Tubesfarben  geben?  Sind  dieselben  mit  Lein- 
oder Mohnöl  angorieben?  Haben  dieselben  einen 
Zusatz  von  Wachs  oder  Harzfirnis  oder  Balsam? 
Haben  die  englischen  Fabrikate  wirklichen  Vorzug 
vor  den  deutschen  oder  nicht,  und  wenn  diese  Frage 
zu  bejahen  ist,  welches  sind  diese  Vorzüge?  Sind 
die  Farbstoffe  besser  oder  ist  die  Auswahl  des 
Bindemittels  eine  bessere? 

213.  R.  M.  Berlin.  Worin  besteht  das  von 
dem  Dekorationsmaler  Wilhelm  Reinwald  in  Stuttgart 
erfundotie  pastose  Malverfahren,  mit  welchem  man 
auf  Holz,  Stein  etc.  Ornamente  herstellen  kann? 

214.  E.  St.  Hamburg.  1.  Gibt  es  ein  Werk 
im  Buchhandel,  in  welchem  alle  oder  doch  die  ge- 
bräuchlichsten Maltechniken,  wie  Ölmalerei,  Fresko, 
Wachsmalerei,  Tempera,  Leim,  Miniatur,  Aquarell, 
Gouache,  Pastellmalerei  u.  s.  w.  beschrieben  resp.  das 
technische  Verfahren  derselben  kurz,  aber  verständlich 
erläutert  werden  ? 

2.  Weiche  Fabrik  liefert  Temperafarben,  die  für  sich 
allein  sowohl,  als  auch  als  Untermalung  von  Ölgemälden 
brauchbar  sind?  Richard  Wurm  in  München  empfiehlt 
solche,  ohne  jedoch  das  Bindemittel  seiner  Farben 
anzugeben;  sind  diese  gut?  Gleichzeitig  empfiehlt 
derselbe  Leinwand  mit  Kreidegrund  für  Aquarell- 
malerei (für  letzteren  sollen  eben  die  Temperafarben 
auch  verwendbar  sein).  Vielleicht  ist  Ihnen  die 
Broschüre  oder  richtiger  das  Preisverzeichnis  von 
Richard  Wurm  bekannt  geworden,  resp.  das  Fabrikat 
selbst  Ihnen  bekannt.  Ich  bitte  deshalb  um  Auskunft 
über  Temperauntermalung  für  Ölgemälde  und  Aquarell- 
gemälde auf  Kreidegrund  (Leimgrundj  mit  Tempera- 
farben  horgestellt. 


215.  A.  T.  Berlin.  Ich  bedarf  zum  Anstrich 
von  untor  Wasser  befindlichem  Eisengerüste  in  einer 
Badea  stalt  ein  solides  Anstrichmaterial.  Was  können 
Sie  mir  hiezu  empfehlen? 

B eantwortungen: 

215.  A.  T.  Berlin.  Wir  glauben  Ihnen  für 
Ihre  Zwecke  die  sogen,  unzerstörbaren  Metallschutz- 
farben (Rostschutzmittel)  der  Firma  F.  C.  Mattbies 
& Cie.  in  Reinüeim  in  Hessen  empfehlen  zu  können. 
Das  Material  ist  von  der  grossherzoglich  hessischen 
Prüflings-  und  Auskunfts-Station  für  die  Gewerbe,  in 
Darmstadt,  begutichtet.  Ferner  machen  wir  Sie  auf 
die  Firma  J.  Nebrich  in  Köln  aufmerksam,  welche 
das  sogen.  Dr.  Eugen  Sehaal’sche  „Antioxyd*  für  den 
gleichen  Zweck  anfertigt  bezw.  in  deu  Handel  bringt. 

Korrespondenzen: 

Beifolgende  Zuschrift  aus  unserem  Leserkreise 
bringen  wir  hier  zur  öffentlichen  Kenntnis  und  hoffen 
hierdurch  unsere  Leser  aufs  neue  zu  lebhafterer 
Korrespondenz  zu  veranlassen. 

Budapest,  den  9.  Februar  1891. 

Sehr  geehrter  Herr! 

Ich  erlaube  mir,  einige  mir  einfallende  Bemerkungen 
mitzuteilen,  angeregt  durch  Notizen  in  Ihren  „Tech- 
nischen Mitteilungen“.  Das  eine  betrifft  Makarts 
Bild  „ Abundantia“,  welches  in  München  befindlich 
und  sehr  nachgedunkelt  sein  soll.  Ich  war  zugegen, 
wie  er  es  fertig  brachte  und  erinnere  mich,  dass  er 
wohl  ca.  Y3  Liter  Copaivaebalsam  darauf  schmierte, 
um  die  eingeschlagenon  Stellen  glänzend  zu  bekommen 
(er  schickte  noch  seinen  Bruder  in  die  Apotheke  um 
mehr  Copaivae). 

Makart  malte  um  1875  herum  mit  Rowney’s 
Medium  (glaube  ein  Harz  in  flüssigem  Öl  gelöst). 
Da  ich  ein  Bild  bei  ihm  fertig  malte,  benützte  ich 


57 


dasselbe  Rowney’sche  Medium  und  auf  gewöhnlicher 
Ölfarbenuntermalung  hatte  es  schon  nach  vier  Jahren 
klaffende  Risse  erhalten.  Dieses  stimmt  mit  der 
Behauptung  in  Ihrem  Blatto,  wonach  in  flüssigem 
Öl  gelöste  Harze  rasch  anstrocknen  und  die  unter 
ihnen  befindliche  noch  weiche  Malerei  zerreissen 
müssen. 

Sonst  (mit  Ausnahme  des  zu  raschen  Übermalens) 
war  seine  couragierte  Technik  wohl  berechtigt,  Werke 
von  Dauer  hervorzubringen.  Er  benutzte  Asphalt 
und  braunes  Styl  de  Grain  — auch  mit  Woiss  ver- 
mischt. Ich  hatte  schon  damals  behauptet,  dass 
dieses  nicht  gut  sein  könne,  einstweilen  nur  aus  dem 
Grunde,  weil  Weiss  dessen  Schönheit  zerstört  — 
seitdem  glaube  ich,  dass  sie  sich  chemisch  nicht 
vertragen.  Braunes  Styl  de  Grain  rein  angewendot 
mit  Kopal  hat  bei  mir  ausgehalten  — Sonne  und 
Zinkweisiibermalung.  Dieses  veranlasst  mich  zu 
behaupten,  dass,  obwohl  Chornische  Verträglichkeit 
sehr  nichtig  ist  — allein  nicht  minder  wichtig  ist 


eine  richtige  Art  des  Auft'ags  — Farben,  die  unter 
einander  gemischt  zu  Grunde  gehen,  würden  in 
richtigen  Medien  gehüllt  und  isoliert  gut  halten  — 
(z.  B.  Grünspan  und  Florentineriack  der  Alten),  da 
Krapp  ein  neueres  Erzeugnis  ist.  In  der  vorletzten 
Nummer  beklagte  sich  jemand,  dass  die  Maler  un- 
mitteilsam sind.  Ich  habe  gefunden,  dass,  wenn  man 
mitteilt  und  sich  geistig  verausgabt,  dieses  nicht  so 
ist,  wie  wenn  man  Geld  ausgibt,  wodurch  man  immer 
ärmer  würde.  Die  durch  Mitteilung  erzeugto  Leere 
füllt  sich  meistens  mit  noch  Besserem  von  selbst. 
Durch  Mitteilung  ist  eine  kritische  Erörterung  erst 
möglich,  eine  Überprüfung,  die  den  Wort  oder  Unwert 
erst  feststollt.  Technische  Haltbarkeit  ihrer  Werko 
brauchen  die  Maler  als  Stand  zum  raindosten,  und 
wie  ist  diese  ohne  Tralition  zu  erreichen,  ohne  Mit- 
teilungen? Wenn  er  Lust  hat,  zu  geheimnissein, 
kann  er  es  in  seinen  psychologischen  Prozeduren  thun; 
das  beschädigt  den  Kredit  des  Standes  nicht  mehr, 
etc.  etc.  B.  S. 


Aus  dem  Handelsbericht  der  Firma  Grelle  & Cie.  in  Dresden 

über  in  die  Maltechnik  einschlägige  Produkte. 


Gummi  Arabicum.  Über  den  Ausfall  der  neuen 
Gummiernte  in  Arabien  fehlen  noch  zuverlässige 
Berichte;  doch  lässt  das  Ausbleiben  der  Zufuhren 
darauf  schliessen,  dass  nur  wenig  geerntet  worden  sein 
kann.  Von  echtem  Cordofangumini  sind  neuerdings 
in  Cairo  vereinzelte  Colli  an  dem  Markte  gewesen, 
indes  zu  unverhältnismässig  hohen  Preisen.  Die  kürz- 
lich verbreitete  Nachricht,  dass  eine  eingetroffene 
Karawane  bedeutende  Quantitäten  Cordnfangummi 
gebracht  hätte,  stellte  sich  als  leere  Erfindung  her- 
aus, womit  die  Hoffnungen  auf  nennenswerte  Zu- 
fuhren abermals  in  weite  Ferne  rücken.  Der  pharma- 
ceulische  Bedarf  ist  deshalb  weiter  auf  die  Bei- 
sorten angewiesen,  von  denen  aber  gut  lösliche  und 
namentlich  weisse  Ware  schwer  zu  beschaffen  ist. 

Der  Londoner  Markt  liegt  in  den  ostindischen 
Fabriksorten  schwach;  bei  den  abnehmenden  Zufuhren 
brauchbarer  Qualitäten  dürften  dio  jetzt  bestehenden 
billigen  Preise  indes  leicht  die  Aufmerksamkeit  der 
Konsumenten  hervorrufen  und  einen  baldigen  Um- 
schwung herbeiführen.  Die  neue  Ernte  von  Senegal- 
gummi wird  die  vergangene  um  4 bis  5000  Säcke 
bas  du  fleuve  übertreflvn,  während  Galam  einen  Aus- 
fall von  5 bis  600  tons  ergeben  soll.  Die  gegenwär- 
tigen Vorräte  in  erster  Hand  in  Bordeaux  werden 
auf  circa  8000  Säcke  geschätzt,  worunter  wenig  gute 
Qualität;  der  Marktpreis  bewegte  sich  zwischen 
Frcs.  170  und  Frcs.  185. 

Äther  und  Alkohol.  Der  Konsum  von  Spiritus  ist 
unter  dem  Einflüsse  des  neuen  deutschen  'Brannt- 
weinsteuergesetzes von  Jahr  zu  Jahr  zurückgegangen, 
und  die  Produktion  hat  sich  den  veränderten  Ver- 
hältnissen anpassen  müssen. 

Die  deutsche  Spiritusproduktion  betrug  : 
im  Jahre  1884/85  zirka  359  Millionen  Liter, 

' „ , 1885/86  „ 401 

„ » 1886/87  „ 354  „ „ 

„ „ 1887/88  „ 3i  >6 

„ „ 1888/89  „ 273  „ 

Auch  in  den  übrigen  massgebenden  Staaten 
Europas  ist  eire  wesentliche  Verringerung  der  Pro- 
duktion eingetreten,  zumal  in  Russland,  dessen  Haupt- 
abnehmer, die  Spritfabriken  in  Schweden  und  Ham- 


burg, wegen  des  verringerten  Exportes  nach  Spanien 
jetzt  wesentlich  weniger  gebrauchen  als  in  früheren 
Jahren. 

Für  unseren  Spritexport  ist  Spanien  noch  immer 
von  ausschlaggebender  Bedeutung.  Wenngleich  diese 
Geschäfte  die  frühere  Ausdehnung  kaum  wieder  er- 
langen werden,  da  man  bestrebt  ist,  die  Produktion 
im  eigenen  Lande  mehr  und  mehr  einzufübren,  so 
hat  die  Änderung  des  spanischen  Steuergesetzes 
doch  einen  günstigen  Einfluss  auf  den  Export  aus- 
geübt; derselbe  ist  im  laufenden  Jahro  gewachsen, 
während  die  übrigen  Länder,  wie  Frankreich,  Italien, 
und  die  Schweiz,  deren  Bedarf  sich  auf  die  feineren 
Sprite  beschränkt,  weniger  bezogen  haben  als  früher. 

In  den  ersten  sechs  Monaten  des  vorigen  Jahres 
wurden  aus  dem  freien  Verkehre  des  Deutschen  Rei- 
ches im  Ganzen  148,351  Doppel-Ztr.  Spiritus  und 
Sprit  exportiert  gegen  44  761  Doppol-Ztr.  in  der 
gleichen  Zeitperiode  Ges  Vorjahres.  Davon  empfing 
Spanien  98,255  Doppel-Ztr.,  Frankreich  8511  Doppel- 
Ztr.  und  die  Schwerz  10,678  Doppel-Ztr. 

Der  inländische  Konsum  hat  in  den  letzten  Mo- 
naten ebenfalls  zugenommon,  was  eine  wesentliche 
Verringerung  der  aus  den  früheren  Jahren  herüber- 
genommenen überschüssigen  Vorräte  zur  Folge  hatte. 
Hand  in  Hand  damit  ist  eine  Erhöhung  der  Preise 
gegangen,  die  in  Hinsicht  darauf,  dass  die  vorhan- 
denen Vorräte  bis  zum  Beginne  der  neuen  Brenn- 
campagne kaum  ausreichen  werden , ihr  Ende  noch 
nicht  erreicht  haben  dürfte. 

Die  Preise  des  Äthers  haben,  dem  gestiegenen 
Werte  des  Spiritus  entsprechend,  ebenfalls  eine  wesent- 
liche Erhöhung  erfahren  müssen. 

Das  neue  Arzneibuch  stellt  an  die  Reinheit  des 
Äthers  erheblich  höhere  Anforderungen , denen  nur 
eine  wirklich  chemisch  reine  Ware,  wie  wir  sie  schon 
längere  Zeit  unter  der  Bezeichnung  „Äther  purus 
0,720“  führen,  entspricht. 

Benzinum  ex  petroleo.  Wie  alljährlich,  waren  auch 
diesmal  die  Benzin-Preise  in  den  Sommermonaten 
weichend.  Anfangs  Juli  konnte  man  am  billigsten 
kaufen;  seitdem  ist  jedoch  Naphtha,  das  Fabrikations- 
material für  Benzin,  teuerer  geworden,  und  die  Preise 
des  Benzins  haben  dieser  Richtung  folgen  müssen. 
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Gobelin  - Malerei. 


Zu  dieser  Malerei  empfehle  ich  den  von  mir  fabrizierten 

Oro'bellrs.  - Stoff, 

aus  welchem  ich  meine  sogenannten  ,, Gobelin  • Stoff- Tapeten“  fabriziere.  („Flachstuch“,  Deutsches 
Reichspatent  Nr.  19579.) 

Ein  Maler  schreibt  mir  darüber:  „Das  Reizvolle  an  der  Art  der  Malerei,  welche  jedem  Kenner  gefällt, 
ist  dass  der  Stoff  immer  durchleuch' et,  also  nur  mit  Lasurfarben  gearbeitet  ist“. 

Prospekt  und  kleine  Stoffproben  versende  ich  gratis,  nach  Wunsch  unfrankirt  oder  franko  gegen 
Einsendung  von  20  Pfg.  Frankatur. 

Berlin,  SW,  Kochstrasse  3.  S^SCpSi  -Iffß  litt  (Ulfe 


immsmaaam 


InsterMtter  für  Laiitaäge-, . 

Schnitz-,  Einlege-  und  Holzmalerei- 
arbeiten, 300  Nummern,  lllustr. 
Verzeichnis  gratis  u.  franko. 

Mey  & Widmayers  Verlag  in  München 

i m «i»b— « 


Fabrik  K e i m scher  Künstler  ■ Normal  - Ölfarben. 


Als  der  erste  Fabrikant,  welcher 
in  die  durch  den  Chemiker  He  rn 
Adolf  Keim  in  München  hervor- 
gerufene Reformbewegung  auf  dem 
Gebiete  der  Maltechnik  eingetreten 
ist,  habe  ich  mich  entschlossen,  meine 
bisher  unter  dem  Titel  Keim’sche 
Normal-Ölfarben  gelieferten  Pro 
dukte,  den  Beschlüssen  der  von  der 
„Deutschen  Gesellschaft  zur  Beför 
derung  rationeller  Malverfahren  in 
München“  eingesetzten  Kommission 
für  Ölmalerei  entsprechend  (siehe 
ich  die  Normalfarben  in  erster  Linie 
mit  Mohn-,  bezw.  Leinöl  präpariert, 


.Techn.  Mitteilungen  für  Malerei“, 
Nr.  31),  für  die  Folge  unter  dem  Titel 

Normalfarben  der  „Deutschen  Ge- 
sellschaft zur  Beförderung  rationeller 
Malverfahren“ 

in  gleicher  Qualität  unter  Beibe- 
haltung meiner  obigen  Firma,  wie 
bisher  zu  liefern,  und  der  dauernden 
Kontrolle  der  Gesellschaft  vorschrifts- 
mässig  zu  unterstellen. 

Hinsichtlich  der  Bindemittel  be- 
merke ich  bei  diesem  Anlasse,  dass 
ferner  nach  den  Keim’schen  Rezepten 
aber  auch  dieselben  als  Waehaölfarben 


wie  bis  heute , so  auch 
herstelle,  auf  Wunsch 

oder  nach  Art  der  längst  bekannten  „Harzölfarben  mit  Zusatz  ätherischer  Öle“  präparieren  und 
in  den  Handel  bringen  werde,  und  dass  diese  letzteren  auch  jetzt  schon  bezogen  werden  können. 

Wie  hieraus  ersehen  werden  muss,  geht  mein  Bestreben  mit  aller  Entschiedenheit  dahin,  für 
meine  sämtlichen  Materialien  stets  eine  Bezeichnung  zu  wählen,  welche  den  Künstler  hinsichtlich  der 
Wissenschaft  und  Kenntnis  der  verwendeten  Substanzen  in  keiner  Weise  in  Zweifel  oder  Unklarheit 
lässt,  und  glaube  ich  auch  in  diesem  meinem  Streben  auf  die  wohlwollende  Unterstützung  der  Künstler- 
schaft rechnen  zu  dürfen. 

Ferner  empfehle  ich  meine 

„Fritz  ScBiachingers  Petroleumfarben“ 

(Harzölfarben)  und  stehen  Prospekte  hierüber  zu  Diensten. 

Besonders  erwähne  ich  noch,  dass  meine  Fabrikation  ausser  der  Kontrolle  durch  die  Gesell- 
schaft, auch  der  persönlichen  Kontrolle  des  Herrn  Keim  unterstellt  ist,  sowie  dass  ich  für  die 
Achtheit  und  Reinheit  meiner  Materialien  jede  Garantie  übernehmen  kann. 

Die  Normalfarben  liefere  ich  auch  in  nicht  präpariertem  Zustande  in  Pulverform. 

Ich  empfehle  hierbei  noch  meine  Malmittel,  wie  Malbutter,  Mangan-Siccatif,  Lein-  und 
Mohnöl,  Mastix-  und  Dannnarfirnis. 

Preislisten  gratis  und  franko!  Auf  Anfragen  erteile  eingehende  Auskünfte  gerne. 

Fritz  Schachinger,  München, 

Eisenmannsgasse, 

Fabrik  Keim’ scher  Künstler  - Normal-  Ölfarben. 


59 


Malerinnen- Schule 


fyyiiTmeia  "Protectorin 
iV  ^Äinsx  » J K1\  Grossl|eriogin 

■JjuisevonBHden 

ci^ufe  Kostenlose 
Verseriduiigdlehrplöne. 


Karlsruhe  in  Baden. 


In  nnserom  Verlage  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen 
zu  beziehen : 

„Jugendthorheit“. 

Gedichte  zweier  Freunde.  2.  Auflage. 

Mit  37  Original-Illustrationen  von  Cuno  Amict,  F.  Baur,  E.  Beurmann, 
R.  Dill,  Hans  Emmenegger,  Karl  Jauslin , H.  Lendorff,  Th.  Preiswerk, 
Hans  Sandreuter,  F.  Schidor,  Fritz  Völlmy,  Albert  Wagen,  Jakob  Wagner. 
Preis:  fein  geh.  JL  4.—  ; mit  Goldschnitt  JL  4.40. 

Verlagshandlung  Sallmann  & Bona'ker  in  Basel. 


Neue  Fra  Anplico -Engel! 

Fra  Angelico’s  Flöten- Engel. 

Fra  Angelico’s  Cimbel- Engel. 

Fra  Angel  ico’s  Tambour  ine- Engel. 
Fra  Angelico’s  Viol in- Engel. 

Fra  Angelico’s  Posaunen- Engel. 
Fra  Angelico’s  Trompeten- Engel. 
Fra  Angelico’s  Madonna  della 
Stella. 

Farbenholzschnitte  von  Knöfler, 
gotli.  Form  (33  72^13  cm)  auf  Gold- 
grund. — Unaufgezogen  ä JL  3. — , 
in  schwarzem  Passepartout  ä JL  b'/z- 
Zu  beziehen  durch  alle  grüs  eren 
Kunst-  und  Buchhandlungen, 
Julius  Schiuidt’s  Kunstverlag, 

Florenz. 


Das 


Organ  für  Kunst  und  Kunstgewerbe. 


Architekten,  Bildhauer,  Cisdeure,  Edelsteinschneider,  Elfenbeinschnitzer 
Emaileuro, Glaskünstler,  Goldschmiedo,  Graveure,  Keramiker,  Kun  stgiesser 
Kunstweber,  Kunststicker,  Kupferstecher,  Maler,  Medailleure,  Photo- 
graphen, Wappenstecher,  Xylographen,  Zeichner. 

Das  „Atelier“  erscheint  halbmonatlich  und  kostet  im  Abonnement  vierteljährlich 
Mk.  2.—  bei  direkter  Zusendung.  Anzeigen  40  Pf.  die  3 gespaltene  Petitzeile  oder 
4000  Auflage.  deren  Kaum-  Stellennachweis  20  Pf.  Anflage  4000. 

Geschäftsstelle:  Berlin  SW.  Schützenstr.  68. 


Redakteur:  Willy  Rosenhagen.  Verlag:  Wilhelm  & Brasch. 
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Deutsche  Amphibolin-Werke 

.on  Eduard  Murjalm, 

^.iHawntlmrean : Hamburg,  Gt\  Burstaho, 
Fabrik : Ernsthofen  i.  Odw.  b. Ober-Ramstadt, 
offeriren  ihre  folgenden,  gänzlich  neuen  Producte: 

Aiii|>liil>olin  in  Pulverform, 

für  jeden  Maler  und  Töpfer,  sowie  für  Weichgumini- 
und  Cellulose-Fabrikanten  unentbehrlich 

ESP*  laut  der  Atteste  verschiedener  Innungs-Vorstände. 

Amphibolin -Anstrichmasse, 

antiseiitisch,  wetter-  und  feuerbeständig!! 

Amphibolin -Verputz -Anstrich, 

lliissig  lind  in  Pulverform. 

NB.  Anf  frischem  Manerwerk,  Holz  und  Bisen  mit  einem 
Anstrich  deckend  und  durch  Regen  nicht  abwaschbar! 
SET-  Billiger  als  Beimfarbe! 

Ampliifcoiin-Xj&ck 

für  Holz,  Eisen  und  Mauerwerk, 

absoluter  Schutz  gegen  Feuchtigkeit! 

Ampiiibolin-Daclipappe  und  Leinewand 

znr  Herstellung  von  Dächern  für  5-  bis  10jährige  Dauer 

ohne  Besandung;. 


,Aiili«opti<*uin 


99  absoluter  Schutz 
9 gegen  Fäulniss. 
99  zuverlässiges 


,,AlltipyrOg-en!  , Fe„erlöscl, mittel! 

Prospecte  gratis  und  franco  versendet  das  Haupt-Burcau  in 
Hamburg,  Grosser  Burstah  5. 


Schultafelfarbe, 

Ia  Qual.,  tiefschwarz,  matt, 
1 2 kg,  für  5 Qm  Fläche  reich., 
Jt.  3. — gegen  Nachnahme. 

F.  W.  Crouberger.  Stuttgart, 

Fabrik  von  Schubvandtufeln. 
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Nur  Prima-Qualitäten ! 


Die  Weinhandlung 

Richard  BoehmemNürnberg 

Weizenstrasse  5 am  weissen  Turm, 

empfiehlt  nachstehende  Sorten 

in  vorzüglicher  Qualität  zu  verhältnismässig  sehr  billigen 

Preisen : 

Weissweine:  1.  Neustädter,  2.  Musebacher,  3.  Deidesheimer, 
4.  Dürkheimer,  5.  Förster  Riesling,  6.  Niersteiner.  Rothweine:  7.  Ty- 
roler  Special,  8.  Teroldego,  9.  Szegszarder,  10.  Ofner,  11.  Affenthaler, 
12.  Negroponte.  Griec!  ische  Weine : 13.  Junger  Moscato,  14.  alter 
Moscato,  15.  Samos,  16.  Malvasier,  17.  Achaier,  18.  Mavrodaphne. 

ProbeWsten;  6 Flaschen  Nr.  1—6  JL  7.  6 Flaschen  Nr.  7 — 12 
JLl.bQ.  6 Flaschen  Nr.  13-18  JL  13.  12  Flaschen  Nr.  7 — 18  JL  20. 

Kiste  und  Packung  frei.  Versandt  gegen  Nachnahme  od.  vorherige  Kasse. 


Erdfarben ! I 

Zum  Bezüge  von  Erdfarben  aller  Art,  als:  Deutschen  und 
französischen  Ockern,  roten  Bolus,  Englischrot,  Eisenoxyde, 
deutschen,  italien.  und  cyprischen  Umbrabrauns,  Casseler- 
braun,  Terra  di  Siena,  belgischer  und  böhmischer  grüner 

Erde,  Veronesergrün  sowohl  in  feinst  geschlämmten  als  in  Natur- 
produkten, hält  sich,  unter  Garantie  für  Lieferung  reiner,  ungeschönter 
Ware  empfohlen 

Wilhelm  Geyer, 

MÜNCHEN,  Kanalstrasse  (>2, 


Carl  Büchner  & Sohn 

München,  Karlstrasse  40/0. 

Fabrik  und  Lager  sämtlicher  Chemikalien  (gegründet  1817  — prämiiert 
auf  vielen  Ausstellungen)  für  Wissenschaft,  Pharmacie,  Photographie, 
Technik,  Industrie  und  Gewerbe. 

Speziell  für  Maltechnik : Chemisch  reine  Cadmiumfarben, 
vollständig  lichtbeständig  für  Ölmalerei;  destilliertes  Terpentinöl; 
Ätherisches  Camptieröl,  Natronlauge,  Steinkitt,  Wasserglas,  neutrale 
Harzlösung  zur  Herstellung  flüssiger  Bronce  u.  s.  w.  Vorzüglichstes 
Modellierwachs. 

Chemisch-technisches  Untersuchungslaboratorium. 

Auskunft  in  Bezug  auf  chem.-techn.  Fragen.  Ausarbeitung  neuer 

Verfahren. 


mtsotrRouohoiintioiflTnnT«  inoicinom  moni ur ikokotoko:« iicouca 


© 

U 

© 


C3 


© 


© 

SJ 


o)  ö 

bo  <3  .2 

fl!  o 
Q>  .© 

to  ’© 


<13  N 


ft 


fl  v 
a>  x 


P3  N 


^ +J  UV 

3 fl  5 


® -c 
“ c 


M ^ 24  p<  js|_  fl,  es  <«  ^ ^ M 

ct  >):>  »k  szmnzumoj 


© 


Ä 

cs 

Ä 

en 

fl 

C3 

Ph 


© ft 


o 


c<3 

M 


G3 


*fl  & fl 
S*  ft  © 

C3  fr  CO 

Pf  0 fl 

rj  ci 

g P.  Ph 
£•  fl 

<D 

fl 
:fl 
M 


a 

< 

<4-i 

fl 


PH  > 


T3 

fl 


C «3  <D 
fl  © CO 


© 


« so 
cs  S 42 


a i 

cd  £ 
u * 
Lm  cc, 

c£3  S 

X Q 

'i— * — 

cd  J 

l-c  a 

Ö s 

CJ  a> 

PQ  =2 

o 


Bezugsquellen-Liste. 

Preis  für  12malige  Aufnanmc  einer 
Firma  mit  6 Nonpareillezeilen  1 IM. 

Hie  Adressen  von  Abonnenten  und 
Mitgliedern  der  ,, Deutschen  Gesellschaft 
zur  Beförderung  rationeller  Malver- 
fahren“ finden  jährlich  bmalige  Gratis- 
aufnahme. 

Aquarellfarben : 

Günther  Wagner,  Farbenfbrk.,  Hannover. 
H.  Schmincke  & Co.,  Farbenfabrik, 
Düsseldorf. 

Dr.  Fr.  Schönfel'd,  Düsseldorf. 

Albert  Martz,  Stuttgart. 

Carl  Schmidt,  Düsseldorf. 

Ätherische  Öle. 

Kluge  & Pöritzsch,  Leipzig. 

Sozio  & Adrioli.  Nachfolger  von  Cresp- 
Görard  Fils  in  Grasse  (Frankreich.) 
Bernstein  und  Bernsteinfirnisse: 

Ed.  Pfannensehmidt  Danzig 
Ständen  & Becker,  Königsberg. 

Erd-,  Mineral-  und  Lackfarben: 
Schröder  & Stadelmann,  Oberlahnstein. 
Pabst  & Lambrecht,  Nürnberg. 

Fritz  Schaehinger,  München. 

Richard  Remp,  Saalfeld  a.  Saale. 

Dr.  Adolf  Kayser,  Chemische  Farben- 
fabrik, Saalfeld  in  Thüringen. 
Farhenwerk  Morgermühle,  Inh.  Kaestner 
& Tilemann,  Camberg  a.  Taunus. 
Büchner  & Sohn,  München.  Cnemischa 
Fabrik.  Spezialität,, echte Schwefel- 
cadmium-Farben'  ‘. 

Fiirbniiihlcu  und  Maschinen  etc. : 

H.  Zemsch,  Wiesbaden. 

Gust.  Spangenberg,  Mannheim. 

G.  Eckhardt,  Maschinenfabrik,  Reudnitz- 

Leipzig. 

Firnisse,  Lacke  und  Malmittel: 

Friedr.  Kröh,  Darmstadt. 

Fritz  Schaehinger,  München. 

H.  Schmincke  & Co.,  Düsseldorf. 

Dr.  Fr.  Schönfeld,  Düsseldorf. 

Thurm  & Beschke,  Lackfirnis-Fabrik, 

Magdeburg. 

Dalleaste  & Duca,  Spez.:  Venetianer 
Terpentin,  Bozen  in  Tirol. 

Georg  von  Teschen,  Spez. : Venetianer 
Terpentin,  Berlin  S.,  Louisenufer  27. 
Carl  Schmidt,  Düsseldorf. 

Grundierungsmittel  etc  : 

Kallkolith-Gesellschaft  Bohmrich,  Bran- 
denburg &.  Kist,  Berlin  N.,  Chaussee- 
strasse 72.  Kallkolith,  Untergrund 
für  Leim-  und  Ölfarbe. 

Guachefarben  : 

August  Mebert,  Dresden.  N. 

Holz-  und  Marmor- Abziehpapiere  etc.: 

Wilh.  Antony  & Cie.,  Obervvinter  a.  Rb. 
Georg  Grossheim,  Elberfeld. 

Malerleinwand  nnd  Malbretter  etc.: 

Göhring  & Böhme,  Leipzig. 

A.  Schutzmann,  München. 

Roeller  & Huste,  Leipzig. 

Mineralmalerei  (Materialien  und 
Utensilien) : 

W.  Mugler,  München. 

MussinifaTben : 

H.  Schmincke  & Co.,  Düsseldorf. 

Ölfarben  für  Künstler: 

H.  Schmincke  & Co.,  Düsseldorf. 

Dr.  Fr.  Schönfeld,  Düsseldorf. 

Fritz  Schaehinger,  München. 

Gebr.  Heyl  & Co.,  Charlottenburg. 

Karl  Kreul,  Nürnberg. 

Albert  Martz,  Stuttgart. 

Carl  Schmidt,  Düsseldorf. 

D.  E.  Bette,  Farbenfabrik,  Berlin.  Spez. 
Gussowbraun. 

Siccative : 

Friedrich  Kröh,  Barmstadt. 

Wilh.  Minner,  Ari  Stadt. 

Fritz  Schaehinger  München. 

Dr.  F.  Wilhelmi,  Leipzig-Reudnitz. 

Dr.  Höhn  &.  Co.,  Düsseldorf. 
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Maler -Zeitung1  Leipzig  mit  Separat-Beigabe : Dekorations- Motive.  Abonnementspreis  3 X pro 
Quartal.  Probenummer  gratis,  Einzelhefte  der  „Dekorations-Motive“  franko  zur  Ansicht. 

Illustrierter  Malerkalender  pro  1891.  Leineneinband  ca.  26  Bogen,  Preis  X 2.50. 

Das  Firmaachild  von  W.  Schuch.  30  Tafeln,  6 in  farbig,  verschiedene  Firmaschilder,  Bänder, 
Wappen  etc.  Preis  X 5. — . 

Das  Spruch- Magazin.  Sammlung  von  1500  diversen  Sprüchen  für  jede  Gelegenheit.  Pr.  is  X 2.50. 
Theater- Malerei.  Praktisches  Handbuch  für  Theatermaler.  Preis  X 3.—. 

Praktische  Farben -Harmonie.  112  farbige  Tafeln  zum  Gebrauch  beim  Wählen  der  Farbentöne. 
Preis  X 3. — . 

Skizzen  und  Entwürfe  für  Dekorationsmaler,  von  Dewald.  Preis  X 15.—. 

Motive  für  Dekorationsmaler  von  Pfannmüller.  Preis  X 6.— 

Haupt ka  alog  gratis  und  franko.  

Leipzig.  Jüstel  & Göttel. 


Ester-Lacke, 

(hergestellt  aus  Harzsäure-Estern  nach  Dr.  Eugen  Schaal’s 
D.  R.  P.  No.  32083,  Zusatz  Patent  No.  38467) 

billiger  und  vollständiger  Ersatz  für 
Copal-  und  Bernstein-Hjaoke«  vor  welchen 
sie  folgende  Hauptvorzüge  haben : 


hellere  Farbe  bei  billigerem  Preis, 
neutralen  Charakter  (Metalle  nicht  angreifend), 
Mischbarkeit  mit  allen  (auch  Metall-)  Farben,  ohne 
zn  gerinnen, 

grössere  Dauerhaftigkeit  und  Widerstandsfähigkeit 
gegen  Feuchtigkeit, 

Unlöslichkeit  in  Sodalösung  und  Weingeist, 
grössere  Ausgiebigkeit  (2  Teile  Esterlack  decken  etwa 
soviel  als  3 Teile  Copallack),  was  dünneres  Aufträgen 
erlaubt  und  nötig  macht. 


Proben  und  Prospekte  gratis  durch 

€*.  Siegle  4"  C?©.,  Stuttgart . 


u ' msf rahl-fl 

LAMPE 

Absolut-  unge  fahr  lieh 
& unexplodirbar 


Mk.8 

fl  iirmm 

1FR  iTZ  MARX-MALER  KÖLN 


gegründet  1844 

Rennbahnstp.  2.  MÜNCHEN  Rennbatinstr.  2 

Prämiiert : 

London,  München,  Paris. 
Leinwänden  in  Öl-  und  Kreide- 
grund bis  5 Meter  Breite  auf  Lager. 
Grössere  Breiten  auf  Bestellung. 
Dekorationsleinwand  für  Plafond- 
und  Wandgemälde. 
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NEU,  REICH  ILLUSTRIERT, 
VIERTELJÄHRLICH  EINE  MARK 


Illustr.  Hallmonatsschau , Verkehrs-  und  Handels!)' att  für 
Künstler,  Fabrikanten,  Händler,  Rau-Unternehmer , Patent- 
Anwälte,  Importeure  n.  s.  w. 

FÜR  JEDEN,  DER  IRGENDWIE  MIT  DEM  KUNSTGEWERBE  ZU  THUN  HAT,  VON 
UNMITTELBAREM  PRAKTISCHEN  WERT!  VON  DEN  ERSTEN  FACHMÄNNERN 
UNTERSTÜTZT. 

HERAUSGEGEBEN  von  FEItD.  AVEXARIUS. 

ANZEIGEN  über  KÜNSTLERISCHE  TECHNIKEN 


Huden  zweckmässigste  ATerhreituns',  da  da«  Blatt  in  sehr  hoher  Auflage  | 
(No.  1 : 3ö,000,  No.  2 gegen  10,000)  an 

50,000  INTERESSENTEN 

wechselweise  versandt  wird. 

PR0BENUB1MERN  kostenlos  vom 

KUNSTW ART  - VERLAG  DRESDEN- A. 


Chemisches  Laboratorium 

von 

Dr.  Bender  und  Dr.  Hobein 

MÜNCHEN 

O al>elst>ei"g’<er’st  rsas-isso  76a 
übernimmt  Untersuchungen  von  Farben,  Farbmaterialien, 
insbesondere  von  Malölen  und  Bindemitteln,  Firnissen  etc. 

Anleitung  zu  chemischen  Untersuchungen  für  Techuiker 
in  dem  neueingerichteten  Laboratorium , in  Kursen  von  be- 
liebiger Dauer. 

Prämiirt ! 

Schablonen  für  Ziimnerdekoraliouen , ferner  lloiz- 
u nd  Marmor-Abziehpupiere,  sowie  Buntglas-Imitationen  etc. 
Älteste  und  renommirteste  Fabrik  in  diesen  Artikeln. 

Zum  Versuche  empfehle  ich:  t/o  Dutz.  moderne  Plafonds, 
als:  Ecken  und  Rosetten,  1/4  Dutz.  Fussboden,  1 /.,  Dutz. 
Wandsciiablonen,  1 Dutz.  Borden  in  Naturgrösse,  sauber 
ausgeschnitten  zu  Mk.  20. — 

Proben  von  Buntglas-Imitationen,  sowie  einzelne  voll- 
ständige Abziehbogen  gratis. 

X*  i*  II  ul  i i i*  t 

auf  dem  X.  deutschen  Maler  tage  zu  Köln  und  auf  dem 
XI.  deutschen  IMIalertage  zu  Breslau  ; auf  letzterem  mit  dem 
II.  Preise,  höchste  Anerkennung  auf  dem  Gebiete  der  Dekorations- 
malerei, ausgezeichnet. 

Carl  Longjaloux 

5Ü  Klier  leid. 


Amerikanische 

BRIEFMARKEN. 

Die  Firma  (Agentur,  Commission, 
Incasso,  Auskünfte  [jede  JL  5. — ], 
Welt-Adressenverlag,  Patente,  An- 
noncen, Buch-  und  Zeitungs-Depot, 
„Volapük“,  Publikationen,  Export). 

Bezugsquelle  für  „Techn.  Mit- 
teilungen für  Malerei“. 


Ph.  Heinsberger 

9 First  Avenue  New-York  (N.-A.). 
gegründet  1850, 

hält  den  Interessenten  bestens  em- 
pfohlen ein  grosses  Lager  garantiert 
echte  gebrauchte  Biiefmarken, 
Stempelmarken,  ganze  Postkarten, 
Couverte  aller  Länder  der  Erde. 
En  gros  & en  detail.  Kosten  z.  B. 
100  sortierte  oder  verschiedene  ge- 
brauchte Briefmarken  von  Süd-, 
Zentral  - Amerika , Westindischen 
Inseln  nur  5 JL  = ö.  W.  ü.  3. — 
= Frs.  7.  Ebenso  100  sortierte 
oder  verschiedene  gebrauchte  Brief- 
marken von  Asien,  Afrika,  Australien 
JL  10,  ö.  W.  fl.  6.—,  Frs.  14. 
Papiergold  der  Conföderierten  Staa- 
ten von  Amerika  kosten  Dollar  100 
in  ß sortierten  Noten  JL  5.—, 
ö.  W.  fl.  3,  = Frs.  7,  Rubel  3, 
= Kronen  6,  Milreis  5 , Pistolet 
72,  Dollar  1.  1000  verschiedene 

Briefmarken  JL  40,  1000  sortierte 
Briefmarken  Süd-Zentral  -Amerika, 
Mexiko  JL  50.  Gebrauchte  Stempel- 
marken von  Europa,  50  verschied. 
JL  5,  Doll.  1 und  40  verschiedene 
von  Amerika,  Asien,  Afrika  JL.  10. 

Ferner  amerikanisches  Markeu- 
Adressbuch  mit  1000  Namen  von 
Markensammlern  und  Händlern 
M.  5,  ö.  W.  fl.  3 und  mit  3000  Namen 
X 10. 

Amerikan.  Briefmarken -Preis- 
Katalog  mit  Preisen  aller  Brief- 
marken der  Verein.  Staaten  JL  5, 
Stempelmarken-  Preis-Katalog  mit 
Preisen  aller  Wechselmarken  der 
Erde  (deutsche  Ausgabe)  jLL  10, 
amerik.  Briefmarken-Preis-Katalog 
mit  3000  Marken,  Illustrationen 
und  Preisen  der  Briefmarken  aller 
Länder  der  Erde  JL  5. 

Amerikan.  Postkarten  - Preis- 
Katalog  mit  Preisen  von  Postkarten 
aller  Länder  oft  5,  ö.  W.  fl.  3. 
Amerikan.  Münzen  -Preis  - Katalog 
mit  Preisen  der  Gold-,  Silber-  und 
Kupfermünzen  der  Verein.  Staaten 
JL  5,  ö.  W.  fl.  3.  Einzelne  Marken 
nach  Manco-Liste. 

Preislisten  auf  Anfrage  mit 
Retourporto. 

Bedingung  f.  Jedermann : Netto- 
Cassa  im  Voraus  (Papiergeld,  Gold, 
Postmandat,  Check). 
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Seemanns  Kunstliandbücher. 


Im  Verlage  von  E.  A.  Seemann  in  Leipz'g  erschienen 
bisher  folgende  Bände  dieser  Sammlung: 

Handbuch  der  Ornamentik 

von  Franz  Sales  Meyer.  Dritte  Auflage.  1890.  39  Bogen  mit 

300  Tafeln,  gegen  3000  Abbildungen  enthaltend.  Geb.  Jl  10.90. 

Handbuch  der  Schmiedekunst 

von  Franz  Sales  Meyer.  Mit  197  Abbildungen.  Geb.  Jl.  4 — . 

Gold  und  Silber. 

Handbuch  der  Rdelschmiedektinst  von  Ferd.  Luthmer.  Mit 
151  Abbildungen.  Gib.  Jl  4.50. 

Kostümkunde. 

Die  Tracht  der  europäischen  Kulturvölker  vom  Altortum  bis  zum 
19.  Jahrhundert.  Von  August  v Heyden.  Mit  222  Abbildungen. 
Geb.  Jl.  4.—. 

Die  Liebhaberkünste, 

e n Handbuch  für  alle,  die  einen  Vorteil  davon  zu  haben  glauben, 
von  Franz  Sales  Meyer.  Mit  250  Illustrationen.  Gr.  8°. 
Bruch.  Jl  7. — , geb.  Jl  8.50. 

Im  Anschluss  an  das  „Handbuch  der  Liebhaberkiinste“  ist- 
eine  Sammlung  moderner  Entwürfe  erschienen,  betitelt  Vorbilder 
für  häusliche  Kunstarbeiten,  liorausgegeben  von  Franz  Sales 
Meyer.  Erste  Reihe.  72  Blatt,  in  Mappe  Jl  7.50. 

Der  Bucheinband, 

seino  Technik  und  seine  Goschichto.  Von  Paul  Adam.  Mit 
194  Abbildungen.  Broch.  Jl  3.00,  geb.  „ H 4.50. 

Waffenkunde. 

Handbuch  des  Waffenwosens  in  seiner  historischen  Entwickolung 
von  Wendelin  Boeheim.  Mit  664  Abbildungen.  Gob.  M.  15.--. 


Grundzüge  der  Kunstgeschichte 

von  Ant.  Springer.  3.  Auflage.  I.  Altertum.  II.  Mittelalter  (geb. 
ä Jl  1.35).  — III.  und  IV.  Neuzeit  (Italien;  der  Norden,  geb. 
ä JL  1.90).  — In  1 Band  gob.  M 6. — . 

Die  Grundzüge  bilden  das  Textbuch  zu  den 

Kunstliistorisclien  Bilderbogen. 

Handausgabe.  I.  Cyklus  gob.  rH  15. — . — II.  Cyklus  (Ergänzungs- 
tafein)  geb.  Jl  15. — . 

Ausführliche  Prospekte  über  dio  verschiedenen  Ausgaben 
der  Kunsthistorischen  Bilderbogen  und  sonstigen  kunst.ge- 
schichtliclien  Verlag  gratis  und  portofrei. 


Xetmft?’*  JJcfltfjeftk 


iit  getneinfafjlidjen  SSortrngeit.  9J?it  Slbbilbungcn.  ©ecfjftc  Sluflage 
in  2 Sänben.  gr.  8°.  ©cb.  Jl  12  — ; in  Ipalbfranj. 

= 6.  Auflage.  = Jl  13  50.  = 1890.  = 
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W.  MUGLER,  München 

Farbenfabrik  und  chem.-techn.  Laboratorium  für  Keim’sche  Mineralmalerei. 

Neues  Verfahren 

zur  Herstellung  witterungsbeständiger  Wandmalereien, 

fixierbarer  StaffeSei-  und  Gobelins-Gemälde. 

Patentiert  im  Deutschen  Reiche.  Begutachtet  und  empfohlen  von  der  kgl.  bayer.  Akademie 
der  bildenden  Künste  in  München. 

Grosse  Widerstandsfähigkeit  gegen  alle  elementaren  Einflüsse;  einfache  Maltochnik  (Aquarell), 
daher  vorzüglich  geeignet  für  Bemalung  von  Aussen-  und  Innenwänden,  sowohl  rein  künstlerischer 
wie  dekorativer  Art. 

Wetterfeste,  waschbare  Anstrichfarben  für  Zement-  und  Kalkputz,  Stein,  Holz,  Zink  etc. 

Wetterfester  Fassadenputz  in  allen  Steintönen. 

Steinkitt,  wetterbeständig,  imitiert  genau  jede  Steinart;  weisse  Sorte  für  Bildhauer. 

Fassadenbeize,  sowohl  für  Zomentfassaden  zur  Präparierung  für  Ölfarbenanstrich  (gibt  koine 
Auswitterung),  sowie  für  Steinfassaden.  — Keim’s  Verfahren  zur  Trockenlegung  feuchter  Wände. 


Prospekte,  Musterkarten , Preislisten,  Gebrauchsanweisungen  gratis.  Tüchtige  Vertreter  gesucht. 


Ui* teile  ül>ei%  die 

Mussinifarben. 


Direktor  F.  A.  von  Kaulbach  ■ Die  Mussinifarben  scheinen 
den  bis  jetzt  gebräuchlichen  Ölfarben  gegenüber 
bedeutende  Vorteile  zu  haben. 

Professor  Franz  von  Lenbach:  Habe  bis  jetzt  nur  Vor- 
teile vor  den  gewöhnlichen  Ölfarben  gefunden. 
Professor  G.  Bleibtreo;  Sie  haben  mehr  denn  weniger 
gehalten,  als  versprochen  wurde. 

Professor  Crola : Ihre  Leuchtkraft  und  Klarheit  sind 
ungewöhnlich. 

— — — ■ Brochüre  gratis!  — — — 

H.  Schmincke  & Co.,  Düsseldorf, 

Fabrik  von  KUnstlsröl-  und  Aquarellfarben  und  SVSalutensilien. 


Tapeten-  Salinpi 

“V  Liegnitz. 

F ähriK  Agenten  für  den  Ver- 
l «Ul  kauf  nach  Muster 


karten  bei  hoher  Provision  gesucht. 
Bei  Einkauf  für’s  Lager  bes. 
günstige  Bedingungen. 


1.  Münchener  Blech -Emballagen -Fabrik 

J.  Wild, 

(Buttermelcherstrasse  16) 

empfiehlt  ihre  Fabrikate  in  Blechdosen  und 
Blechbüchsen  etc.  für  Farbenfabriken,  Drogisten, 
Apotheken  etc.  zu  geneigter  Abnahme. 

— Preislisten  gratis  und  franko.  — 


Kgl.  Hof-Buchdruckerei  von  E.  Mühlthaler  in  München. 


TECHNISCHE 


von  Adolf  Keim  in  Grünwald;-  München. 


Offizielles  Organ  der  „Deutschen  ßesellschaft  zur  Beförderung  rationeller  Malyerfahren“ 

Technisches  Zentral -Organ 

für  Kunst-  und  Dekorationsmaler,  Architekten,  Baumeister,  Fabrikanten,  Techniker,  Fachschulen  und 

Fachvereine,  Stuccateure  etc. 

Erscheint  monatlich  zweimal,  je  am  1.  und  15.  Abonnementspreis  für  den  Bezug  durch  den  Buchhandel  und  die  Expod  ition 
Jl  2—,  durch  die  Post  bezogen  M.  2.40  pro  Quartal.  (Einzelne  Nummer  40  4).  Der  Abonnementsbetrag  ist  stets  im  Voraus 
zu  entrichten.  (Diejenigen  Abonnenten,  welche  das  Blatt  direkt  von  der  Expedition  unter  Kreuzband  beziehen,  ei  halten 
dasselbe  so  lange  fortgeliefert,  bis  Abbestellung  erfolgt.)  — Redaktion,  Expedition  und  Eigentum  von  Adolf  Keim,  Grünwald- 
München.  Verlag  von  Adolf  Keim  in  München.  Vertrieb  für  den  Buchhandel : Karl  Scholtze,  Buch-  und  Kunsthandlung 
in  Leipzig.  — Vertrieb  für  den  Buchhandel  in  Amerika:  Ph.  Heinsberger,  International-Bureau,  New-York. 

Die  Inserute  berechnen  sieh  die  3 gespaltene  Nonpareillezeile  oder  deren  Kaum  per  30  4-  Die  Insertionsbelräge  sind  im  Voraus  zu  entrichten. 

Erteilte  Aufträge  können  nicht  mehr  zurückgenommen  werden. 

Den  yerehrl . Redaktionen  ist  Nachdruck  gerne,  jedoch  nur  mit  ansfiMclier  Qaellenangak  „Teclm.  Mitteilg.  I.  Malerei“  gestattet. 

Nr.  120, 121  & 122.  München,  den  1.  April  1891.  VIII.  Jahrg. 

Inhalt:  Die  Einwirkung  moderner  Künstlerfarben  auf  unsere  Bilder.  — Über  die  Cadmiumfarben.  — Zur 
Grundierung  für  Ölmalerei.  (Fortsetzung.)  — Nachtrag  zur  Verpackung  von  Bildern.  — Reliefmalerei. 
— Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Ultramarins.  — Merz’scher  Universal-Extrakteur.  — Heliochromie. 
(Photographie  in  natürlichen  Farben).  — Wieder  ein  neues  Malverfahren.  — Ein  neues  Licht  — 
Ersatz  für  Glasmalerei.  — Herstellung  von  Zinnober  durch  Elektrolyse.  — Die  altgriechische  enkau- 
stische  Malerei.  — Verfahren  zum  Reinigen  und  Entwässern  von  Fetten  und  Ölen.  — Amphibolin. 
— Handelsbericht.  — Inserate. 


Die  Einwirkung  moderner  Künstlerfarben  auf  unsere  Bilder.1) 

öffentlicher  Vortrag  des  Chemikers  Herrn  Jos.  Horadam  (Teilhaber  der  Firma  H.  Schmincke  & Co.)  im 
Kunstgewerbeha,u8e  zu  München  am  28.  Januar  1891. 

Nach  Allem,  was  wir  heute  von  der  Entstehung  der  Ölmalerei  wissen,  darf  mit 
Bestimmtheit  angenommen  werden,  dass  sich  selbe  aus  der  Anwendung  der  Firnisse  bei  der  Tempera- 
malerei herleitet.  Das  Firnissen  dieser  Temperabilder  spielte  bekanntlich  eine  grosse 
Rolle,  indem  je  nach  der  Färbung  der  Firnisse  verschiedene  Wirkungen  erzielt  wurden  und  gewisser- 
massen  ein  Lasieren  der  Bilder  damit  verbunden  war;  man  verwandte  je  nach  der  beabsichtigten 
Wirkung  helle,  dunkle,  ja  sogar  absichtlich  gefärbte  Firnisse. 

Im  XV.  Jahrhundert  kam  man  nun  auf  die  Idee,  die  ursprünglich  als  Firnis  gebrauchte 
Mischung  direkt  als  Bindemittel  der  Farben  zu  verwenden,  selbstverständlich  mit  den  für 
diese  Zwecke  bedingten  Modifikationen.  Das  Harz-Ingredienz  wurde  im  Quantum  reduziert  und  je 
nach  Erfordernis  geändert.  Diese  Erklärung  stimmt  mit  der  Beschreibung  überein,  die  Vasari  gibt, 
und  auch  mit  dem  Aussehen  der  van  Eyck’schen  Bilder. 

Es  existieren  aus  jener  Zeit  zwei  Manuskripte  oder  besser  gesagt  Sammlungen  von  Rezepten, 
wovon  die  eine  Abhandlung  sich  in  der  Strassburger  öfientlichen  Bibliothek  befindet,  die  andere 
im  British  Museum  zu  London,  beide  Manuskripte  bestätigen  die  obengenannte  Anschauung. 

Nach  diesen  Angaben  wurden  die  trockenen  Farben  mit  Leinöl  erwärmt  und  gerieben, 
dann  erst  kam  der  Firniszusatz  und  zwar  je  nach  Farbe  in  bestimmter  Auswahl  und  Quantität. 
Also  auch  hier  schon  ein  Individualisieren  wie  bei  den  Mussinifarben. 

Das  Haupttrockenmittel  war  nach  dem  Strassburger  Manuskript  B Weisser  Vitriol“,  d.  i.  Bleizucker! 2) 

1)  Wir  müssen  den  Ausführungen  des  Herrn  Horadam  einige  kleine  Anmerkungen  anfügen,  da  sonst 
angenommen  werden  konnte,  dass  wir  mit  dem  Gesagten  vollständig  einverstanden  wären,  was  durchaus 
nicht  der  Fall  sein  kann.  Die  Redaktion. 

Ü Dass  „Weisser  Vitriol“  nichts  Anderes  als  „Bleizucker“  ist,  ist  speziell  eine 
Entdeckung,  die  bis  heute  ausser  Herrn  Horadam  Niemand  gemacht  hat!!  — Wie  Herr  Horadam 
in  seiner  Verehrung  für  den  Bleizucker  dazu  kommt,  den  „Weissen  Vitriol“,  unter  welchem 
in  der  ganzen  Welt  seit  Alters  her  „schwefelsaures  Zink“  bekannt  ist,  in  „Bleizucker“ 
zu  verwandeln,  ist  uns  unerfindlich!  — Demnach  beweist  Herr  Horadam  aber  auch  mit  seinem 
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Ich  erinnere  bei  diese"  Gelegenheit  an  die  auseinandergehenden  Anschauungen , die  über  die 
Zulässigkeit  des  Bleizuckers  herrschen.1)  Bei  all’  diesen  Erörterungen  wurde  des  obigen  Strassburger 
Manuskriptes  keine  Erwähnung  gethan,  noch  des  Umstandes  gedacht,  dass  sämtliches  Kremserweis 
Bleizucker  enthält.2)  Dieser  Zusatz  ist  der  wesentliche  Unterschied  des  Kremserweis  von  Bleiweis 

„Strassburger  Manuskript“,  wonach  der  „B 1 e i zu c k e r “ als  Trockenmittel  empfohlen 
werden  soll,  das  gerade  Gegenteil  von  dem,  was  er  zu  beweisen  versuchte.  Ä.  K. 

*)  Wir  haben  die  Frage  über  die  Zulässigkeit  des  Bleizuckers  als  Trockenmittel  niemals 
als  vollkommen  abgeschlossen  betrachtet,  müssen  aber  auch  heute  noch  von  der 
bedingungslosen  Anwendung  desselben  warnen , da  uns  von  vielen  kompetenten  Seiten  die 
Möglichkeit  einer  schädlichen  Wirkung  desselben  in  zweifellosester  Weise  nachgewiesen  wurde. 
Wir  stehen  auf  dem  Standpunkt,  dass  Bleizucker  und  alle  bleihaltigen  Malmittel,  Firnisse  u.  s.  w. 
im  Handel  auch  als  das  was  sie  sind,  als  bleihaltig  bezeichnet  werden  sollen.  Wer  diese  Mittel 
anwenden  will,  der  mag  dies  auf  sein  Risiko  hin  thun,  wer  es  aber  nicht  will,  der  soll  sich 
auch  garantiert  reine,  bleifreie  Mittel  verschallen  können.  (Thatsache  ist,  dass  man  ohne  diese 
Mittel  sehr  gut  auskommen  kann.)  Die  Zeit  wird  dann  lehren,  welche  Bilder  sich  am  besten 
verhalten.  Um  zu  beweisen,  dass  unsere  diesbezüglichen  Bedenken  nicht  aus  der  Luft,  gegriffen 
sind,  wollen  wir  unter  vielen  n;ir  eine  Stimme  zitieren  und  zwar  Herrn  Konservator  und 
späteren  Galerie-Inspektor  Böhm  in  Berlin.  Genannter  Herr  schrieb  hierüber  folgendes: 

GENERAL- VERWALTUNG  DER  KOENIGLICHEN  MUSEEN 

Berlin  C den  9.  Oktober  1886. 

Sehr  geehrter  Herr! 

Auf  die  Frage  betreffs  Bleizucker  als  Trockenmittel  kann  ich  Ihnen  nur  mit- 
teilen , dass  ich  mit  der  Anwendung  desselben  eine  sehr  unangenehme  Erfahrung 
gemacht  habe.  Anno  1849  kopierte  ich  in  London  den  allbekannten  Infanten  von 
Spanien  zu  Pferde  von  Volasquez,  um  in  jenem  feuchten  Klima  (es  war  ein  besonders 
nasskalter  Winter)  , die  Farben  zum  Trocknen  zu  bringen , riet  mir  ein  Freund , der 
in  Antwerpen  bei  Vapers  gemalt  hatte,  Bleizucker  in  die  dunkeln  Farben  zu  nehmen. 
Ich  ging  zu  G.  Rowney,  dem  Farbenfabrikanten  in  Rathbonepioer,  dort  empfahl  man  mir 
das  Trockenmittel  genani  t „Sacrum“,  es  war  in  Tuben  wie  Ölfarbe,  man  sagte,  dass 
es  Bleizucker  in  Leinöl  gerieben  sei.  Ich  mengte  dies  in  alle  dunkeln  Farben,  besonders 
in  den  Lokaltou  des  dank  elbraunen  Pferdes,  machte  jedoch  sehr  bald  die  1 raurige 
Erfahrung,  dass  der  Bleizucker  in  kleinen  Körnchen  auf  der  ganzen  Oberfläche 
des  Gemäldes  herauszuwechsen  anfing,  jedes  Körnchen  hatte  kleine  es  umgebende 

Reifen  ©.  — Ich  malte  seit  dieser  Zeit  nie  mehr  mit  Bleizucker.  Und  alles,  was 
ich  sonst  malte,  hat  sich  vorzüglich  erhalten.  Ich  malte  beinahe  immer  mit  Winsor 
& Newtons  Picture  Copal,  welchen  ich  gleichmässig  mit  allen  Farben  vor  dem 
Malen  auf  der  Palette  vermengte,  wollte  ich  die  Farbe  während  dem  Malen  etwas 
dünnflüssiger  haben,  so  nahm  ich  etwas  vom  besten  Terpentin. 

Von  anderen  Malern  habe  ich  niemals  über  Bleizucker  als  Trockenmittel  gehört. 
Ich  habe  auch  Herrn  Hausers  Broschüre  gelesen,  Seite  20  spricht  er  von  so  gutem 
Malmittel,  und  sagt  nachdem  man  1 Teil  Leinöl,  1 T.  Terpentin  und  1 T.  Mastix  und 
kleine  Quantität  Bleizucker  zusammenmengt,  so  bilden  diese  Ingredienzen  schon 
nach  kurzer  Zeit  eine  weiche  stokende  sulzartige  Masse  (ich  habe  selbes  ver- 
sucht, jedoch  ohne  Bleizucker,  die  Mixtur  ist  heute  noch  so  dünn  und  flüssig  wie 
vor  einem  Jahre.  (Soll  der  Bleizucker  erst  das  Sulzige  herstellen?  Ich  will  es 
gar  nicht  versuchen  etc.)  gez.  Böhm.“ 

2)  Eigentümliche  Logik ! Also  wenn  ein  Pigment  einen  möglicherweise  nachteiligen  Körper 
enthält,  der  besser  vermieden  werden  dürfte,  muss  oder  darf  man  denselben  obendrein  in 
natura  auch  noch  den  andern  Farben  und  den  Bindemitteln  znfiigen!?  Die  Untersuchung  von 
zwei  Sorten  Kremserweis  hat  ergeben,  dass  eine  Sorte  2,38%,  die  andere  nur  1,08%  enthält. 

- Jedenfalls  ist  es  nicht  gleichgültig  festzustellen,  wie  viel  von  derartigen  Mitteln  zngesetzt 

werden  darf,  ohne  schädliche  Wirkungen  zu  erzielen.  Wir  haben  ferner  Herrn  Professor 

Dr.  Bronner  in  Stuttgart  in  der  Sache  um  eine  Xusserung  ersucht  und  erhielten  folgendes 
Resultat.  Herr  Professor  Bronner  schreibt  uns: 

„Ist  ein  Bleizuckergehalt  im  B 1 e i w e i s den  Gemälden  schädlich?“ 
Wohl  das  meiste  Bleiweis  des  Handels  enthält  kleine  Mengen  Bleizucker  (essig-anres 
Blei,  Bleiacetat.)  Das  ist  auch  leicht  einzusehen,  denn  nach  den  gewöhnlichen  Methoden 
wird  ja  Bleiweis  durch  Einwirkung  von  Kohlensäure  auf  essigsaures  Blei  hergestellt. 
In  manchen  Fabriken  setzt  man  sogar  dem  geschlämmten,  eigentlich  fertigen  Blei- 
weisbrei eine  kleine  Menge  konzentrierter  Bleizuckerlösung  zu  und  trocknet  dann  das 
Gemisch.  Die  Absicht  ist,  dem  Produkt  eine  gewisse  Härte  zu  gehen, 
weil  viele  Konsumenten  unbegreiflicher  weise  das  wünschen. 

Ob  eine  Bleiweissorte  Bleizucker  enthält,  erfährt  man  auf  sehr  einfache  Weise. 
Man  übergiesst  eine  kleine  Menge,  etwa  10  g,  mit  wenig  destilliertem  Wasser, 
rührt  um,  lässt  abdtzen  und  giesst  die  obenauf  stehende  ganz  klar  gewordene  Flüssig- 
keit ah.  Zu  dieser  setzt  man  nun  einen  Tropfen  Sodalösung  oder  Schwefelleberlösuug. 
Wenn  im  ersten  Fall  eine  weisse,  im  zweiten  eine  braunschwarze  Fällung  oder  Trübung 
entsteht,  so  war  Bleizucker  vorhanden. 
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und  soll  der  Zusatz  die  grössere  Dichtigkeit  und  die  spezifische  Schwere  des  Kremserweis  bewirken. 
Eine  schädliche  Einwirkung  dieses  Bleizuckers  auf  Kremserweis  konnte  von  mir  nicht  . estgestellt 
werden,  wohl  aber  hatte  solches  Kremserweis,  dem  durch  andauerndes  Aus'augen  aller  Bleizucker 
genommen  war,  die  üble  Eigenschaft,  lange  klebrig  zu  bleiben. 

Ein  weiterer  Umstand,  der  die  Verwendung  von  Bleisiccativen  in  anderem  Lichte  erscheinen 
lässt,  als  bisher  angenommen  wurde,  ist  der,  dass  nach  alter  bewährter  E fahrung  die  Kutschen- 
lacke Bleisiccative  enthalten  müssen,  da  alle  mit  Mangan  und  andern  mildeien  Siccativen  versetzten 
Kutschenlacke  sicli  nicht  bewähren.  Es  ist  bekanntermassen  bei  dem  Lai  kieren  von  Wagen  sehr 
wesentlich,  dass  der  blankgeschliffene  Farbenauftrag  frei  von  Rissen  bleibt.  Nach  Angabe  von 
erfahrenen  Lackfabrikanten  wird  durch  Bleisiccativ  ein  solideres  Trocknen  bewirkt,  eine  Verdickung 
von  unten  nach  oben , während  z.  B.  bei  Mangansiccativen  wohl  rasch  die  Hautbildung  eintritt, 
darunter  jedoch  die  Farbe  weich  bleibt.  Die  für  mich  noch  fragwürdige  Befürchtung , dass  mit 
Bleisiccatifen  versetzte  Ölfarben  mehr  nachdunkeln,  als  solche  mit  Mangans'ccatifen  vermischte,  wird 
durch  solideres  Auftrocknen  reichlich  aufgewogen.  *)  (?  ? A,  K.) 

Es  verdient  gewiss  unsere  vollste  Beachtung , dass  schon  zum  Beginn  der  Ölmalerei  der 
Gebrauch  von  harzigen  Auflösungen  in  Verbindung  mit  Öl  zu  verschiedenen  Teilen  als  Bindemittel 
für  die  Farben  Verwendung  fand;  dass  man  schon  zu  jener  Zeit,  wie  au;  den  Ausführungen  von 
Charles  Lock  Eastlack  (Materials  for  a History  of  Oil  Painting)  hervorgeh" , die  einzelnen  Farben 
je  nach  ihrer  Individualität  präparierte  und  je  nach  Erfordernis  Mastix,  Bernstein,  Venetianischen 
Terpentin  in  Terpentinöl  gelöst,  verwandte,  während  heute  bekanntlich  lediglich  Mohn-  resp.  Leinöl 
genommen  wird.  Ein  weiterer  Unterschied  von  sonst  und  jetzt  ist,  dass  in  neuerer 
Zeit,  d.  h.  seit  der  fabrikmässigen  Herstellung  der  Künstle r - Ölfarb en,  den- 
selben vielfach  Wachs  zugesetzt  wird  und  zwar  lediglich,* 2)  um  innerhalb  der  Tuben  die 
Abscheidung  des  Öles  zu  verhüten. 


Es  wird  sich  nun  aber  kaum  mit  Grund  behaupten  lassen,  dass  die  kleine  Menge 
Bleizucker,  welche  absichtlich  dem  Bleiweis  zugesetzt  worden  sein  kann,  bei  der 
Verwendung  des  letzteren  zu  gewöhnlichen  Anstrichen  schädliche 
Wirkungen  haben  könne.  Anders  aber  stellt  sich  die  Frt  ge,  wenn  es 
sich  um  Gemälde  handelt.  Ob  in  diesem  Fall  ein  Bleizuckergt halt  schädlich 
sein  kann,  oder  ob  er  ungefährlich  ist,  wage  ich  nicht  ohne  Weiteres  zu  entscheiden. 
Von  einem  Beweis  der  Schädlichkeit  oder  Unschädlichkeit,  ist  mir  nichts  bekannt. 
Es  wäre  dankenswert,  wenn  Diejenigen,  welche  Erfahrungen  in  dieser  Beziehung 
gesammelt  haben,  dieselben  in  diesem  Blatt  niederlegen  würden. 

So  lange  aber  nicht  positiv  bewiesen  ist,  dass  ein  kliiner  Blei- 
zuckergehalt nicht  schadet,  ist  man  immerhin  berechtigt,  misstrauisch 
zu  sein,  denn  jedenfalls  gehört  kein  Bleizucker  in’s  Bleiweis! 

Die  nach  meinem  Verfahren  bereiteten  Bleiweissorten  enthalten  leine  Spur 
Bleizucker,  deun  sie  sind  aus  Bleisulfat  hergestellt“. 

Wir  verweisen  ferner  auf  H.  Schwitzer  „Gegen  die  bleihaltigen  Bindemittel 
und  Malmittel“  „Techn.  Mitteilg.  f.  Malerei,  Jahrgang  1887,  Nr.  35,  Seite  65“  und  auf 
unsere  eigene  Ausführung  an  ebengenanntem  Orte,  Jahrg.  1886,  Nr.  26, .Seite  Al  u.  42  Anmerk. 

„Thatsache  ist,  dass  die  halb  oder  ganz  eingetrockneten  Ölhäutchen  der  Farben 
und  Firnisse,  wenn  sie  keine  Bleipräparate  enthalten,  gegen  chemische  Agenlien  und 
die  Einwirkungen  der  Atmosphärilien  viel  widerstandsfähiger  sind,  als  wenn  sio  solche 
enthalten.  Auch  sind  sie  viel  elastischer,  weniger  spröde...  Herr  Geheimrat  v.  Petten- 
kofer  sagt  demnach  auch  in  seiner  oft  genannten  Schrift  „Über  Ölfarbe“  unter  anderm 
diesbezüglichen  Seite  15,  Zeile  22: 

„Die  bleihaltigen  Ölfirnisse  werden  mit  Wasser  sofort  weis  und  undurchsichtig  etc.“ 
lg  Diese  kurze  Stelle  spricht  ebensowenig  für  die  Verwendung  des  Bleizuckers  als  die  Citate 
des  Herrn  Horadam  aus  dem  sogenannten  Strassbui-ger  Manuskript. 

Jedenfalls  ist  es  notwendig,  dass,  wie  wir  schon  erwähnten,  zur  Vor- 
sicht gemahnt  wird,  dass  die  wahren  Tliatsachen  experimentell  und  objektiv 
festgestellt  werden,  dass  solche  Malmittel  und  Farben,  die  Bleipräpai  ate 
enthalten,  auch  als  solche  genügend  gekennzeichnet  werden,  und  dass  inan 
auch  weiss,  welche  Bleipräparate  und  in  welchen  Mengen  dieselben  Ver- 
wendung finden. 

Die  Zeit  wird  am  Besten  beweisen,  was  dann  das  Richtigere  ist,  die  Bilder 
mit  oder  ohne  Bleizucker  her  zustellen.  Heute  aber  schon  ist  bewiesen,  dass 

dies  Präparat  wohl  entbehrt  werden  und  auch  schädliche  Wirkungen  ausflben 
kann.  A.  K. 

ö Die  von  uns  angestellten  Versuche  haben  ergeben,  dass  auch  diese  bleihaltigen  Mittel 
von  oben  nach  unten  und  nicht  blos  von  unten  herauf  trocknen. 

2)  Wir  werden  demnächst  zu  beweisen  Gelegenheit  finden,  dass  damit  auch  andere  Zwecke  ver- 
folgt und  erreicht  werden.  Wir  werden  ferner  nicht  verabsäumen,  auch  über  diese  Punkte  auf  Grund 
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Wenn  ich  sage,  dass  manchem  Bilde  der  Todeskeim  durch  unzeitgemässes  Firnissen  einge- 
haucht wird , [so  stehe  ich  nicht  an , des  weiteren  zu  erklären , dass  dieser  Todeskeim  durch  zu 
reichlichen  Zusatz  von  Wachs  erst  recht  seinen  Nährboden  erhält.  Ich  lenke  damit  Ihre 
Aufmerksamkeit  auf  einen  Punkt,  der  meines  Wissens  die  nötige  Beachtung 
noch  nicht  gefunden  hat.1)  Es  wurde  zwar  schon  mehrfach  der  Vorschlag  gemacht,  bei  den 
Ölfarben  den  Wachszusatz  hinwegzulassen ; man  hat  selbst  in  München  vor  einer  Reihe  von  Jahren 
den  praktischen  Versuch  gemacht,  Ölfarben  ohne  Wachs  herzustellen,  ein  Versuch,  der  bekanntlich 
missglückte,  von  keiner  Seite  wurde  jedoch  der  Beweis  erbracht,  worin  die  schädliche  Einwirkung 
des  Wachses  besteht. 

Bei  meinen  Nachforschungen  nach  den  Ursachen  der  öfteren  frühzeitigen  Zerstörung  moderner 
Bilder  ist  mir  der  Nachweis  gelungen,  dass  Wachszusatz,  über  einen  gewissen 
Prozentsatz  genommen,  bei  gefirnisten  Bildern  unbedingt2 3)  mit  der  Zeit  eine 
Zerstörung  hervorbringen  muss,  die  noch  beschleunigt  wird  durch  zu  frühzeitiges  Firnissen 
und  durch  andauernde  Einwirkung  raschen  Temperaturwechsels  und  feuchter  Niederschläge.  Wir 
haben  hier  in  wenigen  Worten  die  grössten  Feinde  unserer  modernen  Bilder  zusammengedrängt  und 
führen  sie  nochmals  vor: 

1.  zu  hoher  Wachszusatz, 

2.  ungeeignetes  Firnissen, 

3.  rascher  Temperaturwechsel. 

Meine  Versuche  haben  ergeben , dass  ein  Wachszusatz  von  nur  wenigen  Prozenten  unter 
normalen  Verhältnissen  ungefährlich  ist,  die  Gefahr  jedoch  mit  wenigen  weiteren  Prozenten  schon 
ganz  erheblich  steigt  und  zwar  um  so  mehr,  je  frühzeitiger  das  Firnissen  stattfindet. 

Ungefirniste  Bilder,  mit  Farben  gemalt,  die  selbst  hohen  Wachszusatz  hatten, 
waren  einer  Veränderung  nicht  unterlegen. 

Der  zu  hohe  Wachszusatz  hat  noch  eine  weitere  höchst  bedenkliche  Seite,  indem  mit  dem 
erhöhten  Prozentsatz  Wachs  auch  eine  Erhöhung  des  Ölzusatzes  verbunden  ist.  Das  Wachs  wirkt 
schwammartig  aufsaugend  und  bindet  ein  grösseres  Quantum  Öl  als  sonst  die  jeweilige  Farbe 
aufzunehmen  vermöchte.  In  welch’  rapider  Weise  mit  der  Erhöhung  des  Wachszusatzes  auch  die 
Zunahme  des  Öles  resp.  des  Bindemittels  stattfindet,  möge  folgendes  Beispiel  zeigen: 

100  Teile  trocken  Cadmium  mit  2 °/o  Wachs  erfordern  50  Teile  Öl 
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Auch  auf  den  Trocken prozess  hat  der  Wachszusatz  selbstverständlich  Einfluss;  da  mit  dem 
Wachszusatz  eine  Zunahme  der  Bindemittel  bedingt  ist,  so  wird  durch  den  vermehrten  Wachszusatz 
auch  eine  Verlangsamung  des  Trockenprozesses  hervorgerufen.8) 

Indem  damit  der  Finger  auf  den  wundesten  Punkt  der  modernen  Künstler-Ölfarben  gelegt, 
ist  wohl  auch  ein  Weg  gezeigt,  durch  den  eine  Sicherstellung  vor  schädlicher  Einwirkung  moderner 
Künstlerölfarben  auf  die  Bilder  zu  bewirken  ist.  Es  sind  nicht  die  sogenannten  unsoliden  Farb- 
körper,4 * * *) die  den  Schrecken  der  Künstler  zu  bilden  brauchen;  vor  unsoliden  Farben  als  solchen 


eingehender  Untersuchungen  in  einer  grösseren  Arbeit  über  die  Wachszusätze,  deren  Vorkommen 
wir  schon  vor  Jahren  in  der  Öffentlichkeit  nachgewiesen  haben  und  auf  dieselben  aufmerksam 

machten,  zu  referieren.  Es  wäre  gewiss  nur  billig  gewesen,  dass  Herr  Horadam  die  ihm  durchaus 

nicht  unbekannten  Vorarbeiten  und  Anregungen  der  „Deutschen  Gesellschaft  zur  Beförderung 
rationeller  Mal  verfahren“,  wenigstens  einer  Erwähnung  gewürdigt  hätte.  — Vielleicht  hat  Herr 
Horadam  seine  Gründe,  warum  er  dies  nicht  gethan  und  dagegen  bei  seinen  Bemerkungen  über 
die  eigentlichen  Farbstoffe  (s.  diese  Nummer  S.  68,  Zeile  1 von  unten)  die  diesbezüglichen  Bemüh- 
ungen der  Gesellschaft  indirekt  als  ziemlich  bedeutungslos  hinzustellen  sich  bestrebte.  A.  K. 

*)  Wir  gestatten  uns  dem  Wissen  des  Herrn  Horadam  hier  zur  Hilfe  zu  kommen  und 
verweisen  auf  „Techn.  Mitteilgn.  f.  Malerei“,  Jahrg.  1890,  S.  17  und  18  resp.  auf  die  von  uns 
gestellten  Anträge  im  Berichte  der  „Deutschen  Gesellschaft  zur  Beförderung  rationeller  Mal- 
verfahren“, d.  d.  25.  Jänner  1890  unter  ad  2,  3,  4 und  5.  A.  K. 

2)  Wir  werden  diesen  Gegenstand  in  einem  grösseren  Referate  eingehender  erörtern.  A.  K. 

3)  Wir  können  nur  bedauern,  dass  Herr  Horadam  hier  nur  eine  Behauptung  aufstellt 

und  möchten  das  Ersuchen  stellen , im  Interesse  einer  allseitigen  wirklichen  Belehrung  die 

Gründe  und  die  Beweise  hiefür  näher  zu  erörtern.  A.  K. 

*)  Wirklich  Herr  Horadam?  Sind  somit  alle  jene  Fragen,  die  bezüglich  der  Eigenschaften 

der  Rohpigmente  gestellt  werden  können,  schon  so  vollkommen  gelöst,  dass  da  gar  nichts  mehr 
zu  thun  übrig  bleibt?  Unsere  Erfahrung  ist  eine  andere  und  wir  dürfen  wahrhaftig  die  Beweise 

nicht  schuldig  bleiben  und  werden  dies  auch  nicht.  A.  K. 
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kann  sich  jeder  Künstler  selbst  schützen , indem  er  nur  Fabrikate  bekannter , bewährter  Firmen 
kauft  uud  seine  Auswahl  so  trifft,  dass  unhaltbare  Farben  ausgeschlossen  bleiben.  Diese  Auswahl 
wird  durch  die  von  H.  Schmincke  & Co.  herausgegebene  Mischungstafel  sehr  erleichtert,  auch 
kann  an  Hand  einer  solchen  Mischungstafel  Jedermann  erkennen,  welche  Farben  miteinander  gemischt 
werden  können  oder  nicht. 

Sehr  richtig  sagte  schon  Geheimrat  Professor  Dr.  Max  von  Pettenkofer  in  seiner  1872  heraus- 
gegebenen Broschüre  „Über  Ölfarben  und  Konservierung  der  Gemälde“ : 

„Die  Wichtigkeit  der  Öle  und  Bindemittel  wird  nicht  genügend  beachtet“,  ferner:  „Die 
gewöhnliche  Betrachtung  begeht  allgemein  den  Fehler,  dass  sie  sich  die  Ölfarben,  wie  man  sie 
kauft,  wesentlich  nur  durch  ihre  färbenden  Stoffe  verschieden  vorstellt  und  ihr  verschiedenes  Ver- 
halten beim  Trocknen  und  überhaupt  an  der  Luft  immer  nur  auf  die  verschiedenen  Farbstoffe  und 
ihre  chemische  Natur  zu  beziehen  sucht.  Wenn  diesen  auch  immerhin  ein  gewisser  Einfluss 
zukommt,  so  wird  er  doch  weit  überschätzt,  es  geht  gewöhnlich  viel  mehr  Einfluss  von  dem  Öle 
und  den  sonstigen  Bindemitteln  aus,  als  von  den  Farbstoffen“. 

Wenn  wir  die  verschiedenen  oben  erwähnten  Momente  zusammenfassen,  so  ist  eine  grössere 
Haltbarkeit  unserer  modernen  Bilder  nur  zu  erzielen,  sofern : 

1.  mit  dem  bisherigen  System  der  Ölfarben  „ohne  Harzzusatz“  gänzlich 
gebrochen, 

2.  die  Zulässigkeit  des  Wac hs Zusatzes  auf  ein  bestimmtes  Minimalmass 
festgesetzt, 

3.  eine  generelle  Anleitung  über  die  Behandlung  der  Farben,  über  das 
Firnissen  und  dergleichen  für  die  jungen  Künstler  abgefasst  wird; 

4.  die  Museen  und  Galerien  den  Bildern  eine  angemessene  Behandlung 
zuteil  werden  lassen. 

Zur  Durchführung  der  beiden  ersten  Punkte  bietet  die  Verwendung  der  ätherischen  Harzöl- 
farben nach  Mussini  (Mussinifarben)  die  beste  Gelegenheit,  da  beide  Punkte  Nr.  1 und  2 bei 
denselben  vollste  Berücksichtigung  finden. 

Wenn  wir  von  ätherischen  Harzölfarben  sprechen,  dann  müssen  wir  wohl  auch  der  Petroleum- 
farben Erwähnung  thun ; dieselben  lehnen  sich  in  Zusammensetzung  der  Bindemittel  ziemlich  enge 
an  die  Mussinifarben  an,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  bei  jenen  statt  des  althergebrachten 
Terpentinöls  Petroleum  und  statt  des  edleren  Balsam  Copaivae  das  venetianische  Terpentin  Ver- 
wendung findet.  Hätte  die  alte  vlämische  Schule  im  XV.  Jahrhundert  Balsam  Copaivae  zur  Ver- 
fügung gehabt,  würde  sie  gewiss  diesen  edleren  Harzbalsam  dem  vergänglicheren  venetianischen 
Terpentin  vorgezogen  haben.  Was  nun  die  allgemeinere  Verwendung  des  Petroleums  betiifft,  so 
erlaube  ich  mir  für  oder  gegen  noch  kein  abschliessendes  Urteil.  Fest  steht  nur,  dass  man  im  XV.  und 
XVI.  Jahrhundert  ein  Petroleum,  wie  es  heute  im  Handel  zu  haben  ist,  und  bei  den  Petroleum- 
farben Verwendung  findet,  gar  nicht  kannte ; das  heute  gebräuchliche  raffinierte  Petroleum  hat  man 
erst  seit  Ende  der  fünfziger  Jahre  dieses  Jahrhunderts.  Eine  allgemein  bekannte  Eigenschaft  des 
raffinierten  Petroleums  ist  es,  dass  Harzfirnis  mit  Petroleum  eine  grosse  Sprödigkeit  erlangen. 1) 

Nachdem  die  Zusammensetzung  der  Binde  mittel  der  Mussinifarben  bis 
jetzt  als  Geheimnis  behandelt  wurde,  kann  nunmehr  über  dieselbe  rückhaltslose 
Äusserung  gethan  werden,  was  das  Vertrauen  zu  dem  vorzüglichen  Material  nur  fester 
begründen  kann. 

Mussini  baute  sich  seiner  Zeit  sein  System  lediglich  für  die  Zwecke  seiner  Wandmalereien 
auf  und  trug  selbes  erst  später  auf  die  Staffeleimalerei  über.  Für  ersteren  Zweck  mussten  natur- 
gemäss  die  Farben  glanzlos  wirken  und  treten  so  als  Ersatz  für  die  schwierig  zu  behandelnden 
Wachsfarben  ein.  Diese  matten  Mussinifarben  haben  sich  bei  den  Deckengemälden  des  Palazzo 
Pitti  in  Florenz  sowohl  wie  auch  in  neuerer  Zeit  vorzüglich  bewährt.  Das  von  dem  Herrn  Professor 

G.  Bleibtreu  in  der  Ruhmeshalle  gemalte  Bild,  „die  Schlacht  von  Belle- Alliance“  ist  damit 
gemalt  und  noch  viele  andere. 

Für  diese  matten  Monumentalfarben  nahm  Mussini  statt  des  sonst  üblichen  Lein-  resp. 
Mohnöles  das  in  seiner  Zusammensetzung  dem  Nussöl  gleichende  Öl,  welches  aus  den  Pinienkernen 
gewonnen  wird  und  welches  er  Sugo  nannte.  Ferner  rektifiziertes  Terpentinöl,  je  nach  Erfordernis 
Bernstein-  oder  Mastixfirnis  und  statt  des  venetianischen  Terpentins  den  viel  edleren  Balsam  Copaivae ; 

ö Die  Eigenschaften  dieses  Materials  werden  in  dem  Prozesse  Keim  gegen  die  Herren 

H.  Ludwig  und  0.  Knille  durch  Sachverständige  näher  erörtert  werden  und  weiden  wir  hierüber 

in  den  „Techn.  3Iitleilgn  f.  Malerei“  berichten.  Wir  wollen  uns  deshalb  vorerst  jeder  weiteren 
Äusserung  enthalten.  A.  K. 
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statt  des  leicht  gelblich  werdenden  Wachses  endlich,  Stearin,1)  welches  zur  Hervorbringung  des 
matten  Charakters  unerlässlich  ist.  Bei  Übertragung  dieses  Prinzipes  ätherischer  Harzölfarben  auf 
solche  für  die  Staffeleimalerei,  musste  von  dem  Sugo  d.  i.  dem  Pinienöl  Abstand  genommen  werden, 
da  es  in  unserem  Klima  schlecht  trocknet  und  klebrig  bleibt.  — In  Übereinstimmung  mit  Mussini 
ersetzte  man  es  durch  Lein-,  beziehungsweise  Mohnöl ; für  das  überschüssige  fette  Öl  tritt  als 
ätherisches  Öl  das  rektifizierte  Terpentinöl  ein;  die  Harzzusätze,  wie  Bernstein  oder  Mastix  und 
Balsam  Copaivae  blieben  dieselben.  Man  wird  zugeben  müssen , dass  die  Stoffe , welche  zu  den 
Mussinifarben  Verwendung  finden,  zu  den  denkbar  solidesten  und  erprobtesten  geboren.  Auch  hier 
findet  jeder  Farbkörper,  gleichwie  früher  in  der  alten  vlämischen  Schule,  je  nach  ihrer  Anforderung 
betreffs  der  Zusammensetzung  der  Bindemittel  sorgsamste  Beachtung. 

Es  ist  naturgemäss,  dass  im  Laufe  der  vielen  Jahre,  seit  denen  an  der  Vervollkommnung  der 
Mussinifarben  gearbeitet  wird,  an  Hand  der  unterdessen  gemachten  Erfahrungen  Verschiebungen  in 
den  Gewichtsteilen  der  einzelnen  Körper,  im  Verhältnis  des  fetten  Öles  zu  dem  ätherischen  Öle,  im 
Zusatze  der  Harze,  stattfanden.  Heute  kann  man  behaupten,  dass  die  Mussinifarben 
einen  Grad  der  Vollkommenheit  bieten,  der  sie  den  gewöhnlichen  Ölfarben  in 
jeder  Beziehung  überlegen  macht.  Die  einsichtsvolle  Künstlerschaft  wird  zugeben  müssen, 
dass  das  System  der  gewöhnlichen  Ölfarben  auf  Grund  der  historischen  Nachweise  und  der  prak- 
tischen Erfolge  der  Neuzeit  hinfällig  geworden  ist. 

Über  die  Verwendungsweise  der  Mussinifarben  herrschen  mannichfache  Irrtümer , die  aufzu- 
klären hier  Gelegenheit  genommen  werden  soll,  während  betreffs  der  Behandlung  der  Mussinifarben 
im  Allgemeinen  auf  die  Broschüre  verwiesen  wird.  Die  gewöhnlichen  Ölfarben  und  Mussinifarben 
können  gleichzeitige  Verwendung  finden,  so  kann  z.  B.  Kremserweis  der  Mussinifarben  sehr  wohl, 
und  gewiss  nur  zum  Vorteile  der  Bilder,  mit  gewöhnlichen  Ölfarben  verarbeitet  werden,  wie  auch 
umgekehrt. 

Die  Empfehlung  der  Verwendung  des  Mussinimalmittels  hat  den  Glauben  hervorgerufen,  als 
müsste  bei  Gebrauch  der  Mussinifarben  dieses  Malmittel  unerlässlich  Anwendnng  finden.  Dem  ist 
durchaus  nicht  so  und  kann  Jedermann  dasjenige  Malmittel  verwenden , das  er  erprobt  und  ihm 
zusagt.  — Die  Ansprüche  an  ein  Malmittel  sind  zu  verschieden,  um  Allen  denjenigen,  die  mit  den 
Mussinifarben  malen , das  Mussinimalmittel  als  Generalmalmittel  oktroyiren  zu  wollen.  Der  Eine 
liebt  ein  dünnes  Malmittel,  der  Andere  ein  dickes,  demgemäss  muss  man  eben  die  Wahl  treffen. 
Gibt  es  doch  Meister,  welche  einfach  verdünnten  Bernsteinfirnis  mit  Erfolg  gebrauchen;  ja  selbst 
reine  Siccative  finden  mit  Erfolg  Verwendung.  Damit  seien  die  heutigen  Mitteilungen  geschlossen 
und  sei  nur  noch  der  Wunsch  ausgesprochen,  dass  die  Künstlerschaft  die  Bestreb- 
ungen, ein  wirklich  gutes  Material  zu  bieten,  durch  fleissige  Nachfrage  und 
Verwendung  unterstützt. 

Über  die  Cadminmfarben. 

Von  Georg  Büchner,  Chemiker  in  München. 

Das  Cadmium  gelb  (Jaune  brillant,  seiner  Zusammensetzung  nach  Einfach-Schwefelcadmium), 
bildet  in  seinen  verschiedenen  Nuancen  (Cadmiumgelb  citron,  hell,  mittel,  dunkel,  orange)  eine  so 
mit  Recht  beliebte,  schöne  und  beständige  Farbe  für  die  Ölmalerei,  dass  es  dem  Leser  dieses 
Blattes  nicht  unwillkommen  sein  dürfte,  einiges  über  diesen  bemerkenswerten  Körper  zu  erfahren. 
Ich  habe  zwar  schon  früher2)  über  meine  Untersuchungen  über  das  Cadmiumgelb  berichtet,  doch 
möchte  ich  hier,  mehr  als  es  dort  geschehen,  das  für  die  Malerei  in  Betracht  kommende  in  den 
Vordergrund  stellen.  Jch  thue  dies  an  dieser  Stelle  um  so  lieber,  als  ja  dieses  Blatt  vorzugsweise 
den  Zweck  verfolgt,  Alles,  was  auf  das  spezielle  Gebiet  der  Farbentechnik,  vorzüglich  der  Mineral- 
farben, Bezug  hat,  den  Lesern  näher  zu  bringen  und  somit  einen  belebenden,  klärenden  und 
fördernden  Einfluss  auf  den  Einzelnen  sowohl  wie  auch  auf  die  Gesamtheit  zu  bewirken.  Ehe  ich 
über  das  Cadmiumgelb  selbst  spreche,  sei  es  mir  gestattet,  einiges  über  das  Cadmium  selbst 
vorauszuschicken ; denn  nichts  ist  lehrreicher  und  förderlicher  für  die  Kenntnis  eines  Stoffes,  als 
wenn  wir  sein  Herkommen,  seine  Geschichte  kennen.  Indem  wir  dann  dem  betreffenden  Körper 


‘)  Wir  möchten  uns  hier  nur  die  ganz  bescheidene  Anfrage  gestatten,  ob  das  Stearin 
wirklich  so  harmlos  ist,  dass  es  als  Ersatz  des  Wachses  dienend,  in  gar  keiner  Weise  zu 
Bedenken  Veranlassung  geben  könnte?  Wir  meinen,  dass  man  bei  unzweckmässiger  oder  zu 
reichlicher  Anwendung  dieselben  Nachteile  zu  erzielen  vermag,  wie  sie  Herr  Horadam  so  drastisch 
bezüglich  des  Wachses  geschildert  hat!  A.  K. 

2)  Chemiker-Ztg.  1887  Nr.  72  u.  f.  und  „Techn.  Mitteilungen  f.  Malerei“  IV.  Jahrg.  Nr.  37. 


mehr  Interesse  und  Teilnahme  entgegenbringen,  erweitern  wir  nicht  nur  unsere  Wissenschaft  über 
den  betreffenden  Körper,  sondern  wir  vermehren  damit  auch  und  erweitern  unsere  Anschauungen 
über  die  Körper  überhaupt.  Wir  werden  angeregt,  auch  andere  Körper  in  das  Bereich  unseres 
Wissens  zu  ziehen,  wodurch  allein  diejenige  Kennntnis  des  Farbenmaterials  erlangt  wird,  welche 
für  die  alten  Maler  so  ungemein  nützlich  und  fruchtbringend  war. 

Das  Cadmium,  ein  in  seinen  Eigenschaften  zwischen  dem  Zinn  und  Zink  stehendes  Metall 
(gehört  zu  den  bis  jetzt  unzerlegbaren  Körpern,  den  sog.  „chemischen  Grundstoffen“  oder  „Elementen“) 
ist  noch  nicht  sehr  lange,  erst  gegen  70  Jahre  bekannt.  Es  wurde  im  Anfänge  des  Jahres  1318 
ent  leckt  und  zwar  auf  eine  ganz  sonderbare  Weise.  Man  hatte  von  der  chemischen  Fabrik  zu 
Schönebeck  im  Jahre  1817  mehrere  deutsche  Apotheken  mit  einem  unreinen  Zinkoxyd  versehen, 
welches  bei  den  Reduktionsprozessen  des  Zinks  in  Schlesien  gewonnen  und  von  mechanisch 
anhängenden  Unreinigkeiten  durch  Schlemmen  befreit  war.  Dieses  Zinkoxyd  wurde  an  mehreren 
Stellen  von  den  Aerzten  verworfen  und  es  fand  sich,  dass  dasselbe  nach  der  Auflösung  in  einer 
Säure  mit  Schwefelwasserstoff  einen  gelben  Niederschlag  gab,  wie  dies  das  Zink  nicht,  wohl  aber 
der  Arsenik  thut,  woraus  man  auf  die  Anwesenheit  von  Arsenik  in  diesem  Zinkoxyde  schloss. 
Diese  Beobachtung  wurde  an  mehreren  Orten  gemacht,  wodurch  verschiedene  Personen  zu  derselben 
Zeit  zur  Untersuchung  dieses  Zinkoxydes  veranlasst  wurden.  Infolge  dessen  stellte  sich  heraus, 
dass  in  diesem  Zinkoxyde  ein  neues,  bisher  nicht  bekanntes  Metall  enthalten  war,  welches,  ähnlich 
dem  Arsenik,  mit  Schwefelwasserstoff  eine  gelbe  Schwefelverbindung  gab.  Die  Erforschung  der 
Eigenschaften  und  Verbindungen  dieses  neuen  Metalles  verdanken  wir  Strohmeyer,  welcher 
demselben  den  Namen  Cadmium  von  Cadmium  fossilis,  dem  Galmey,  dem  gewöhnlichsten  Erze 
des  Zinks  gab.  Da  das  Cadmium,  wie  bereits  oben  bemerkt , von  mehreren  Chemikern  zugleich 
entdeckt  wurde,  so  erhielt  es  auch  andere  Namen,  so  die  Bezeichnung  „Melinium“,  wegen  seiner 
Eigenschaft  eine  gelbe  Schwefelverbindung  zu  geben,  auch  wurde  es  dem  Chemiker  Klaproth  zu 
Ehren  „Klaprothium“  genannt.  Wir  finden  das  Cadmium  in  der  Natur  fast  als  steten  Begleiter 
des  Zinks  in  den  Zinkerzen,  besonders  im  schlesischen  Galmey,  auch  in  der  Zinkblende ; in 
geringeren  Mengen  und  seltener  als  eigenes  Mineral  als  Greenockit  (-Schwefelcadmium).  Das 
Cadmium  ist  von  zinnweisser  Farbe,  stark  glänzend,  dehnbar,  hämmerbar;  an  der  Luft  verliert  es 
nach  und  nach  seinen  Glanz.  Es  schmilzt  bei  360°  C.  und  ist  in  der  Hitze  flüchtig,  lässt  sich 
also  destillieren.  Die  jährlich  erzeugte  Menge  Cadmium  ist  nicht  gar  so  gering  und  liefert 
Schlesien  allein  circa  2000  Kilo  im  Jahre.-  Ausser  einigen  Salzen,  welche,  wie  das  schwefelsauere 
Cadmium  in  der  Medizin,  das  Jod-  und  Brom-Cadmium  in  der  Photographie,  das  salpetersauere 
Cadmium  in  der  Kattundruckerei,  mehr  oder  weniger  Verwendung  finden,  ist  das  Schweieicadmium 
(Cadmiumsulfid),  welches  teilweise  in  der  Seifenfabrikation  zum  Gelbfärben  der  Seifen  Verwendung 
findet,  die  vorzugsweise  Verwendung  findende  Cadmiumverbindung.  Wie  aus  dem  Gesagten 
hervorgeht,  ist  das  Cadmiumgelb  eine  neuere  Malerfarbe  und  war  den  alten  Malern  unbekannt. 
Die  erste  Nachricht  von  der  Verwendbarkeit  des  Schwefelcadmiums  als  Malerfarbe,  besonders  für 
Ölmalerei,  stammt  unseres  Wissens  aus  dem  Jahre  1829  von  Melandri,  welcher  sagt,  dass  das 
Cadmiumgelb  mit  dem  Chromgelb  gleichen  Rang  behaupten  dürfte.  Heute  wissen  wir  allerdings, 
dass  das  Cadmium  an  Haltbarkeit  und  Schönheit  weit  dem  Chromgelb  überlegen  ist.  Während 
die  löslichen  Cadmiumsalze  giftig  sind,  hat  sich  das  Schwefelcadmium  durchaus  als  ungiftig1) 
erwiesen.  In  Gaben  von  mehreren  Grammen  wochenlange  verfüttert  sind  Versuchstiere  nicht  im  Geringsten 
belästigt  worden.  Das  Cadmiumgelb  ist  also  infolge  seiner  Unlöslichkeit  in  Wasser,  in  verdünnten 
Säuren,  Alkalien  und  Ölen  als  Malerfarbe  ganz  ungefährlich. 

Obwohl  beim  direkten  Zusammenbringen  von  Cadmiummetall  mit  Schwefel  selbst  bei  höheren 
Temperaturen  sich  kaum  etwas  Schwefelcadmium  bildet,  so  binden  sich  dennoch,  ist  einmal  der 
Schwefel  auf  geeignete  Weise  mit  dem  Cadmium  in  Verbindung  gebracht,  das  Cadmiumatom  und 
das  Schwefelatom  gegenseitig  sehr  fest  und  ist  das  Schwefelcadmium  selbst  in  den  höchsten 
Temperaturen  nicht  flüchtig,  nicht  verdampfbar.  Es  wird  daselbt  nur  etwas  oxydiert,  d.  h.  ein 
Teil  des  Schwefels  wird  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  verdrängt.  Diese  feste  gegenseitige  Bindung 
zwischen  Cadmium  und  Schwefel  macht  das  Schwefelcadmium  zu  einer  sehr  haltbaren  Maler- 
farbe. Denn  nur  solche  Verbindungen,  bei  denen  ein  gewisser  Gleichgewichtszustand,  eine  gewisse 
Stabilität  eingetreten  ist,  welche  den  verschiedenen  Einflüssen  einen  gewissen  Widerstand  entgegen- 
setzen können,  sind  als  Malerfarben  im  wahren  Sinne  des  Wortes  verwendbar.  Man  muss  hier, 
um  hierüber  klar  zu  sehen,  die  Natur  der  Farbe  überhaupt  betrachten.  Der  Materie  an  und  für 
sich  ist  ja  keine  Farbe  eigen.  Eine  Farbe  entsteht  durch  Reflexion  bestimmter  Lichtschwingungen 


0 Lber  die  giftigen  Wirkungen  der  Cadmiumverbindungen,  Dr.  W.  Marme.  Büchners  N.  Repert.  16.  303. 
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an  derselben.  Kein  Körper  ist  an  und  für  sich  gefärbt,  erst  der  Lichtstrahl,  der  von  den  Körpern 
zurückgeworfen  wird  und  in  unser  Auge  gelangt,  erzeugt  in  uns  die  Empfindung  der  Farbe.  Das 
Licht,  welches  auf  einen  Körper  fällt,  wird  in  zwei  Teile  geteilt,  von  denen  der  eine  von  der 
Oberfläche  des  Körpers  reflektiert  wird ; dieser  hat  dieselbe  Farbe  wie  das  einfallende  Licht ; der 
zweite  Teil  des  Lichtes  dringt  in  den  Körper  ein  und  von  seiner  dortigen  Aufnahme  hängt  die 
Farbe  eines  Körpers  ab.  Alle  Körper  sind  aus  kleinen  Teilchen  zusammengesetzt,  die  von  dem 
Träger  des  Lichtes,  dem  Äther,  von  Ätherhüllen  umgeben  sind.  Aber  so  innig  sich  auch  diese 
kleinsten  Teilchen,  die  Moleküle,  nähern,  sie  bleiben  doch  isolierte  Teilchen,  die  von  einander 
getrennt  sind,  wenn  auch  durch  äusserst  kleine  Entfernungen.  Bei  den  Farbstoffen  wird  das  Licht 
an  den  Grenzflächen  der  kleinsten  Teilchen  reflektiert  und  zum  Teil  von  den  Teilchen  absorbiert. 
Die  Reflexion  ist  nötig,  um  das  Licht  dem  Auge  zurückzusenden,  die  Absorption  ist  nötig,  um  dem 
Körper  seine  Farbe  zu  geben.  Das  Schwefelcadmium  verdankt  die  gelbe  Farbe  also  dem  Lichte, 
das,  in  seine  Substanz  eingedrungen,  an  den  inneren  Flächen  reflektiert  wird,  dessen  Violett  bei  der 
Rückkehr  durch  die  Substanz  ausgelöscht  worden  ist.  Da  also  bei  dem  Prozess  der  Farbenbildung 
die  kleinsten  Teilchen  eines  Körpers,  deren  Substanz,  deren  Anordnung  oder  Lagerung  massgebend 
sind,  so  ist  klar,  dass  jede  Änderung  im  molekularen  Aufbau  eines  Körpers,  jede  Verschiebung 
seiner  Struktur  eine  Änderung  seiner  Farbe  als  Wirkung  haben  muss.  Die  gleiche  Farbe  wird 
also  bloss  derjenige  Körper  behalten , dessen  kleinste  Teilchen , kurz  dessen  Zusammensetzung  im 
Laufe  der  Zeit  keine  Veränderung  erleidet.  Denn  die  Farbenänderung  ist  der  trefflichste  Anzeiger 
einer  stattfindenden  Änderung.  Dass  ein  Körper,  der  durch  die  Bewegungen,  durch  die  Stösse,  welche 
die  Lichtschwingungen  in  ihm  hervorrufen,  oder  durch  die  Bewegungen,  welche  der  Anprall  der  Sauer- 
stoffmoleküle der  Luft  bewirkt,  schon  in  seinem  Gleichgewicht  gestört  wird,  sich  nicht  als  Malerfarbe 
eignet  (z.  B.  Anilinfarben)  wird  wohl  Jedem  einleuchten.  Das  Schwefelcadmium  ist  nun  ein 
Körper,  der  sehr  wenig  durch  äussere  Einflüsse,  z.  B.  durch  den  Luftsauerstoff',  in  seiner 
Zusammensetzung  alteriert  wird,  gar  nicht  aber,  wenn  derselbe  von  einer  schützenden 
Ölhülle,  wie  das  ja  bei  der  Ölmalerei  der  Fall  ist,  umgeben  ist.  Das  Schwefel- 
cadmium eignet  sich  daher  vorzugsweise  für  die  Ölmalerei. 

Wir  müssen  bei  den  Farben  unterscheiden:  1)  solche,  welche  vom  Lichte  allein  verändert 
werden,  wie  z.  B.  der  Zinnober,  wobei  durch  die  Lichtschwingungen  eine  Umlagerung,  eine 
Strukturveränderung  ihrer  kleinsten  Teilchen,  stattfindet,  und  2)  solche,  die  vom  Lichte  nur  indirekt 
dadurch  verändert  werden , indem  das  Licht  den  Sauerstoff  der  Luft  zu  einem  Angriff  oder  einer 
Wirkung  auf  den  Farbkörper  disponiert,  wo  also  das  eigentlich  Wirkende,  Farbenverändernde,  der 
Luftsauerstoff  ist,  der  aber  nur  bei  Gegenwart  von  Licht  aktiv  hier  auftritt.  Sind  erstere  Farben 
absolut  in  der  Malerei  auszuschliessen , so  können  letztere  Farben,  wozu  wir  das  Cadmiumgelb, 
wenigstens  in  seiner  citronengelben  Modifikation  rechnen  müssen , durch  den  Abschluss  der  Luft, 
durch  das  schützende  Bindemittel,  in  der  Ölmalerei  das  Öl,  beständig  gemacht  werden,  da  ja  das 
Licht  allein  diese  Farben,  wenigstens  nicht  sichtbar  verändert. 

Das  Schwefelcadmium  teilt  mit  vielen  anderen  Körpern  die  Eigentümlichkeit,  dass  es,  je 
nachdem  seine  kleinsten  Teilchen,  seine  Moleküle,  sich  in  verschiedener  Anordnung  befinden,  dieselben 
das  Licht  in  anderer  Weise  absorbieren  und  somit  anders  gefärbt  erscheinen.  Wir  haben  also  hier 
an  dem  Cadmiumsulfid  ein  Beispiel,  dass  chemisch  ein-  und  derselbe  Körper,  je  nach  seiner 
Struktur  der  Moleküle,  verschiedene  Eigenschaften  zeigen  kann. 

So  haben  wir  ein  hellcitronengelbes  Schwefelcadmium  und  ein  ziegel-  bis  mennig- 
rot h es  Schwefelcadmium,  je  nach  den  Bedingungen,  welche  bei  der  Bildung  desselben 
gegeben  sind.  Der  Fabrikant  hat  es  in  der  Hand,  mit  derselben  Menge  Schwefel  und  derselben 
Menge  Cadmium  je  nach  der  Art  und  Weise  der  Herstellung  ein  hellcitronengelbes  oder  ein 
ziegel-  bis  mennigrotes  Cadmiumsulfid,  oder  Mischfarben  aus  diesen  beiden  Cadmiumsulfid- 
Modifikationen  a und  ß (dunkel,  orange  etc.  etc.)  herzustellen.  Der  Fabrikant  kann  also,  je  nach 
Einhaltung  gewisser  Bedingungen,  Schwefelcadmium  oder  Cadmiumgelb  hersteilen  in  den  verschiedensten 
Abstufungen  von  gelb,  durch  dunkelgelb,  orangegelb,  rotgelb  bis  rot. 

Alle  diese  verschiedenen  gefärbten  Cad  mium  su  If  i de  oder  Cadmiumgelb- 
farben sind,  wie  eigen  es  für  den  Laien  auch  erscheinen  mag,  chemisch  in  der  That  ganz 
gleich  zusammengesetzt,  d.  h.  enthalten  alle,  ob  nun  citronengelb  oder  ziegel- 
rot in  100  Teilen: 

77.7  Teile  Cadmium 
und  22.3  „ Schwefel, 

chemisch  mit  einander  verbunden.  Diese  Zusammensetzung  müssen  alle 
Cadm  i u m färbe  n , gleichviel  welcher  Farbennuance  haben,  wenn  sie  als  in  der 


— 73  — 

Ölmalerei  brauchbare  und  als  unbedingt  haltbare,  am  Lichte  unveränderliche 
Farben  gelten  sollen.  Halten  wir  also  fest,  dass  es  nur  eine  einzige  Verbindung  zwischen 
Cadmium  und  Schwefel  in  dem  oben  genannten  Mengenverhältnisse  gibt,  das  Einfach- Schwefel- 
cadmium, welches  aber,  je  nach  den  bei  seiner  Herstellung  obwaltenden  Bedingungen  hellcitronengelb 
bis  orange  und  rot  erscheinen  kann.  Da  das  gelbe,  iThellcitronengelbe  Cadmiumgelb  weniger  dicht 
ist  (spezifisches  Gewicht  3,906 — 4,147)  als  das  rothe  Cadmiumsulfid  (spez.  Gew.  4,492  — 4,513), 
so  stellen  wir  uns  vor,  dass  in  demselben  Raume  bei  dem  gelben  Cadmiumsulfid  weniger  Moleküle, 
bei  dem  roten  mehr  Moleküle  mit  einander  verbunden  sind.  Es  ist  jedoch  nicht  nur  die  Farbe 
allein  und  die  verschiedene  Dichte,  welche  beide  Produkte  der  gleichen  chemischen  Zusammensetzung 
unterscheidet,  sondern  es  sind  noch  andere  Eigenschaften,  welche  beide  Körper  von  einander 
differenzieren.  So  ist  jedenfalls  das  gelbe  Cadmium,  wenn  es  sich  um  einen  Angriff  von  seiten 
des  Luftsauerstoffes  unter  Einwirkung  des  Lichtes  z.  B.  handelt,  meinen  Untersuchungen  nach,  das 
schwächere,  welches  diesen  Einwirkungen  weniger  Widerstand  entgegensetzt  als  das  rote.  Das 
rote  Cadmiumsulfid  ist  in  jedem  Falle  das  widerstandsfähigere,  das  beständigere.  So  wird  z.  B. 
das  gelbe  Cadmiumsulfid  sowohl  in  trockenem,  als  auch  in  befeuchtetem  Zustande  unter  gleichzeitiger 
Einwirkung  des  Luftsauerstoffes  und  des  Lichtes,  auch  wenn  es  vollkommen  rein  ist,  je  dünner  die 
Schichte,  desto  eher,  allerdings  sehr  langsam,  vollständig  oxydiert1),  in  schwefelsaures  Cadmium 
verwandelt,  während  das  beim  roten  Cadmiumsulfid  sichtbar  nicht  der  Fall  ist.  Einen  Schutz 
dagegen  bildet  das  trocknende  Öl  und  wird  das  helle  Cadmium  mit  Öl 
angerieben,  also  als  Ölfarbe,  am  Lichte  auch  nach  jahrelangem  Beobachten 
nicht  verändert,  ebensowenig  wie  das  rote  Cadmiumsulfid.2)  Anders  ist  es  bei  der 
Aquarellmalerei;  hier  wird  das  gelbe  Cadmiumsulfid  ohne  genügenden  Schutz  vor  dem  Luftsauerstoff 
mit  der  Zeit  infolge  der  Lichteinwirkung  heller  werden.  Dies  zeigten  meine  Untersuchungen  und 
Beobachtungen.  Mit  allen  anderen  Farben,  auch  Bleiweis,  lässt  sich  Cadmiumgelb,  gleichviel 
welcher  Nuance,  mischen  ohne  Veränderung;  der  Schwefel  ist  hier  so  fest  an  Cadmium  gebunden, 
dass  er  keinerlei  Wirkung  auf  andere  Körper,  z.  B.  Bleiweis,  ausüben  kann. 

(Nur  mit  Schweinfurtergrün  und  Chromgelb  verändert  sich  nach  J.  Hora  dam  die  Farbe.) 

Ausser  den  genannten  Modifikationen,  die  das  einfache  Schwefelcadmium  zu  bilden  iih  stände 
ist,  kann  das  Schwefelcadmium  noch  in  zwei  anderen  Modifikationen,  einer  amorphen  und  einer 
löslichen , von  der  gleichen  chemischen  Zusammensetzung , wie  das  einfache  Schwefelcadmium 
erscheinen.  Diese  Arten  des  Cadmiumsulfides  haben  jedoch  für  die  Malerei  kein  Interesse. 

Die  gelbe  Modifikation  lässt  sich  in  die  rote  und  letztere  wieder  ohne  Änderung  in  der 
chemischen  Zusammensetzung  in  die  gelbe  überführen.  Um  die  gelbe  Modifikation  in  die  rote 
Modifikation  überzuführen,  genügt  schon,  Stoss,  Druck,  Reibung,  ausserdem  bewirken  das  verschiedene 
chemische  Agentien,  z.  B.  Säuren,  Chlorzink  etc.  etc. 

Die  rote  Modifikation  geht  beim  Auflösen  in  Säuren  immer  zuerst  in  die  gelbe  über. 

Ich  habe  bisher  immer  vom  reinen  Schwefelcadmium,  gleichviel  welcher  Nuance,  gesprochen. 

Es  wird  nun  mancher  Künstler  sagen , er  sei  zu  ganz  anderen  Erfahrungen  über  das 
Cadmiumgelb  gekommen.  Er  könne  das  Cadmiumgelb  nicht  als  haltbar  oder  beständig  für  die 
Ölmalerei  betrachten.  Darauf  ist  folgendes  zu  antworten: 

Da  nachgewiesenermassen  jede  Cadmiumfarbe,  gleichviel  welcher  Nuance,  als  Ölfarbe  haltbar 
und  lichtbeständig  ist,  welche  die  Zusammensetsung  des  Einfach-Schwefelcadmiums  (Cd-S)  hat, 
welches  in  100  Teilen  77,7  Teile  Cadmium  und  22,3  Teile  Schwefel  enthält,  so  muss  jede 
Cadmiumfarbe,  welche  als  lichtunbeständig  befunden  wird,  eine  fehlerhafte  Zusammensetzung  haben. 
Es  ist  daher,  da  ja  solche  mangelhafte  Cadmiumfarben  im  Handel  nachweisbar  Vorkommen,  nötig, 
dieselben  vor  der  Anwendung  als  Farbe  einer  chemischen  Untersuchung  zu  unterwerfen.  Dabei  ist 
eine  blosse  qualitative  Untersuchung  auf  Zusätze  nicht  ausreichend,  es  muss  vielmehr  eine  Bestimmung 
des  gegenseitigen  Verhältnisses  zwischen  Cadmium  und  Schwefel  stattfinden,  was  ja  der  Chemiker 
leicht  auszuführen  im  Stande  ist.  Denn  es  kann  z.  B.  ein  Schwefelcadmium  bei  der  qualitativen 
Analyse  nur  die  Anwesenheit  von  Cadmium  und  Schwefel  ergeben , ohne  weiteren  Bestandteil. 
Dessenungeachtet  kann  die  Zusammensetzung  eine  fehlerhafte  sein,  denn  es  kann  z.  B.  neben 
Cadmiumsulfid  noch  freier  Schwefel,  oder  z.  B.  Cadmiumhydroxyd  (letzteres  ist  ein  weisser  Körper) 
vorhanden  sein.  Im  letzteren  Falle,  wenn  z.  B.  ein  Cadmiumgelb  aus  50  °/0  Cadmiumsulfid  und 
aus  50  °/0  Cadmiumhydroxyd  besteht,  hat  das  Cadmiumgelb  nur  die  halbe  Färbekraft  als  das 


1)  Ein  halbes  Gramm  Cadmiumsulfid,  vollkommen  rein , ~ citronengelbe  Modifikation,  war,  mit  Wasser 
befeuchtet  dem  Lichte  ausgesetzt,  innerhalb  vier  Jahren  fast  vollständig  oxydiert  worden. 

2)  Zur  Kenntnis  des  Cadmiumsulfides  von  Georg  Büchner,  Chemiker-Ztg.  1891.  Nr.  20. 
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reine  Cadmiumgelb , was  bei  der  kolossalen  Ergiebigkeit  des  Cadmiumgelbes  nicht  sofort  in  die 
Augen  fällt.  Für  den  Maler  ist  das  also  eine  Wertverminderung  um  50  °/0  , obwohl  in  der  That 
fast  ebensoviel  Cadmium  in  dieser  Verbindung  ist,  als  in  reinem  Schwefelcadmium.  Aber  es  ist 
ein  verringerter  Farbstoffwert  dadurch  vorhanden,  dass  zu  wenig  Schwefel  zugegen  ist,  welcher  die 
Färbung  des  Cadmium’s  bedingt. 

Wir  bekommen  von  dem  Unterschied  beider  Farbstoffe,  des  reinen  Cadmiumsulfid’s  und  des 
z.  B.  aus  50  °/0  Cadmiumsulfid  und  50  °/0  Cadmiumhydroxyd  zusammengesetzten  Cadmiumgelbes 
ein  Bild  durch  folgende  Formeln. 

Reines  Cadmiumgelb:  Cadmiumgelb  mit  50%  Cadmiumhydroxyd: 


Cd  — S 


Cd 


>S 

VOH 


Es  ist  das  nur  ein  Bild , wodurch  wir  uns  den  Unterschied  in  der  Zusammensetzung 
vorstellig  machen  können. 

Wir  könnten  noch  viele  solche  Beispiele  anführen. 

Bei  der  Untersuchung  und  Kontrolle  der  Cadmiumfarben,  gleichviel  welcher  Nuance,  kommen 
also  folgende  Verhältnisse  in  Betracht: 

1.  Qualitative  Untersuchung.  Diese  dient  zum  Nachweise  etwaiger  Verfälschungen, 
Zusätze  oder  Verunreinigungen,  wie  z.  B.  Freier  Schwefel,  Zinkoxyd,  Schwefelzink,  kohlensaures 
Zink,  Bleiweis,  Mennige,  Zinnober  etc.  etc.  Zu  dieser  Prüfung  sind  mindestens  ein  Gramm  zu 
verwenden. 

2.  Quantitative  Untersuchung.  Mengenbestimmung  von  Cadmium  und  Schwefel. 
Bestimmung  des  Glühverlustes. 

Ergeben  diese  Untersuchungen  die  Reinheit  einer  Cadmiumfarbe,  dann  ist  dieselbe  als  in  der 
Ölmalerei  vollkommen  haltbar  und  lichtbeständig  zu  begutachten. 

Weitere  Versuche,  z.  B.  Belichtung,  sind  dann  vollständig  unnötig. 

Was  nun  die  Ursache  der  Verfälschungen  und  Verunreinigungen  des  Schwefelcadmiums 
anbelangt,  so  können  dieselben  zweierlei  sein.  Erstens  wird  durch  Beimengung  anderer  Farbstoffe, 
wie  z.  B.  Zinkoxyd,  die  Farbe  gestreckt  und  dadurch  ist  der  eine  bei  der  heutigen  Preisdrückerei 
in  der  Lage,  billiger  zu  liefern  als  der  andere;  denn  heutzutage  geht  die  Frage  des  Preises  immer 
der  Frage  nach  der  Qualität  voraus,  und  billigere  Produkte  erhalten  meist  kritiklos  den  Vorzug, 
Zweitens , und  das  ist  wohl  der  häufigere  Fall , können  gewisse  Beimengungen  von  einer  mangel- 
haften Herstellung  des  Präparates  herrühren ; denn  es  ist  nicht  so  leicht  als  es  scheinen  möchte, 
tadellose  reine  Nuancen  des  Cadmiumsulfides  herzustellen,  und  ist  diese  Kenntnis  Geheimnis  weniger 
Fabrikanten  und  konnten  nur  durch  lange  Versuche  und  Arbeiten  die  Bedingungen  festgestellt 
werden,  unter  denen  die  Nuancen  des  Schwefelcadmiums  sicher  und  gleichbleibend,  dabei  rein  erzeugt 
werden  können,  was  hier  um  so  schwieriger  ist,  als  nicht  nur  chemische  Verhältnisse,  sondern  auch 
physikalische  Momente  in  Betracht  kommen,  da  ja  schon  z.  B.  starke  Bewegung  unter  Umständen 
eine  Überführung,  wenigstens  teilweise,  des  hellgelben  Cadmiumsulfides  in  dunklere  Nuancen  zur 
Folge  haben  kann.  Zur  Herstellung  reiner  gelber  oder  roter  Nuancen  ist  eine  gewisse  Arbeit  und 
Sorgfalt  nötig,  welche  den  höheren  Preis  des  Schwefelcadmiums  als  Malerfarbe  bedingt. 

Zu  Verfälschungen  ist  nicht  wohl  eine  Farbe  geeigneter  als  das  Cadmiumsulfid,  da  nicht 
leicht  ein  Farbstoff  so  ergiebig  ist.  Schon  einige  Blasen  Schwefelwasserstoff  z.  B.  genügen,  um 
z.  B.  Cadmiumoxydhydrat  oder  phosphorsaures  Cadmiumoxyd  so  gelb  zu  färben,  dass  man  es  dem 
Anscheine  nach  nicht  von  reinem  Schwefelcadmium  unterscheiden  kann. 

Ich  muss  aber  auch  erwähnen,  dass  ich  auch  unter  den  Handelsfarben  sehr  reine  Produkte 
angetroffen  habe. 

Da  der  Künstler  sich  nicht  mit  der  Prüfung  der  Farben  beschäftigen  kann,  sondern  auf 
guten  Glauben  die  Farben  kauft , so  muss  es  die  Aufgabe  der  Farbenhändler  sein , bei  Einkauf 
ihrer  Farben  dieselben  von  einem  Untersuchungslaboratorium  untersuchen  zu  lassen.  Die  Farben- 
händler sollen  dann  wetteifern,  den  Künstlern  möglichst  reine  Farben  zu  liefern. 

Es  ist  dies  bei  dem  Cadmiumgelb  um  so  leichter,  als  dasselbe  nicht  genommen  werden  muss, 
wie  es  uns  die  Natur  darbietet  (wie  z.  B.  die  Ocker  und  andere  Erdfarben),  sondern  weil  wir 
diese  Verbindung  künstlich  hersteilen,  deren  Zusammensetzung  und  Bildungsverhältnisse  genau 
kennen  und  es  also  in  der  Hand  haben,  das  beste  und  reinste  Cadmiumgelb  herzustellen. 

Ausserdem  ist  die  Kontrolle  und  Prüfung  der  Cadmiumfarben  mit  Hilfe  der  analytischen 
Chemie  eine  sichere  und|dabei  nicht  schwierige. 
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Zur  Grundierung  für  Ölmalerei. 

Originalmitteilung  von  Ernst  Friedlein,  Würzburg. 

(Fortsetzung.) 

Es  kann  natürlich  meine  Absicht  nicht  sein,  Ihnen  das  Lesen  aller  Reaktionsreihen  zuzu- 
muten, ich  will  aber  doch  die  herausgreifen,  die  zur  Klärung  des  Bildes  nötig  sind. 

Kaltes  Wasser  wurde  gelblich  und  schleimig,  der  Bildkörper  selbst  aber  blieb  fest.  Heisses 
Wasser  löste  allen  Körper,  die  oberste  Schichte  blätterig,  ab.  Alkohol  färbte  sich  damit  schwach 
gelb,  der  eigentliche  Farbenkörper  blieb  uuangegriffen.  — Chloroform  verhielt  sich  ebenso.  Die 
Rückstände  nach  dem  Verdunsten  der  beiden  letzten  Lösungsmittel  ergaben  nur  etwas  Harz.  Ätz- 
natronlauge löste  die  ganze  Schichte  schnell  von  der  Leinwand ; der  zu  Boden  sinkende  Schlamm 
war  voluminös  und  feinpulverig.  Verdünnte  Salzsäure  und  Schwefelsäure  wirkten  lebhaft  unter 
Entwicklung  von  Kohlensäure  darauf  ein,  die  salzsaure  Lösung  gab  starke  Kalkreaktion. 

Der  Rückstand  der  schwefelsauren  Lösung  betrug  im  Verhältnis  kaum  die  Hälfte  des  von 
der  Natronlaugelösung,  dem  Volumen  nach,  war  auch  nicht  so  feinschlammig  wie  dieser.  Bei 
starker  Verdünnung  zeigte  sich  auf  der  Oberfläche  ein  leichtes  Ölhäutchen.  Der  abfiltrierte  Rückstand 
reagierte  stark  auf  Blei.  Getrocknet  und  mit  Chloroform  digeriert,  liess  dieses  nach  dem  Verdunsten 
eine  etwa  die  Hälfte  des  ganzen  Rückstandes  betragende  feste  aber  stark  klebende  Harzmasse  zurück. 
Während  das  von  der  Oberfläche  des  Bildes  mit  Chloroform  abgewaschene  Harz  einen  angenehmen 
Mastixgeruch  mit  einem  an  Benzoe  erinnernden  Nebengeruche  besass,  gab  diese  Harzmasse  beim 
Erwärmen  und  Schmelzen  einen  wenig  aromatischen,  sondern  mehr  an  eine  Mischung  von  Fichtenharz 
und  Wachs  erinnernden  Geruch  ab. 

Die  schwefelsaure  Lösung,  mit  Essigsäure  übersättigt,  zeigte  sofort  eine  starke,  rein  weisse 
milchige  Trübung,  welche  auch  nach  Tagen  weder  sich  klärte,  noch  am  Boden  des  Reagensrohres 
etwas  absetzte.  Ich  kannte  diese  Reaktion  von  früheren  Arbeiten  her  wohl,  es  war  die  des  Vitellins, 
also  das  Eidotter. 

Bei  der  geringen  Menge  und  der  Kompliziertheit  des  Materials  wäre  eine  quantitative  Analyse 
etwas  schwierig  gewesen.  Das  Gefundene  genügte  aber,  um  als  Grundlage  der  nun  folgenden  synthe- 
tischen Arbeiten  zu  dienen. 

Es  waren  also  gefunden : Kalk  (nicht  als  Gips),  Thonerde,  etwas  Eisen,  Blei,  Kohlensäure, 
ein  zähes  Harz,  Eidotter,  wenig  Leim  (der-Jvon  der  Leinwand  selbst  oder  dem  ganz  dünnen  Bolus- 
grunde herrühren  mochte). 

Nun  zunächst  zum  Eidotter;  dieses  ist  chemisch  ein  recht  komplizierter  Körper.  Was  uns 
hier  interessiert,  sind  seine  Hauptbestandteile,  das  Vitellin,  eine  gummiartige,  klebrige  Substanz, 
von  dem  es  ca.  1 5 °/o  enthält,  und  ein  dickflüssiges  gelbes  Öl,  welches  bald  eine  fettartige  Konsistenz 
annimmt.  Nun  - — mit  Eidotter  allein  als  Bindemittel  für  Farbstoffe  ist  nichts  anzufangen  ; wenn 
es  auch  anfangs  nach  dem  Trocknen  eine  feine  zusammenhängende  Schichte  gibt , so  wird  es  doch 
bald  krümlich , um  so  mehr,  wenn  es  mit  Farbstoffen  gemischt  ist.  Nun  genügt  aber  der 
löprozentige  Vitellingehalt,  um  eine  dem  Gewichte  des  Eidotter  mindestens  gleiche  Menge  Öl  zu 
emulsieren,  wenn  dieselbe  in  einer  Reibschale  in  zweckdienlicher  Weise  zusammengerieben  werden. 
Diese  Emulsion  lässt  sich  mit  jedem  Quantum  Wasser  zu  einer  dauernd  gebundenen  milchartigen 
Flüssigkeit  mischen.  Aber  nicht  nur  mit  Öl,  sondern  auch  mit  Balsamen  z.  B.  Copaivabalsam, 
und  Harzlösungen  wie  Dammarlack  u.  dergl.  gibt  das  Eidotter  eine  sehr  gediegene  Emulsion.  Und 
nun  bitte  ich  Folgendes  besonders  aufmerksam  zu  lesen,  da  es  mir  das  Punctum  saliens  des  Ganzen 
zu  sein  scheint: 

Reibt  man  mit  dieser  wässerigen  Emulsion  in  ziemlich  dickflüssiger  Konsistenz  irgend  einen 
deckenden  Farbstoff  an  zur  Konsistenz  der  Ölfarben , so  erhält  man  eine  feine , glatte , plastische 
Farbmischung,  welche  sich  mit  weichem  Pinsel  leicht  auftragen  lässt.  Nach  etwa  24  Stunden  ist 
die  Schichte  für  das  Gefühl  trocken.  Streicht  man  nun  aber  mit  dem  wasserfeuchten 
Pinsel  darüber,  so  löst  sich  die  Farbe  wie  jede  Wasserfarbe  an  der  Oberfläche 
auf,  und  lässt  sich  wieder  streichen;  jede  andere  mit  dieser  Emulsion  ange- 
riebene Wasserfarbe  lässt  sich  daher  mit  der  behaglichsten  Ruhe  hineinmalen. 
Diese  Eigenschaft  behält  sie,  langsam  abnehmend,  etwa  8 — 10  Tage.  Dann 
fängt  sie  an  Wasser  nicht  mehr  anzunehmen,  und  nach  einigen  Monaten  haben 
Wasser,  Weingeist,  Chloroform  und  ätherische  Öle  keine  lösende  Wirkung 
mehr  darauf.  Es  ist  das  also  ganz  das  Verhalten  der  Tempera  der  Alten,  auch  das  chemische 
Verhalten  der  trockenen  Masse,  besonders  wenn  Bleiweis  als  Farbengrundlage  genommen  wurde, 
zeigt  diese  Analogien.  Die  eigentliche  Grundierung  scheint  [mir  dabei  eine  sehr  untergeordnete 
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Bolle  zu  spielen , da  das , was  man  als  Hauptgrundierung  anselien  könnte , eigentlich  schon  der 
Bildkörper  selbst  ist. 

Ich  selbst  habe  in  dieser  Technik  nie  ein  Bild  fertig  gemalt,  sondern  nur  soweit  Versuche 
gemacht,  um  die  Richtigkeit  dieser  Deduktion  zu  beweisen.  Ich  bin  eben  gleich  einen  Schritt 
weiter  gegangen ; warum  und  mit  welchem  Erfolge  wird  mir  vielleicht  nächstens  Gelegenheit  geboten, 
näher  auseinander  zu  setzen.  Ich  bin  gewiss  ein  begeisterter  Verehrer  der  alten  Meister;  aber  mit 
offenen  Augen  sieht  man  jedoch,  dass  gerade  in  der  jüngsten  Zeit  mit  ihrer  freien  Entwicklung 
von  begnadeten  Meistern  Kunstwerke  geschaffen  werden , die  sich  mit  den  Werken  der  besten 
Meister  aller  Zeiten  getrost  messen  können.  Die  Öltechnik  steht  in  ihren  besten  Vertretern  auf 
einer  solchen  Höhe,  dass  wir  sie  nicht  mehr  entbehren  können.  Die  Farbentechniker  des  XXII.  Jahr- 
hunderts, wenn  sie  bis  dahin  verloren  gegangen  sein  sollte,  würden  sich  gewiss  alle  Mühe  geben, 
dieselbe  an  der  Hand  von  Werken  unserer  Lenbach,  Kaulbach , Max,  Böcklin,  Angeli,  Achenbach 
und  anderer  wieder  herzustellen. 

Freilich  dürften  bis  dahin  viele  unserer  modernen  Tagesgrössen  in  ihrem  eigenen  graugrün- 
gelblichbräunlichen Sumpfe  erstickt  sein.  Wie  oft  drängt  sich  beim  Bewundern  manches  hervor- 
ragend künstlerischen  Zeichentalentes  der  technische  Stossseufzer  auf : 

„Es  thut  mir  in  der  Seele  weh, 

Wenn  ich  dich  in  der  Gesellschaft  seli’ !“ 

Mein  Ideal  einer  modernen  Maltechnik  wäre  eine  auf  voller  Kenntnis  der  alten  und  neuen 
Technik  beruhende  Verschmelzung  beider,  die,  wissenschaftlich  genau  festgestellt,  einem  jeden 
strebenden  Maler  zu  bewusst  sicherem  Schaffen  zugänglich  wäre. 

(Schluss  folgt.) 


Nachtrag  zur  Verpackung  von  Bildern. 

Von  E.  v.  Hagen,  Maler  in  Erfurt. 


Das  Heft  11  der  „Kunst  für  Alle“  enthält  einen  Artikel  über  Bilderverpackung,  der  mich 
zu  einer  Ergänzung  meines  Voischlags  veranlasst.  Der  dort  ungenannte  Verfasser  empfiehlt  die 
lichte  (innere)  Höhe  der  Kiste  genau  so  hoch  zu  machen,  als  den  am  Bild  solid  befestigten  starken 
Schutzrahmen,  der  2 — 3 cm  höher  sein  soll,  als  die  höchsten  Verzierungen  des  Goldrahmens.  Die 
seitliche  Verschiebung  sollen  kleine  an  die  Wände  der  Kiste  befestigte  Holzstückchen  verhüten. 

Die  in  diesen  Dingen  sehr  erfahrenen,  sachverständigen  Gebrüder  Wetsch  in  München  sagen 
— um  ihr  Gutachten  gebeten  — sehr  richtig,  dass  diese  Art  der  Verpackung  eine  ideale  sein 
würde,  wenn  zu  jedem  Gemälde  eine  ganz  genau  passende  Kiste  gemacht  werde. 
Sie  führen  ferner  die  wichtige  Thatsache  an , dass  in  den  Ausstellungen  Englands,  Frankreichs, 
Belgiens,  Hollands  die  Bilder  ohne  Schutzrahmen  ausgestellt,  sodass  dieselben  von  den  aus 
Deutschland  gesandten  Bildern  abgenommen,  meist  aber  nicht  wieder  angeschraubt 
werden. 
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Abgeänderte  grosse  Kiste;  vergl.  Fig.  I meines  ersten  Artikels,  Seite  26. 


Diese  zwei  wichtigen  Punkte  hindern  die  allgemeine  Einführung  obiger  Methode. 

Indem  ich  daher  nochmals  meinen  praktisch  erprobten  Vorschlag  empfehle,  füge  ich  die 
wichtige  Bemerkung  hinzu,  dass  auch  ©ine  grössere  Kjiste  (die  man  nicht  verändern  will) 
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sehr  leicht  und  schnell  durch  Einziehung  einiger  Brettstücke  passend  für 
die  Verpackung  eines  kleineren  Bildes  gemacht  werden  kann.  Die? Befestigung 
derselben  geschieht,  wie  jeder  Tischler  oder  Kistenmacher  weiss,  entweder  durch  „Einschieben 
mittelst  Schwalbenschwanz“  oder  so,  dass  man  durch  zwei  seitlich  befestigte  Leisten  einen  Falz  bildet. 

Obschon  durch  das  „Federn“  der  an  Leisten  aufgehängten  Bilder  (siehe  Fig.  I meines  ersten 
Artikels)  die  Gefahr  beim  Umfallen  der  Kiste  auf  die  flache  Seite  schon  wesentlich  gemildert  ist, 
so  kann  man,  um  diejenigen  Rahmen,  welche  sehr  schwere  Gipsverzierungen  enthalten,  besonders 
zu  schützen,  auf  die  Querleisten  von  Deckel  und  Boden  je  zwei  aus  Stroh  und  Leinwand  gebildete 
feste  Wulste  mit  Blechbändern  befestigen.  So  verpackte  Bilder  sind  auf  das  denkbar  Beste  geschützt. 

Reliefmalerei. 

Im  württembergischen  Kunstgewerbeverein  waren  jüngst  Proben  einer  neuen  pastosen  Malerei, 
erfunden  (und  patentiert  D.  R.-P.  Nr.  56468  CI.  22)  von  Wilhelm  Reinwald,  Dekorationsmaler 
in  Stuttgart,  ausgestellt.  Die  Erfindung  gestattet,  Ornamente  auf  Holz  oder  Stein  mit  einem  eigen- 
artigen Stoff  in  Relief  herzustellen , so  rasch , als  solche  Ornamente  sonst  gezeichnet  oder  gemalt 
werden.  Ist  der  Grund  hergestellt,  so  handelt  es  sich  nur  noch  um  Aufträgen  etwa  einer  Holzfarbe, 
einer  farbigen  Lasur  und  dergleichen.  Für  Ausstattung  der  Felder  von  Thüren,  von  Fensterlaibungen 
u.  s.  w.  dürfte  sich  der  neue  Stoff  um  so  mehr  eignen,  als  derselbe  allem  Anscheine  nach  durch 
seine  Zähigkeit  von  grosser  Dauer  ist. 

Das  neue  Verfahren  wird  auf  folgende  Weise  ausgeführt : 

Entsprechend  verdünntem  Leimwasser  wird  soviel  Kreide  zugesetzt,  dass  das  Gemenge  mit 
steifem  Borstenpinsel  in  gestupfter  Manier  auf  die  Fläche,  die  dekoriert  werden  soll,  aufgetragen 
werden  kann. 

Der  Untergrund  hiefür  kann  jedes  Material , Holz , Stein , Gips  etc.  sein.  Bei  sechs-  bis 
achtfachem  Aufträgen  erhält  man  nach  dem  Abschleifen  bezw.  Ebnen  eine  Schichtendecke  von 
ca.  5 mm.  Das  Abschleifen  geschieht  am  besten  nass  mit  Bimsstein,  wobei  alle  Luftporen  sich 
schliessen  und  eine  schöne  Ebene  entsteht. 

Auf  die  so  geschaffene  Fläche  wird  nun  in  nicht  zu  feinen  Linien  und  auch  nicht  zu  fetter 
Farbe  (um  das  Ausfliessen  zu  verhindern),  ein  Ornament  von  Hand  oder  mittels  Schablone  aufge- 
tragen. Nach  dem  Trocknen  der  Farbe  werden  nun  alle  die  nicht  gedeckten  Stellen  der  Fläche 
mittels  Schwamm  oder  Bürste  und  temperiertem  Wasser , dem  etwas  doppelchromsaures  Kali  bei- 
gesetzt ist,  behandelt;  nierbei  zeigt  sich,  dass  das  mit  fetter  Farbe  gedeckte  Ornament  erhaben 
stehen  bleibt,  während  alles  andere  nach  der  Behandlung  mehr  oder  weniger  tief  weggewaschen 
wird.  Es  entsteht  somit  ein  Reliefflachornament,  welches  nach  dem  Trocknen  mit  Farben  behandelt, 
eine  ungleich  günstigere  Wirkung  abgibt,  als  wie  die  durch  Schattierung  gesuchte  Nachbildung. 

Zu  bemerken  ist , dass  das  dem  Wasser  beigefügte  doppelchromsaure  Kali  sehr  tief  in  die 
Masse  eindringt  und  nach  einiger  Zeit  dem  Stoff  die  Empfindlichkeit  gegen  Wasser  nimmt. 

Patent-Anspruch:  Die  Herstellung  von  Reliefmalereien  charakterisiert  durch  den  in 
gestupfter  Manier  hergestellten  Untergrund  aus  Kreide  und  Leim  , auf  welchen,  nachdem  er  abge- 
schliffen ist,  ein  Ornament  in  fetter  Farbe  aufgetragen,  nach  Behandlung  mit  Schwamm  oder 
Bürste  und  Wasser,  erhöht  stehen  bleibt,  während  die  nicht  gedeckten  Zwischenräume  entfernt 
werden , wobei  die  Fixierung  des  Ganzen  , teils  durch  nachträglich  aufgesetzte  Farben , teils  durch 
das  im  Wasser  gelöste  doppelchromsaure  Kali  bewirkt  wird. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Ultramarins. 

Von  J.  Heintze. 

Verfasser  führt  aus,  dass  es,  nahezu  gleichzeitig  mit  Guimet  undGmelin,  dem  Vorstande 
der  kgl.  Porzellanmanufaktur  in  Meissen,  Friedrich  August  Köfctig1),  gelungen  ist,  Ultramarin 
nach  einer  für  den  Fabrikbetrieb  geeigneten  Methode  herzustellen.  Köttig  hatte  im  Oktober  1828 
seine  Versuche  beendet,  und  bereits  in  den  ersten  Monaten  1829  brachte  die  Lasursteinblau- 
Farbenfabrik  der  kgl.  Porzellanmanufaktur  zu  Meissen  die  neuen  Farben  in  den  Handel.  Dieselbe 
hat  die  Fabrikation  nahezu  ein  halbes  Jahrhundert  schwunghaft  betrieben.  Da  ihre  Erzeugnisse 
denen  anderer  Fabriken  vielfach  vorgezogen  wurden,  so  ist  das  befolgte  Verfahren  auch  heute  noch 
von  Interesse.  Das  Ausgangsmaterial  bildeten  chemisch  reine  Krystallsoda,  sizilianischer , auf 


0 Chem.-Ztg.  1890.  14,  1367. 
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Kugelmühlen  mittelst  eiserner  Kugeln  fein  gemahlener  Schwefel , auf  Kugelmühlen  oder  Koller- 
gängen fein  pulverisierte  kieferne  und  fichtene  Holzkohle  und  Thon  oder  Kaolin.  Bei  letzterem 
ist  das  prozentuale  Verhältnis  von  Thonerde  zur  Kieselsäure  von  Bedeutung;  die  besten  Resultate 
erzielte  man  mit  dem  rein  geschlämmten  Kaolin  von  Seilitz,  der  englischen  Porzellanerde , soge- 
nannte China  Clay , und  dem  Kaolin  von  Zettlitz  bei  Karlsbad.  50  Teile  der  Soda  wurden  in 
gusseisernen  Schalen  von  der  Form  der  Abdampfpfannen  von  etwa  1 m Durchmesser  und  0,3  m Tiefe 
mit  direkter  Feuerung  geschmolzen,  und  in  die  kochende  Schmelze  trug  man  20  Teile  geschlämmtes 
Kaolinpulver  in  kleinen  Portionen,  aber  schnell  ein  und  verdampfte  bei  schwachem  Feuer  unter 
stetigem  Rühren  zur  Trockne,  wobei  etwa  32  Teile  der  sogenannten  Farbebasis  resultieren.  19  Teile 
derselben  werden  mit  6 Teilen  Schwefelpulver  und  1 Teil  Holzkohlenpulver  in  Kugelmühlen  mittelst 
Porzellankugeln  bei  massiger  Umdrehungsgeschwindigkeit  ca.  10  Stunden  auf  das  innigste  gemischt. 
Das  angeführte  Verhältnis  liefert  ein  schönes  Blau ; Beschickungen  mit  geringerem  Schwefelzusatze 
geben  ein  helleres  Blau,  wie  sich  überhaupt  durch  wechselnde  Verhältnisse  verschiedene  Nuancen 
erzielen  lassen.  Das  gemischte  Produkt  kommt  in  offene,  flache,  runde  Kapseln  aus  Chamotte, 
von  denen  jede  mit  250  g Masse  beschickt  wird,  welche  eine  3 — 4 cm  hohe  Schiebt  bilden.  Die 
Kapseln  werden  zum  Rohbrand  in  Muffelöfen  eingesetzt,  welche  paarweise  übereinander  liegen.  Die 
Muffeln  fassten  etwa  0,4  cbm,  und  wurden  meistens  216  Kapseln  in  24  gleichen  Stössen  ä 9 Kapseln 
Höhe  und  in  4 Reihen  ä 6 Stössen  neben  einander  eingesetzt,  wodurch  die  Muffel  völlig  gefüllt 
wurde.  Später  verliess  man  für  diesen  Brand  die  Kapselfüllung  und  beschickte  den  Ofen  mit 
90  Chamottetiegeln  von  je  1,8  1 Inhalt,  die  mit  Deckeln  abgedeckt  wurden,  um  in  dreifacher 
Höhe  aufgebaut  zu  werden.  Auch  benutzte  man  die  Muffelöfen  ohne  besonders  eingezogene  Muffel, 
deckte  dann  auf  die  durch  passenden  Deckel  verschlossenen  oberen  Kapseln  oder  Tiegel  grosse 
Cbamotteplatten,  um  die  Flamme  zu  zwingen,  die  Farbstösse  allseitig  zu  umspülen,  wobei  man 
zwischen  den  einzelnen  Stössen  einige  cm  Feuergase  bildet.  Der  mit  einer  Mauer  zugesetzte  Ofen, 
der  durch  eingesetzte  Rohre  mit  Blechschiebern  beobachtet  werden  kann,  wird  mit  Kohlen  gefeuert. 
Die  Glühung  der  Masse  darf  weder  zu  stark,  noch  zu  schwach  sein  und  wird  zweckmässig  auf 
einen  vollen,  reduzierenden,  sauerstofffreien  Flammengang  gehalten.  Der  Rohbrand  ist  beendet, 
wenn  der  Ofeninhalt  bis  auf  Gelbglühhitze  gleichmässig  erhitzt  wurde,  bei  normalem  Gange  nach 
2 1/a — 2 ’/j.  Stunden,  Zur  Erzielung  einer  längeren  Nachglut  wird  nach  Beendigung  des  Brandes 
der  Essenzug  mittelst  Thonschiebers  abgesperrt. 

Die  Rohfarbe  bildet  nach  dem  Erkalten  eine  blaue  oder  bläulich-grau  gefärbte  Masse,  welche, 
wenn  der  Brand  gelang , innerlich  durch  und  durch  gleichmässig  gefärbt  und  dabei  so  locker  und 
weich  ist,  dass  man  sie  zwischen  den  Fingern  leicht  zerreiben  kann.  Sie  wird  nun,  behufs  Ent- 
fernung löslicher  Salze  verschiedener  Schwefelungsstufen , in  Auslaugbütten  zunächst  mit  heissem, 
später  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen,  worauf  man  den  Farbschlamm  abpresst,  in  Kapseln  auf 
Trockenöfen  trocknet,  durch  ein  mittelfeines  Messingdrahtsieb  siebt  und  die  Farbe  sodann  einem 
zweiten  Brande,  dem  Ausglühen,  unterwirft.  Dasselbe  bezweckt  die  Zersetzung  gewisser  grünlicher 
Schwefelverbindungen  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff,  wodurch  die  Farbe  rein  blau  wird.  Die  Farbe 
wird,  ähnlich  wie  beim  ersten  Brande,  in  Kapseln  gefüllt  und  eingesetzt,  nur  haben  die  Kapseln 
drei  Ausschnitte , um  der  Luft  Zutritt  zu  gestatten.  Auch  erfolgt  die  Glühung,  um  Flugasche 
abzuhalteo,  in  geschlossenen  Muffeln  von  je  ca.  0,35  cbm  Fassungsraum.  In  der  Muffel  ist  eine 
stark  oxydierende  Atmosphäre.  Die  Temperatur  des  Brandes  wird  bis  zur  mässigen  Rotglut 
gesteigert ; war  die  Farbe  im  Rohbrand  härter  gebrannt,  so  ist  die  Temperatur  des  Ausglühbrandes 
etwas  zu  steigern,  während  weiche  Rohbrände  nur  schwach,  kaum  dunkelrot  geglüht  werden 
dürfen.  Die  Rohfarbe  nimmt  bald  eine  fast  schwarze  Farbe  an  , die  sich  bald  nach  und  nach  in 
Blau  verwandelt;  noch  bevor  das  reine  Blau  völlig  eingetreten  ist.  muss  das  Glühen  beendet  werden. 
Die  durch  Schluss  des  Essen  Schiebers  verlängerte  Nach  glut  wirkt  besonders  günstig  auf  die  Bildung 
des  rötlichen  oder  violetten  Farbtones.  Der  Ausglühbrand  dauert  etwra  2J/2  Stunden. 

Zum  Feinmahlen  und  Schlämmen  der  fertigen  Farbe  werden  25  kg  derselben  mit  Wasser  an- 
gerührt, wobei  man  bei  den  feineren  Quantitäten  100  kg  Magnesiumkarbonat,  bei  geringeren  250  g 
gemahlene  Kreide  zuzumischen  pflegte,  um  während  des  Auswaschens  schnellere  Klärung  zu  erzielen. 
Die  Farbe  wurde  mit  dem  Wasser  in  Kugelmühlen  noch  24  Stunden  sehr  fein  gemahlen,  dann 
durch  feine  Haarsiebe  gegossen  und  durch  wiederholtes  Auswaschen  von  noch  löslichen  Salzen  und 
wiederholtes  Schlämmen  von  noch  vorhandenen  gröberen  Teilen  getrennt.  Um  Feinheit  der  Masse 
und  Farbintensität  zu  vereinigen,  muss  das  bereits  im  Rohbrand  erzielte  Fabrikat  bei  gleichförmig 
dunkler  und  kräftiger  Färbung  sich  in  einem  weichen  Aggregatzustande  befinden.  In  dieser  Be- 
ziehung hat  das  Meissener  Ultramarin  vielfach  den  Vorzug  vor  den  Farben  anderer  Fabriken 
behauptet.  Die  besseren  Handelsmarken  waien_  die  reinen  Farbekörper,  während  die  billigeren 
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Sorten  noch  nass  mit  Kaolinschlamm  verdünnt  wurden.  Die  fertigen  Farben  wurden  endlich 
getrocknet  und  durch  feine  Siebe  zylindert.  Es  wurden  sohliesslich  blaue  und  grüne  Ultramarin- 
farben in  den  Handel  gebracht,  welch  letztere,  in  den  Tiegel  fest  eingestampft,  durch  die  Glühung 
im  Rohbrande  bei  möglichstem  Luftabschlüsse  sich  leicht  bilden.  (Journ.  prakt.  Chem.  1891.  43,  98.) 

(Durch  Chemiker-Zeitung.) 

Merz’scher  Universal -Extrakteur. 

Der  Merz’sche  Universal-Extrakteur  (siehe  nebenstehende  Figur),  dessen  Konstruktion  im 
allgemeinen  auf  denselben  Prinzipien  beruht  wie  der  Soxhlet’sche  Äther-Extraktionsapparat,  hat  den 
Zweck , Fette,  Öle , Harze , ferner  Schwefel , Farben , Gerbstoffe , sowie  überhaupt  Stoffe , welche  in 
Lösungsmitteln,  wie  Benzin,  Schwefelkohlenstoff,  Alkohol  und  dergleichen  oder  Wasser  löslich  sind, 

aus  Materialien,  welche  diese  Stoffe  ent- 
halten, bei  möglichst  hoher  Temperatur 
jedoch  ohne  Druck  auszuziehen.  Deshalb 
empfiehlt  sich  dieser  Apparat  zur  Ent- 
fettung von  Knochen,  Wolle,  Rückständen 
der  Paraffin-,  Ceresin-,  Vaselin-  und 
Stearin-Industrie  und  anderen  fetthaltigen 
Materialien  ; ferner  zur  Entölung  von  Raps-, 
Lein-,  Hanf-,  Rizinus-,  Baumwoll-  und 
allen  andern  Ölsamen , Palmkernen  etc., 
von  Ölpresskuchen , Olivenölpresslingen 
(Sanza)  und  anderen  ölhaltigen  Substanzen 
— unter  gleichzeitiger  Trocknung  der 
entfetteten , resp.  entölten  Rückstände, 
ohne  besondere  Trockeneinrichtung  und 
Filtration  der  gewonnenen  Extrakte  im 
gelösten  Zustande,  j 

Der  Universal -Extrakteur,  Patent 
Merz,  besitzt  gegenüber  anderen  Extrak- 
tionsapparaten folgende  Vorzüge:  Da  sich 
das  Lösungsmittel  fortwährend  erneuert 
und  bei  Siedetemperatur  einwirkt,  werden 
selbst  die  letzten  Fettteib  hen  leicht  gelöst  und  durch  die  ununterbrochene  Zirkulation  im  Apparat 
unter  gleichzeitiger  Wärmezuführung  die  Extraktion  so  beschleunigt,  dass  dieselbe  in  2 — 4 Stunden 
beendet  ist.  Gleichwohl  findet  trotz  der  Siedetemperatur  des  Lösungsmittels  hei  der  eigentümlichen 
Anordnung  des  Apparates  keine  Expansion  statt,  wodurch  jede  Gefahr,  welche  in  der  Spannung 
der  leicht  entzündlichen  Dämpfe  liegt,  ausgeschlossen  ist.  Ferner  findet  fast  kein  Verlust  an 
Lösungsmitteln  statt,  und  wird  das  Lösungsmittel  nach  beendeter  Extraktion  nahezu  vollständig 
wiedergewonnen 

Der  Apparat  arbeitet  automatisch  und  bedarf,  sobald  er  gefüllt  ist,  Dampf-  und  Wasserhähne 
entsprechend  geöffnet  sind , keiner  weiteren  Bedienung.  Das  extrahierte  Material  verlässt  den 
Extraktor  trocken  und  bedarf  keiner  Nachtrocknung'.  Schon  die  Art  der  Extraktion  verhindert  ein 
„Nasswerden“  im  eigentlichen  Sinne,  wodurch  einerseits  ein  Verlust  der  im  Wasser  löslichen  oder 
durch  Wasser  veränderlichen  Bestandteile  nicht  zu  befürchten  ist,  anderseits  ohne  irgend  welche 
Vorrichtung  oder  spezielle  Prozedur  ein  trockener  Rückstand  erzielt  wird.  Der  Apparat  bedarf 
keiner  Hilfsapparate,  wie  Luftpumpen,  Yacuum-,  Überhitzungsapparate  etc.,  sondern  wird  komplett 
geliefert  und  ist  betriebsfähig,  sobald  die  Verbindung  mit  der  Dampf-  und  Wasserleitung  hergestellt 
ist.  Dieser  Umstand,  sowie  die  erwähnte  intensive  Wirkung  haben  es  ermögln  ht,  den  Apparat  so 
zu  konstruiren,  dass  er  uur  einen  geringen  Raum  einnimmt,  und  machen  ihn  zum  weitaus  billigsten 
Extraktionsapparat.  Der  Verfertiger  des  Apparates  ist  Josef  Merz,  Chemiker  in  Brünn  (Mähren). 

(Bayer.  Ind.-  u.  Gew. -Bl.))  | 

Heliochromie  (Photographie  in  natürlichen  Farben). 

Das  lang  erstrebte  Problem  der  „Photographie  in  natürlichen  Farben“  scheint  durch  die 
Arbeiten  des  ungarischen  Photographen  Veress  seinöt  Lösung  bedeutend  näher  gebracht  zu  sein. 
Die  von  Veress  hergestellten  Photographien  sind  teils  auf  Glas,  teils  auf  Papier  angefertigt.  Die 
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Ginsbilder  zeigen  zum  Teil  die  Farben  nur  in  der  Aufsicht,  nicht  in  der  Durchsicht.  Sie  sind 
ziemlich!  deutlich  und  zeigen  selbst  die  sonst  schwierig  zu  erhaltenden  Farben  Blau  und  Grün  auf 
braungrauem  Grunde.  Andere  Glasbilder  mit  braunviolettem  Grunde  zeigen  die  Farben  gerade  in 
der  Durchsicht  am  deutlichsten,  während  die  Farben  in  der  Aufsicht  teilweise  komplementär  erscheinen. 
Nach  Gothard  ist  das  farbenempfindliche  Präparat  eine  Silberchlorür-Collodion-  oder  Gelatine- 
Emulsion.  Dieselbe  wird  auf  Glas  zwei  bis  drei  Stunden,  auf  Papier  drei  Tage  unter  einer  trans- 
parenten, kolorierten  Zeichnung  exponiert.  Das  Bild  erscheint  in  wenigen  Minuten  negativ,  die 
dunklen  Stellen  werden  weiss ; dann  entwickeln  sich  die  Farben  langsam.  Man  fixiert  im  alkalischen 
Bade,  wodurch  die  Farben  noch  intensiver  werden.  Mittelst  eines  von  Yeress  aufgefundenen  Sensi- 
bilators  kann  die  Expositionszeit  bedeutend  abgekürzt  werden.  Die  Urteile  über  Güte  der  Bilder 
sind  noch  geteilt:  während  H.  W.  Vogel  den  Arbeiten  ziemlich  skeptisch  gegenübersteht,  betrachten 
Eder  und  Liesegang  die  Bilder  als  einen  entschiedenen  Fortschritt.  Jedenfalls  hat  die  Veröffent- 
lichung der  von  Veress  angestellten  Versuche  das  Interesse  von  neuem  der  Heliochromie  zugewandt 
und  es  liegen  nunmehr  mehrere  Mitteilungen  verschiedener  Forscher  über  den  Gegenstand  vor.  Nach 
Miethe  (Phot.  Wochenblatt)  erhält  man  ähnliche  Bilder,  wie  die  von  Veress,  wenn  man  gesilbertes 
Albuminpapier  braun  anlaufen  lässt,  dann  für  zwei  Minuten  in  eine  konzentrierte  Kupfervitriollösung 
mit  etwas  Kaliumbichromat  taucht.  J.  Gä dicke  liess  Aristopapier  dunkelrotbraun  anlaufen  und 
tauchte  das  Papier  nach  Poitevin’s  Vorgang  in  eine  Mischung  gleicher  Teile  einer  Lösung  des 
Kupfervitriols  und  einer  5°/oigen  Kaliumbichromatlösung  bei  Lampenlicht  zwei  Minuten  lang.  Das 
Papier  wird  im  Dunkeln  getrocknet.  Bei  den  Expositionen  unter  farbigen  Gläsern  muss  man  die 
unsichtbaren  ultravioletten  Strahlen  mit  Glasplatten , die  einen  Gelatineüberzug  mit  Uramil  oder 
Äsculin  erhalten  haben,  abfiltrieren.  Miethe  empfiehlt  für  diese  Platten : 2 g Gelatine,  2 g Glycerin, 
25  ccm  Wasser,  0,05  g Äsculin  (Schuchardt).  Am  besten  ist  es,  man  kombiniert  hiermit  eine 
zweite  Platte,  die  statt  Äsculin  0,02  g Fluorescein  enthält.  Man  muss  das  Papier  eine  halbe 
Stunde  lang  unter  farbigen  Gläsern  exponieren  und  dann  wässert  man  das  Papier  in  mit  Schwefel- 
säure angesäuertem  Wasser  und  trocknet  im  Dunkeln.  Die  Farben  halten  sich  ziemlich  lange, 
wenn  man  sie  nicht  dem  direkten  Tageslicht  aussetzt,  Chlorsilbercollodionpapier  gibt  bessere  Töne 
in  Blau,  aber  schlechtere  in  Gelb  und  Kot.  Fixiernatron  zerstört  die  Farben,  Miethe  fixiert  mit 
Chlormagnesiumlösung.  Liesegang  erhielt  farbige  Photographien  , indem  er  Chlorsilbercollodion  mit 
Silberüberschuss  auf  Kreidebarytpapier  gegossen  am  Lichte  schiefergrau  färbte  und  zwei  Tage  lang 
exponierte.  Das  Papier  wurde  in  Kochsalzlösung  und  einer  verdünnten  Lösung  von  unterschweflig- 
saurem Natron  gebadet,  wodurch  die  Farben  noch  kräftiger  werden.  Abney  glaubt  nicht  an  eine 
Zukunft  der  Heliochromie,  weil  das  Licht  die  ganze  Arbeit  zu  leisten  hat  und  man  die  Bilder  nicht 
entwickeln  kann.  Liesegang  spricht  sich  hinsichtlich  der  Haltbarkeit  der  Heliochromien  noch  dahin 
aus,  dass  man  an  die  Bilder  keine  grösseren  Forderungen  stellen  dürfe,  wie  an  Aquarelle,  die  auch 
nicht  ganz  lichtecht  sind,  ln  Frankreich  hat  E.  Valot  (Phot.  Archiv  1890,  S.  198)  nach  einer 
Fenstermalerei  einen  schönen  farbigen  Abdruck  erhalten.  Das  Verfahren  ist  folgendes:  Starkes 
photographisches  Rohpapier  lässt  man  drei  Minuten  auf  einem  Bade  von  10  g Chlornatrium  und 
100  ccm  Wasser  schwimmen  und  trocknet  schnell.  Man  sensibiliert  fünf  Minuten  auf  einem  Bade 
von  1000  ccm  Wasser  und  20  g Silbernitrat,  lässt  einige  Minuten  abtropfen  und  wäscht  10  Minuten 
in  fliessendem  Wasser.  Dann  legt  man.  um  jede  Spur  von  freiem  Silber  zu  beseitigen,  das  Papier 
fünf  Minuten  in  100  ccm  Wasser  und  20  g Chlornatrium.  Um  das  violette  Silberchlorür  zu  bilden, 
bringt  man  das  Papier  in  einer  Küvette,  die  in  500  ccm  Wasser  200  ccm  folgender  Lösung  enthält, 
an  das  Licht;  100  cmm  destilliertes  Wasser,  3 g Zinkchlorür,  10  Tropfen  Schwefelsäure.  Nach 
Erreichung  des  dunkelvioletten  Tones  wäscht  man  nochmals  fünf  Minuten  lang  und  lässt  trocknen. 
Nach  dem  Trocknen  wird  das  Papier  zwei  Minuten  in  eine  Mischung  gleicher  Teile  von  5 g doppel- 
chromsaurem Kali  in  100  ccm  Wasser  und  einer  gesättigten  Kupfervitriollösung  gebracht  und  ist 
gebrauchsfertig.  (Polytechn.  Notizbl.) 


Wieder  ein  neues  Mal  verfahren. 

In  Berlin  war  vor  kurzem  ein  Bild  ausgestellt,  welches  nach  einer  neuen,  sehr  interessanten 
Malweise  hergestellt  ist.  Dasselbe  ist  dadurch  besonders  bemerkenswert,  dass  es  neben  dem 
künstlerischen  zugleich  einen  wissenschaftlichen  Wert  bat.  Dies  insoferne,  als  durch  eigentümliche 
Farbenzusammenstellung  eine  Wirkung  erzielt  wird,  wie  sie  bis  jetzt  bei  keinem  Bilde  zu  verzeichnen 
war.  Die  Farbenwirkung  beruht  zum  Teile  auf  den  bekannten  optischen  Wirkungen  der  Komplementär- 
farben , teils  auf  der  von  dem  Maler  selbst  — W.  Freiherrn  v.  Sternenfels  — entdeckten 
Komplementärskala.  Das  Bild  stellt  einen  Studienkopf  in  Lebensgrösse  vor.  Die  Wirkung  ist  die, 
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dass,  nachdem  das  Auge  etliche  Sekunden  auf  der  Bildfläche  geruht  hat,  der  Kopf  wie  von  einer 
Art  Aureole  umgeben  erscheint  Dieser  sehr  ätherische  Schein,  der  sich  nun  über  das  Bild 
verbreitet  — je  mehr,  je  länger  man  es  betrachtet  — ist  dadurch  besonders  merkwürdig,  dass  er 
noch  leuchtender  wirkt  als  das  direkt  benachbarte  Kremserweiss.  Es  hat  dieser  „ Schein“  geradezu 
Ähnlichkeit  mit  dem  ätherischen  Schein  der  Atmosphäre. 

Kleinere  Mitteilungen. 


Ein  neues  Licht.  Wilsons  „Fotografie  Magazine“ 
(New-Tork)  erzählt  folgendes : Wenn  die  Erfindung 
des  Herrn  W.  J.  Norton  in  Pittsburg  erfüllt,  was 
sie  verspricht,  so  haben  wir  einen  gefährlichen  Ri- 
valen des  elektrischen  Lichtes,  ja  selbst  des  Petroleums 
zu  erwarten.  Seine  Erfindung  soll  das  billigste  Licht 
sein,  welches  bisher  existierte,  dabei  jedoch  so 
intensiv  und  so  genau  in  den  Reflexionen  der  Farben 
sein,  wie  das  Sonnenlicht  um  Mittag.  Der  Erfinder 
sagt,  dass  eine  Lichtstärke  von  500  Kerzen  für  die 
Kosten  von  1 Cent  (ca.  4,2  Jj)  per  Stunde  erhalten 
werden  kann. 

Herr  Norton  ist  schon  seit  Jahren  mit  dieser 
Erfindung  beschäftigt,  doch  hat  er  seine  Arbeiten 
sehr  geheim  gehalten.  Vor  kurzem  erst  gestattete 
er  einigen  Kapitalisten,  seinen  Experimenten  beizu- 
wohnen. Die  Proben  waren  so  überraschend,  dass 
sich  sofort  eine  provisorische  Kompagnie  bildete,  um 
diese  ausgezeichnete  Idee  patentieren  zu  lassen  und 
ins  Werk  zu  setzen. 

Dieses  Licht  ist  mehr  eine  chemische  Erfindung 
als  eine  mechanische  und  besteht  aus  einem  eigen- 
tümlich präparierten  Band  (Docht?),  welches  durch 
ein  einfaches  Uhrwerk  seine  Nahrung  erhält.  Wern 
dieses  Licht  auch  besonders  für  Strassen-  und  andere 
stabile  Beleuchtungszwecke  sich  eignet,  so  soll  es 
doch  auch  für  gewöhnliche  Handlampen  zu  verwenden 
sein  und  in  bezug  auf  Intensität  dem  elektrischen 
Lichte  nicht  nachstehen,  dabei  jedoch  viel  sanfter 
und  weniger  ermüdend  für  die  Augen  erscheinen  als 
dieses. 

Das  Licht  nährt  sich  selbst,  die  Lampe  benötigt 
weder  Hahn  noch  Schraube,  noch  sonstiger  Hilfs- 
mittel und  kann  in  der  Grösse  für  300—7000  Kerzen 
hergestellt  werden.  Das  Material  ist  absolut  gefahr- 
los, nicht  im  mindesten  explodierbar,  gibt  keinen 
Rauch  noch  sonstige  übelriechende  oder  schädlicho 
Dämpfe,  kann  zu  jedem  Zwecke  beliebig  verwendet 
und  von  jedem  Kinde  mit  eben  solcher  Sicherheit 
wie  von  Erwachsenen  behandelt  werden.  Man  ist  zu 
der  Hoffnung  berechtigt,  dass  dieses  Licht  der 
Photographie  viele  neue  Wege  eröffnen  wird. 

Ersatz  für  Glasmalerei.  Man  überzieht  eine  Glas- 
scheibe mittelst  gleichmässigaufgestrichener  Gelatine- 
lösung mit  einem  Blatt  dünnen,  japanischen  Seiden- 
papiers, wie  es  zu  Kopierzwecken  und  zur  Herstellung 
von  Probedrucken  verwendet  wird,  sorgt  dann  für 
faltenloses , glattes  Aufliegen  und  lässt  unter  Druck 
trocknen.  Eine  derartig  behandelte  Scheibe  sieht 
nach  der  „Papierzeitung“  in  der  Durchsicht  aus  wie 
Matt-  oder  Opalglas.  Auf  die  Papierschicht  kann 
nun  mittelst  des  üblichen  Pausverfahrens  eine  Zeich- 
nungübertragen und  mit  Lasurfarben  angelegt  werden. 
Die  Umrisse  werden  am  besten  nach  Art  der  dekora- 
tiven Glasmalerei  mit  dunklen  Strichen  nachgezogen. 
Wenn  man  ein  solches  Bild  mit  Öl,  Firnis  oder 
Lack  überzieht,  verschwindet  die  Papierfaser  fast 
vollständig  und  das  Bild  sieht  einer  Glasmalerei 
täuschend  ähnlich.  Man  bann  das  Verfahren  verein- 
fachen, indem  man  nicht  freies  Papier,  sondern  Ab- 
züge von  Holzschnitten  und  dergleichen,  die  auf 
Japan -Seidenpapier  gemacht  wurden,  benutzt  und 


aufklebt.  Die  weitere  Bearbeitung  beschränkt  sich 
dann  auf  das  Ausmalen  der  gegebenen  Umrisse  und 
Flächen.  Wenn  eine  geschickte  Hand  derartige  Glas- 
bilder mit  Anordnungen  getrockneter  Pflanzen  in 
Verbindung  bringt,  lassen  sich  reizende  Wirkungen 
erzielen.  Namentlich  Fenster- Vorsetzer , deren  Her- 
stellung aus  getrockneten,  auf  Mattscheiben  geklebten 
Blumen  stets  etwas  Totes  und  Einförmiges , hat, 
lassen  sich  auf  diese  Weise  lebendiger  und  interessanter 
gestalten.  Will  man  die  Glasbilder  besonders  wider- 
standsfähig machen,  so  legt  man  auf  die  Papierseito 
noch  eine  Glasscheibe  und  lässt  beide  Scheiben  mittelst 
eines  Metallrahmens  zusammenfassen. 

Herstellung  von  Zinnober  durch  Elektrolyse.  In 
ein  hölzernes  Gefäss,  1 m im  Durchmesser  und  2 m 
tief,  sind  horizontal  an  den  Wänden  runde  Platten 
von  15  cm  Durchmesser  angebracht.  Auf  diesen 
wird  das  Quecksilber  1 cm  tief  ausgesetzt.  Die 
Platten  sind  mit  dem  positiven  Pole  einer  Dynamo- 
maschine verbanden.  Auf  dem  Boden  des  Gefässes 
befindet  sich  eine  mit  Eisen  galvanisch  überzogene 
Kupferplatte,  die  mit  dem  negativen  Pole  verbunden 
ist.  Das  Gefäss  wird  gefüllt  mit  einer  Lösung  von 
8 Proz.  Ammoniumnitrat  und  8 Proz.  Natriumnitrat, 
j Ein  durchlöchertes  Schlangenrohr  führt  einen  kon- 
| stanten  und  regulierbaren  Strom  von  Schwefelsäure 
ein.  Der  Überschuss  an  Gasen  entweicht  durch  ein 
Rohr  im  Deckel.  Ein  Rührer  hält  die  gloichförmige 
Mischung  der  Flüssigkeit  aufrecht.  Wenn  der  Strom 
geschlossen  ist,  bildet  sich  sofort  ein  Niederschlag 
von  rotem  Quecksilbersulfid.  Es  sind  Versuche 
gemacht  worden,  die  Zuführung  von  Schwefelsäure 
zu  vermeiden.  Das  Bad  wurde  hergestellt  aus  100  1 
Wasser,  8 kg  Ammoniumnitrat,  8 kg  Natriumnitrat, 
8 kg  Natriumsulfid,  8 kg  Schwefel.  Unter  diesen  Um- 
ständen braucht  man  nur  Schwefel  und  Quecksilber 
hinzuzufügen,  um  am  Ende  dos  Verfahrens  Zinnober 
zu  erhalten,  das  dem  durch  Ammoniumsulfid  ge- 
wonnenen gleichkommt.  (Chemiker- Ztg.) 

Die  altgriechische  enkaustische  Malerei  wird,  so 
meldet  man  der  „Voss.  Ztg.“  aus  Paris,  dort  von 
neuem  von  dem  Maler  Gabriel  Deneux  betrieben. 
Ob  dieselbe  ganz  der  Malweise  des  Polygnot  in  seinem 
„Kampf  bei  Marathon“,  welches  Bild  von  ihm  in  der 
Poikyle  in  Athen  gemalt  wurde,  entspricht,  lässt  sich 
schwer  mit  Sicherheit  ermitteln  und  zwar  schon  aus 
dem  Grunde,  weil  Polygnot  auf  die  Mauer  gemalt 
hat,  Deneux  aber  auf  ganz  moderne  Malerleinwand 
„enkaustisch“  malt.  Ebenso  ist  es  für  jetzt  ganz 
unerweisbar  und  darum  auch  gar  keiner  Beurteilung 
zu  unterziehen,  ob  diese  neue  Pariser  „enkaustische“ 
Malerei  in  der  That  „unveränderlich“  ist  oder  nicht. 
Sein  technisches  Verfahren  ist  kurz  folgendes:  Die 
Palette  besteht  in  einer  glatten  Kupferplatte,  welche 
jedoch  am  Rande  eine  Reihe  von  Vertiefungen  hat 
zur  Aufnahme  der  Farbon.  Dieselben  werden  bei  der 
Enkaustik  nicht  mit  Öl , sondern  mit  Wachs  ge- 
mischt. Das  Wachs  muss  flüssig  erhalten  werden 
zur  Vermischung  mit  den  Färbestoffen  und  zum 
Aufträgen  und  der  Mischung  der  Farben  auf  der 
Leinwand.  Darum  liegt  diese  Kupferplatte  immer 
auf  einem  „Wärmer“  oder  Warmhalter  (rechaud), 
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welcher  vermittelst  einer  Spirituslampo  immer  einen 
gewissen  Wärmegrad  haben  muss.  Die  Farben  selbst 
werden  vermittelst  Borstenpinseln  auf  der  warmen 
Kupferplatte  gemischt  und  auf  die  kalte  Leinwand 
aufgetragen.  Zur  Verreibung  der  Farben  bedient 
sich  D.  wie  die  Alten  verschiedener  Griffel  („stylets“ 
oder  „canteriums“)  aus  erwärmtem  Stahl.  Wenn  D. 
meint,  durch  seine  Enkaustik  „die  Ölmalerei  ent- 
thronen zu  können,  „detröner“,  wie  er  sagt,  so  ist 
das  freilich  ganz  einfach  eitel  Träumerei. 

Nach  dem  Verfahren  zum  Reinigen  und  Ent- 
wässern von  Fetten  und  Ölen  von  Otto  Christian 
Ha  ge  mann  in  London  (Patent  No.  50944)  wendet 
man  die  zum  Reinigen  des  Öles  dienende  Alkali- 
karbonatlösung in  hochkonzentriertem  Zustande  an, 
indem  man  massig  angefeuchtete  Stücke  von  Krystall- 
soda  mit  dem  Öle  bei  etwa  80  Grad  Celsius  ver- 
rührt, wobei  die  Soda  in  ihrem  Krystaliwasser  schmilzt 
Überlässt  man  das  Gemisch  der  Ruhe,  so  bilden  sich 
in  kurzer  Zeit  drei  scharf  von  einander  gesonderte 
Schichten,  die  obere  besteht  aus  Ol,  die  mittlere  aus 
Seife,  die  untere  aus  Lauge,  eine  Emulsionsschicht 
dagegen , wie  sie  bei  Anwendung  von  verdünnten 
Alkalikarbonatlösungen  auftritt,  bildet  sich  nicht. 
Man  hat  daher  weniger  Verlust  an  Ol.  Um  das 
nach  der  Reinigung  gewaschene  Öl  geruchfrei  zu 
erhalten,  wird  es  mit  einem  zirkulierenden  Strome 
eines  indifferenten  Gases  (Kohlensäure,  Stickstoff  oder 


Wasserstoff)  behandelt,  welcher  durch  Passieren  eines 
mit  Tierkoble  gefüllten  Behälters  immer  wieder 
gereinigt  wird.  (Die  Öl-  und  Fettindustrie.) 

Amphibolin.  Unter  diesem  Namen  findet  der  Leser 
seit  einiger  Zeit  ein  mineralisches  Pulver  ange- 
kündigt, welches  für  die  verschiedenartigsten  Zwecke 
empfohlen  wird.  Wie  sich  dasselbe  bewährt  hat,  können 
wir  nicht  berichten,  doch  erscheinen  die  Eigenschaften 
des  neuen  Mittels  für  manche  Zwecke  vielversprechend. 
Der  Name  des  Pulvers  rührt  daher,  dass  es  im 
wesentlichen  aus  Amphibol-Gestein  hergestellt  ist; 
der  Ursprung  desselben  ist  vulkanischer  Art  und 
sein  Vorkommen  deshalb  verhältnismässig  selten. 
E.  Murjahn  und  A.  Hamann  in  Hamburg  sollen 
umfangreiche  Abbaustellen  für  dieses  Gestein  er- 
worben haben  und  das  geförderte  Gestein  auf  einem 
Raffinierwerke  in  Ernsthöfen  zu  Amphibolin  ver- 
arbeiten. Die  Lieferanten  geben  an,  dass  dort  200 
bis  400  Ztr.  Amphibolinpulver  jeden  Tag  fertiggestellt 
werden.  Da  glaubwürdige  Zeugnisse  über  das  Material 
bereits  vorliegen  (auch  von  Militär-  und  Baubehörden), 
so  möchten  wir  den  Interessenten  die  Preislisten  der 
betr.  Firma  zur  Durchsicht  empfehlen.  Gern  werden 
wir  später  Gelegenheit  nehmen , über  Erfahrungen 
zu  berichten,  die  mit  dem  Amphibolin  gemacht  sind. 
Mitteilungen  aus  der  Praxis  der  Malerei  über  dieses 
Produkt  wären  uns  sehr  erwünscht.  D.  R. 


Aus  dem  Handelsbericht  der  Firma  Hehe  & Cie.  in  Dresden 

über  in  die  Maltechnik  einschlägige  Produkte. 


Ol'banum.  Die  Absicht  der  Importeure,  Weihrauch 
auf  dem  angenommenen  hohen  Wertstande  zu  erhalten, 
liess  sich  angesichts  der  immer  mehr  wachsenden 
Vorräte  (am  1.  August  6551  Kolli  gegen  5612  im 
Vorjahre)  länger  nicht  aufrecht  erhalten.  Zur  Auktion 
am  22.  Mai  wurden  deshalb  auch  1000  Kisten  mit 
der  Absicht  aufgestellt,  dieselben  bestmöglichst  zu 
realisieren.  Es  wurde  davon  ein  Teil  mit  2 bis  3 sh. 
Ermässigung  abgestossen ; auch  haben  seitdem  die 
Preise  unter  dem  Einflüsse  schwacher  Nachfrage  ferner 
etwas  nachgegeben,  doch  scheinen  dieselben  noch 
einer  weiteren  Reduktion  fähig  zu  sein. 

Sandaraca.  Der  Londoner  Markt  bietet  trotz 
neuerdings  höher  notierter  Preise  wenig  Auswahl  in 
schönem , grobstückigem  und  glasigen  Sandarak. 
Höhere  Qualitätsansprüche  sind  deshalb  leider  bis 
auf  weiteres  nicht  zu  befriedigen. 

Terebinihina  communis  Gallica  war  etwas  knapp, 
ist  mit  Eintreffen  der  neuen  Ablieferungen  aber  wieder 
billiger  geworden;  Veneta  ist  dagegen  in  diesem 
Jahre  reichlicher  und  zu  unveränderter  Notierung 
zu  haben. 

Lacca  in  tabulis.  Seit  diesem  Frühjahre  hat  der 
Schellackmarkt  in  seiner  Aufwärtsbewegung 
weitere  Fortschritte  gemacht,  indem  die  Preissteiger- 
ung mehr  als  25  % beträgt.  Die  Tendenz  ist  4 la 
hausse.  Alles  hängt  natürlich  von  dem  Umfange  der 
Abladungen  vou  Oalcutta  ab.  Leider  ist  man  daran 
gewöhnt,  die  Unzuverlässigkeit  der  Berichte  hierüber 
als  ein  geläufiges  Erfordernis  einer  jeden  Schellack- 
campagne anzusehen. 

Heuer  sollen  indes  die  Aussichten  auf  den  Ertrag 
der  neuen  Sammlung  schlecht  sein  ; dieselbe  wird  auf 
kaum  3/8  einer  Durchschnittseinte  geschätzt.  Ein 
weiterer  massgebender  Faktor  für  den  ferneren  Markt- 
gang sind  die  Vorräte  in  London.  Die  Statistik  gibt 
darüber  folgende  Ziffern: 


Import 

vom  1.  Januar  bis  30.  Juni 


1890: 

1889: 

1888: 

orange  . 

13,776 

12,500 

26,392 

Kisten. 

Granat  . 

1,940 

6,231 

7,797 

Knopf 

4,145 

3,410 

4,157 

* 

total 

iy,»6t 

22,141 

38,346 

Kisten. 

Ablieferungen 

vom  1.  Januar  bis  30. 

Juni 

1890: 

1889: 

1888: 

orange  . 

17,061 

11,734 

15,666 

Kisten. 

Granat  . 

5,587 

4,366 

4,032 

Knopf 

5,158 

4,438 

4,262 

„ 

total 

27,806 

20,538 

23,960 

Kisten. 

Vorrat  am  1.  Juli 

1890: 

1889: 

1888: 

orange  . 

37,545 

47,490 

52,764 

Kisten. 

Granat  . 

6,245 

17,074 

18,656 

Knopf 

5.147 

6. «04 

11,053 

total 

48,937 

71,368 

82,473 

Kisten. 

Notierungen  in  London  am 

1.  August: 

1890: 

: 1889:  1888: 

extrafein  orange 

107  bis  115  sh  90  bis  94  sh  60  bis  67  sh 

secunda  „ 

93  „ 103 

„ 61  „ 

67  „ 42 

„ 48  „ 

Granat  a c 

86  „ 89 

„ 52  „ 

53  „ 35 

„ 36  „ 

Knopflack 

95  „ 115 

, 65  , 

97  „ 38 

„ 62  „ 

Von  Bedeutung  für  die  Beurteilung  der  nächsten 
Zukunft  dieses  Artikels  ist  ferner  der  Stock  in  Cal- 
cutta,  welcher  von  13,000  Kisten  seit  Beginn  dieses 
Jahres  auf  gegenwärtig  3000  Kisten  zurückgegangen 
ist,  und  endlich  der  stetig  wachsende  Konsum , vor- 
nehmlich in  den  Vereinigten  Staaten. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  der  Mangel  an  Vertrauen 
in  die  von  Calcutta  ausgehenden  Berichte  meist  be- 
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rechügt  und  deshalb  das  bisherige  Zurückhalten  der 
Käufer  und  die  Versorgung  von  Hand  zu  Mund  wohl 
erklärlich.  Diesen  Umständen 3 ist  es  auch  zum  Teil 
beizumessen,  dass  die  Preiserhöhung  nur  allmählich 
vor  sich  gehen  konnte.  Der  Hauptgrund  hiefür  liegt 
jedoch  in  dem  Verschwinden  der  grossen  Speku- 
lanten, die  den  Schellackmarkt  kontrollierten  und 


die  Wirkungen  einer  geringen  Ernte  zu  antizipieren 
pflegten. 

So,  wie  die  Verhältnisse  jetzt  liegen,  wird  die  an 
sich  gerechtfertigte  Aufwärtsbewegung  der  Preise 
langsam  von  statten  gehen  und  nicht  früher  zu  vollem 
Ausdrucke  gelangen,  bis  die  Resultate  der  neuen 
Ernte  offen  zu  Tage  liegen. 


Das 


Organ  für  Kunst  und  Kunstgewerbe. 

Architekten,  Bildhauer,  Ciseleure,  Edeisteinschneider,  Elfenbeinschnitzer 
Emaileure,  Glaskünstler,  Goldschmiede,  Graveure,  Keramiker,  Kunstgiesser 
Kunstweber,  Kunststicker,  Kupferstecher,  Maler,  Medailleure,  Photo- 
graphen, Wappenstecher,  Xylographen,  Zeichner. 

Das  „Atelier“  erscheint  halbmonatlich  und  tostet  im  Abonnement  vierteljährlich 
Mk.  2.—  bei  direkter  Zusendung.  Anzeigen  40  Pf.  die  3 gespaltene  Petitzeile  oder 
4000  Auflage.  deren  Raum.  Stellennachweis  20  Pf.  Auflage  4000. 

Geschäftsstelle:  Berlin  SW.  Schiitzenstr.  68. 

Redakteur:  Willy  Rosenhagen.  Verlag:  Wilhelm  & Brasch. 


lusterlilätter  für  LaiMge-, 

Schnitz-,  Einlege-  und  Holzmalerei- 
arbeiten, 800  Nummern.  Illustr. 
Verzeichnis  gratis  u.  franko. 


Mey  & Widmayers  Verlag  in  München 


^ kademie  Transparents  lür 

Stereoskopen.  Katalog  m.  Prohehl. 
150  Pfg.  Kunsth.  Kaufhaus  zum  Klee- 
blatt“ Memmingen. 


Fabrik  Keim’ scher  Künstler -Normal- Ölfarben. 


Als  der  erste  Fabrikant,  welcher 
in  die  durch  den  Chemiker  Heirn 
Adolf  Keim  in  München  hervor- 
gerufene Reformbewegung  auf  dem 
Gebiete  der  Maltechnik  eingetreten 
ist,  habe  ich  mich  entschlossen,  meine 
bisher  unter  dem  Titel  Keim’sche 
Normal-Ölfarben  gelieferten  Pro- 
dukte, den  Beschlüssen  der  von  der 
„Deutschen  Gesellschaft  zur  Beför- 
derung rationeller  Malverfahren  in 
München“  eingesetzten  Kommission 
für  Ölmalerei  entsprechend  (siehe 
ich  die  Normalfarben  in  erster  Linie 
mit  Mohn-,  bezw.  Leinöl  präpariert, 


Techn.  Mitteilungen  für  Malerei“, 
Nr.  31),  für  die  Folge  unter  dem  Titel 

Normalfarben  der  „Deutschen  Ge- 
sellschaft zur  Beförderung  rationeller 
Malverfahren“ 

in  gleicher  Qualität  unter  Beibe- 
haltung meiner  obigen  Firma,  wie 
bisher  zu  liefern,  und  der  dauernden 
Kontrolle  der  Gesellschaft  vorschrifts- 
mässig  zu  unterstellen. 

Hinsichtlich  der  Bindemittel  be- 
merke ich  bei  diesem  Anlasse,  dass 
wie  bis  heute,  so  auch  ferner  nach  den  Keim’schen  Rezepten 
herstelle,  auf  Wunsch  aber  auch  dieselben  als  Wachsölfarben 


oder  nach  Art  der  längst  bekannten  „Harzölfarben  mit  Zusatz  ätherischer  Öle“  präparieren  und 
in  den  Handel  bringen  werde,  und  dass  diese  letzteren  auch  jetzt  schon  bezogen  werden  können. 

Wie  hieraus  ersehen  werden  muss,  geht  mein  Bestreben  mit  aller  EnUchiedeuheit  dahin,  für 
meine  sämtlichen  Materialien  stets  eine  Bezeichnung  zu  wählen,  welche  den  Künstler  hinsichtlich  der 
Wissenschaft  und  Kenntnis  der  verwendeten  Substanzen  in  keiner  Weise  in  Zweifel  oder  Unklarheit 
lässt,  nnd  glaube  ich  auch  in  diesem  meinem  Streben  auf  die  wohlwollende  Unterstützung  der  Künstler- 
schaft rechnen  zti  dürfen. 

Ferner  empfehle  ich  meine 

„Fritz  Schachingers  Petroleumfarben“ 

(Harzölfarben)  und  stehen  Prospekte  hierüber  zu  Diensten. 

Besonders  erwähne  ich  noch,  dass  meine  Fabrikation  ausser  der  Kontrolle  durch  die  Gesell- 
schaft, auch  der  persönlichen  Kontrolle  des  Herrn  Keim  unterstellt  ist,  sowie  dass  ich  für  die 
Ächtheit  und  Reinheit  meiner  Materialien  jede  Garantie  übernehmen  kann. 

Die 'Normalfarben  liefere  ich  auch  in  nicht  präpariertem  Zustande  in  Pulverform. 

Ich  empfehle  hierbei  noch  meine  Malmittel,  wie  Malbutter,  Maugau-Siccatif,  Lein-  und 
Mohnöl,  Mastix-,  und  Dammarfirnis. 

Preislisten  gratis  und  franko ! Auf  Anfragen  erteile  eingehende  Auskünfte  gerne. 

Fritz  Schachinger,  München, 

Eisenmannsgasse, 

Fabrik  Heimischer  Künstler  - Normal-  Ölfarben. 
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Nur  Prima- Qualitäten! 


Die  Weinhandlung 

in  Nürnberg 

Weizenstrasse  5 am  weissen  Turm, 
empfiehlt  nachstehende  Sorten 


irtb /vorzüglicher  Qualität  zu  verhältnismässig  sehr  billigen 

Preisen : 

Weisswein®:  1.  Neustädter,  2.  Mussbacher,  3.  Deidesheimer, 
4.  Dürkheimer,  5.  Förster  Riesling,  6.  Niersteiner  Rothweine:  7.  Ty- 
roler  Special,  8.  Teroldego,  9.  Szegszärder,  10.  Ofner,  11.  Affenthaler, 
12.  Negroponte.  Griechische  Weine : 13.  Junger  Moscato,  14.  alter 
Moscato,  15.'  Samos,  16.  Malvasier,  17.  Achaier,  18.  Mavrodaphne. 

Probekisten:  6 Flaschen  Nr.  1 — 6 JL  7.  6 Flaschen  Nr.  7—12 
JL  7.50.  6 Flaschen  Nr.  13—18  JL  13  12  Flaschen  Nr.  7 — 18  JL  20 

Kiste  und  Packung  frei.  Versandt  gegen  Nachnahme  od.  vorherige  Kasse 


Erdfarben ! ! 


Zum  Bezüge  von  Erdfarben  aller  Art,  als:  Deutschen  und 
französischen  Ockern,  roten  Bolus,  Engliscbrot,  Eisenoxyde, 
deutschen,  italien.  und  cyprischen  Umbrabrauns,  Casseler- 
braun.  Terra  di  Siena,  belgischer  und  böhmischer  grüner 
Erde,  Veronesergrün  sowohl  in  feinst  geschlämmten  als  in  Natur- 
produkten, hält  sieb,  unter  Garantie  für  Lieferung  reiner,  ungeschönter 
Ware  empfohlen 

Wilhelm  Geyer, 

M ÜNCHEN,  Kanalstrasse  62. 


Carl  Büchner  & Sohn 

München,  Karlstrasse  40/0- 

Fabrik  und  Lager  sämtlicher  Chemikalien  (gegründet  1847  — prämiiert 
auf  vielen  Ausstellungen)  für  Wissenschaft,  Pharmacie,  Photographie, 
Technik,  Industrie  und  Gewerbe. 

Speziell  für  Maltechnik : Chemisch  reine  Cadmiumfarben, 
vollständig  lichtbeständig  für  Ölmalerei;  destilliertes  Terpentinöl; 
Ätherisches  Campheröl , Natronlauge,  Steinkitt,  Wasserglas,  neutrale 
Harzlösung  zur  Herstellung  flüssiger  Bronce  u.  s.  w.  Vorzüglichstes 
Modellierwachs. 

Chemisch-technisches  Untersuchungslaboratorium. 

Auskunft  in  Bezug  auf  chem.-techn.  Fragen.  Ausarbeitung  neuer 

Verfahren. 


rnununrfru  co  i « )i  > i 


“Neue  Fra  Anplico-Eopl! 

Fra  Angelico’s  Flöten- Engel. 

E'ra  Angelico’s  Cimbel-Engel. 

Fra  Augelico’s  Tambourine- Engel. 
Fra  Angelico’s  Violin-Engel. 

Fra  Angelico’s  Posaunen- Engel. 
Fra  Angelico’s  Trompeten-Engel. 
Fra  Angelico’s  Madonna  della 
Stella. 

Farbenholzschnitte  von  Knöfler 
goth.Form  (3372^13  cm)  auf  Gold- 
grund. — Unaufgezogen  ä JL  3. — , 
in  schwarzem  Passepartout  ä JL 
Zu  beziehen  durch  alle  grösseren 
Kunst-  und  Buchhandlungen. 

Julius  Schmidt’s  Kunstverlag, 
Florenz. 
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Maler -Zeitung  Leipzig  mit  Separat-Beigabe : Dekorations-Motive.  Abonnementspreis  3 JL  pro 
Quartal.  Probenummer  gratis,  Einzelhefte  der  „Dekorations-Motive“  franko  zur  Ansicht. 

Illustrierter  Malerkalender  pro  1891.  Leineneinband  ca.  26  Bogen,  Preis  JL  2.50. 

Das  Firmaschild  von  W.  Schuch.  30  Tafeln,  6 in  farbig,  verschiedene  Firmaschilder,  Bänder, 
Wappen  etc.  Preis  JL  5. — . 

Das  Spruch  - Magazin.  Sammlung  von  1500  diversen  Sprüchen  für  jede  Gelegenheit.  Preis  JL  2.50. 
Theater  - Malerei.  Praktisches  Handbuch  für  Theatermaler.  Preis  JL  3.—. 

Praktische  Farben  - Harm  onie.  112  farbige  Tafeln  zum  Gebrauch  beim  Wählen  der  Farbentöne. 
Preis  JL  3. — . 

Skizzen  und  Entwürfe  für  Dekorationsmaler,  von  Dewald.  Preis  JL  15. — . 

Motive  für  Dekorationsmaler  von  Pfannmüller.  Preis  JL  6. — 

Hauptkatalog  gratis  und  franko.  

LeiPzie  Jüstel  & Göttel. 


PAINTING  AND  DECORATING  is  the  leading  American  publi- 
cation  for  House,  Sign,  Carriage  and  Fresco  painters.  Each  number 
contains  one  or  more  colored  plates  representing  wall  and  ceiling  deco- 
rations.  A large  number  of  practical  articles  illustrated  form  a feature 
of  each  number.  To  Sign  painters  our  magazine  proves  invaluable. 

The  circulation  is  large.  Euiopean  firms  desiring  to  introduce 
tlieir  goods  into  the  United  States  will  find  it  an  admirable  advertising 
medium.  Card  of  rates  and  sample  copy  free  on  application.  1.00  Doll, 
a year.  10  eens  single  copy. 

HOUSE  PAINTING  & DECORATING  PUBLISHING.  CO., 
Builder's  Exchange,  Philadelphia,  Pa.,  U.  S.  A. 


Painting  and  Decorating 

ist  das  leitende  amerikanische  Organ  für  Zimmer-,  Haus-,  Firmen-  und 
Freskomaler,  Lackierer  etc.  Jede  Nummer  enthält  unter  vielem  Andern 
eine  oder  mehrere  kolorierte  Skizzen  für  Wand-  und  Deckenmalereien. 
Die  Auflage  des  Blattes  ist  eine  sehr  hohe  und  ist  dasselbe  das  beste 
Insertionsorgan  für  alle  einschlägigen  Artikel.  Probenummern  gratis 
und  franko.  Preis  pro  Jahr  Doll.  1. — . Einzelnummern  10  Cents. 
Hous  Painting  & Decorating  Publishing  Co. 
Builder’s  Exchange,  Philadelphia,  Pa.,  U.  S.  A. 


Be  so  rp  „V erwerfunp  g 

SEME 

‘MvKCHPtBrimstrNgö 


[Fritz  m.  RX;  Male  r-Köln 


L Sclutziain 

lalerleinwand  u.  lalutensilien-Fabrik 

ergründet  1844 

Renflöahnstr.  2. ' IÜNCHEN_Rßnnbahnstr.  2 

Prämiiert : 

London,  München,  Paris. 
Leinwänden  in  ,'Ö1-  und  Kreide- 
grund bis  5 Meter  Breite  auf  Lager. 
Grössere  Breiten  auf  Bestellung. 
Dekorationsleinwand  für  Plafond- 
und  Wandgemälde. 
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W.  MUGLER,  München 

Farbenfabrik  und  chem.-tecbn.  Laboratorium  für  Keim’sche  Mineralmalerei. 

Neues  Verfahren 

zur  Herstellung  witterungsbeständiger  Wandmalereien, 

fixierbarer  Staffelei-  und  Gobelins-Gemälde. 

0gg£-  Patentiert  im  Deutschen  Reiche.  Begutachtet  und  empfohlen  von  der  kgl.  bayer.  Akademie 

der  bildenden  Künste  in  München.  'SMi 

Grosse  Widerstandsfähigkeit  gegen  alle  elementaren  Einflüsse;  einfache  Malteehnik  (Aquarell), 
daher  vorzüglich  geeignet  für  Bemalung  von  Aussen-  und  Innenwänden,  sowohl  rein  künstlerischer 
wie  dekorativer  Art. 

Wetterfeste,  waschbare  Anstrichfarben  für  Zement-  und  Kalkputz,  Stein,  Holz,  Zink  etc. 
Wetterfester  Fassadenputz  in  allen  Steintönen. 

Steinkitt,  wetterbeständig,  imitiert  genau  jede  Steinart;  weisse  Sorte  für  Bildhauer. 
Fassadenbeize,  sowohl  für  Zementfassaden  zur  Präparierung  für  Ölfarbenanstrich  (gibt  keine 
Auswitterung),  sowie  für  Steinfassaden.  — Keim’s  Verfahren  zur  Trockenlegung  feuchter  Wände. 

Prospekte,  Musterkarten , Preislisten,  Gebrauchsanweisungen  gratis.  Tüchtige  Vertreter  gesucht. 


Urteile  filfoer  die 

Mussinif  erben. 


Direktor  F»  A.  V081  Kauibäüh  Die  Miissinifarben  scheinen 
den  bis  jetzt  gebräuchlichen  Ölfarben  gegenüber 
bedeutende  Vorteile  zu  haben. 

Professor  Franz  vm  Lenbaeh:  Habe  bis  jetzt  nur  Vor- 
teile vor  den  gewöhnlichen  Ölfarben  gefunden. 

Professor  Bleibtreifl;  Sie  haben  mehr  denn  weniger 
gehalten,  als  versprochen  wurde. 

Professor  Crola*.  Ihre  Leuchtkraft  und  Klarheit  sind 
ungewöhnlich. 

— — — Brochüre  gratis  ! — • 

H.  Schmincke  & Co.,  Düsseldorf, 

Fabrik  von  Künstleröl-  und  Aquarellfarben  und  SHIalutensilien. 


Söer  lag  ü.  5BJ5?.  SBoigt  tn  SSdntar- 


®te  Sefjre  hon  bet 

armonied  Farben. 


Sunt  ©eSrauctje  für  Waler,  Seforateure, 
Xapctenbrucfer  tt.  2111c,  tuelcfjeficf)  bergar= 
Seit  afö  SDlittel  b.  SSerjcpnerung  6eöienen. 

dritte  jtttffaae 

Bon  tfjCOll.  Seenißltn  in  ®re§ben. 
-Weit  ®itellupfer  in  garbenbruä. 
gr.  8.  ®el|.  3 matt. 

üBorrötig  in  affen  ä9uil)l}ani>; 
lungen. 


I.  Münchener  Blech -Emballagen -Fabrik 


J.  WIM, 

(Battermelcherstrasse  16) 

empfiehlt  ihre  Fabrikate  in  Blechdosen  und 
Blechbüchsen  etc.  für  Farbenfabriken,  Drogisten, 
Apotheken  etc.  zu  geneigter  Abnahme. 

— Preislisten  gratis  und  franko.  — 
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Fenster-  oder  Glaserkitt 

pro  100  Pfd.-Kiste  Mk.  6.50 
Grosse  Abnehmer  bedeut.  Vorteile. 
E.  C.  Schiever,  Hannover. 
Fensterglas  en  gros  & Dampf- 
Kittfabrik. 
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In  unserem  Verlage  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen 
zu  beziehen : 


„Jugendthorheif 

Gedichte  zweier  Freunde.  2.  Auflage. 

Mit  37  Original-Illustrationen  von  Cuno  Amiet,  F.  Baur,  E.  Beurmann, 
E.  Dill,  Hans  Emmenegger,  Karl  Jauslin , H.  Lendorff,  Th.  Preiswerk, 
Hans  Sandreuter,  F.  Schider,  Fritz  Völlmy,  Albert  Wagen,  Jakob  Wagner. 
Preis : fein  geh.  JL  4. — ; mit  Goldschnitt  M.  4.40. 


,M  Verlagshandlung  Sallmann  & Honacker  in  Hasel. 


Illustr.  Familieablatt,  bringt  eine  Fülle  des  besten  unter- 
, haltenden  Stoffes,  Belehrendes  aus  allen 
'Gebieten  derTonkunst.  Ausserdem  im  Jahre 
64  (gr.  Oktav-)  Seiten 
. Musikpiecen 

hauptsächlich 
Klavierstücke  u. 

Lieder,  sowie  als  Extrabeilage: 

illustr. Geschichted. Musik.  Preis ’/ijährl. , _ 

nur  Mk.  1.—  Man  abonniert  bei  jed.  Buch-  u.Musikallidl.  od. Poststelle.  Probe- 
Nummern  gratis  u.  franko  durch  denVerleger  Carl  Grüninger,  Stuttgart. 


Chemisches  Laboratorium 

von 

Dr.  Bender  und  Dr.  Hobein 

München 

Gabelsbergerstrasse  76a 

übernimmt  Untersuchungen  von  Farben,  Farbmaterialien, 
insbesondere  von  Malölen  und  Bindemitteln,  Firnissen  etc. 

Anleitung  zu  chemischen  Untersuchungen  für  Techniker 
in  dem  neueingerichteten  Laboratorium,  in  Kursen  von  be- 
liebiger Dauer. 

Prämiirt ! 

Schablonen  für  Zimmerdekorationen,  ferner  Holz- 
und  Marmor- Abziehpapiere,  sowie  Buntglas-Imitationen  etc. 
Älteste  und  renommirteste  Fabrik  in  diesen  Artikeln. 

Zum  Versuche  empfehle  ich : 1/2  Dutz.  moderne  Plafonds, 
als:  Ecken  und  Rosetten,  1/4  Dutz.  Fussboden,  1/2  Dutz. 
Wandschablonen,  1 Dutz.  Borden  in  Naturgrösse,  sauber 
ausgeschnitten  zu  Mk.  20- — 

Proben  von  Buntglas-Imitationen,  sowie  einzelne  voll- 
ständige Abziehbogen  gratis. 

Präm  i i r*  t 

auf  dem  X.  deutschen  Malertage  zu  Köln  und  auf  dem 
XI.  deutschen  Malertage  zu  Breslau ; auf  letzterem  mit  dem 
II.  Preise,  höchste  Anerkennung  auf  dem  Gebiete  der  Dekorations- 
malerei, ausgezeichnet. 

Carl  Longjaloux 

Elberfeld. 


enthält  Biogr.  berühmt. Tonkünstler, Erzählungen, Humoresken,  belehr. 
Artikel, Theaterstücke,  Spiele,  Rätsel,  Musikstücke  f.  Klavier  u.  Violine, 
Lieder  u.  a.  (Preis  1 MkJ/Vjährl.)  Probe-Nrn.  gratis  u.  franko  durch  jede 
Buch-u.  Musikalhldg.,  sowie  vom  Verleger  Carl  Grüninger,  Stuttgart. 
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NEU,  REICH  ILLUSTRIERT, 

VIERTELJÄHRLICH  EINE  MARK 


Illustr.  Halbmonatsschan , Verkehrs-  und  Handelsb'att  für 
Künstler,  Fabrikanten,  Händler,  Han-Unternehmer,  Patent- 
Anwälte,  Importeure  u.  s.  w. 

FÜR  JEDEN,  DER  IRGENDWIE  MIT  DEM  KUNSTGEWERBE  ZU  THUN  HAT,  VON 
UNMITTELBAREM  PRAKTISCHEN  WERT!  VON  DEN  ERSTEN  FACHMÄNNERN 
UNTERSTÜTZT. 

HERAUSGEGEBEN  von  FERI).' AYE VARIUS, 

ANZEIGEN  über  KÜNSTLERISCHE  TECHNIKEN 


Anden  zweckmässigste  Verbreitung,  da  da*  Blatt  in  sehr  hoher  Auflage 
(No.  1 : 35,000,  No.  2 gegen  10,000)  an 

50,000  INTERESSENTEN 

wechselweise  versandt  wird. 

PRO  BEN  UMMERN  kostenlos  vom 

KUNSTWART- VERLAG  DRESDEN- A. 


Deutsche  imphioiln-Werke 


Eduard  Murjahn, 
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^Hauptbureau:  Hamburg,  Gr.  Burstah  5, 
s Fabrik : Ernsthofeni.  Odw.  b. Ober-Ramstadt, 
offeriren  ihre  folgenden,  gänzlich  neuen  Product®: 

Ampliibolin  in  Pulverform, 

für  jeden  Maler  und  Töpfer,  sowie  für  Wßicligüinini- 
und  Cellulose-Fabrikanten  unentbehrlich 

laut  der  Atteste  verschiedener  Innungs-Vorstände. 

Amphibolin-Aistriehmasse, 

am ti s e p ti s cli,  wetter-  und  feuerbeständig!! 

Ämphibolin  -Werpifi-AistrieSi, 

flüssig  und  in  Pulverform. 

STB.  Auf  frischem  Mauerwerfe,  Holz  und  Eisen.  mit  einem 
Anstrich  deckend  und  durch  Kegen  nicht  abwaschbar! 
Pfp"“  Billiger  als  Eeimfarbe!  -fPS 

Amphiboliu-Saack 

für  Holz,  Eisen  und  Mauerwerk, 

absoluter  Schutz  gegen  Feuchtigkeit! 

Amphiboim-Daclipappe  und  Leinewand 

zur  Herstellung  von  Dächern  für  5-  bis  10jährige  Dauer 

ohne  Besandung. 

„^ntisepticum”, 

„Antipyrogen”, 

Prospecte  gratis  und  franco  versendet  das  Haupt-Bui-eau  in 
Hamburg,  Grosser  Burstah  5. 


Schultafelfarbe, 

Ia  Qual.,  tiefschwarz,  matt, 
1/2kg,  für  5 0m  Fläche  reich., 
3. — gegen  Nachnahme. 

F.  W.  Crouberger,  Stuttgart, 

Fabrik  von  Schulwandtafeln. 


©erlog  b.  35.  ff.  ©oigt  in  ABeimat. 

Ä Verzierte  farbige 

Iphahete. 


Vorlagen  für 

Firmenschreiber,  Dekorations-, 
Glas-  u.  Porzellanmaler,  Lackie- 
rer, Bild-  und  Steinhauer  etc., 


sowie  für  das  Studium  der  höheren 
Kalligraphie. 

25  Grossplano-Tafeln  in 
Tondruck, 


enthaltend  27  farbig  » verzierte 
Alphabete  in  verschiedenen  Stil- 
arten, Initialen  und  eine  Samm- 
lung von  Ornamenten,  Zier-  und 
Schlussstücken  etc. 


Herausgegeben  von 

Theodor  Reineck. 

Verfasser  der  „Vorlagen  für  Firmen- 
schreiber“, der  „Grund-Elemente  der 
Firmenmalerei“  etc. 

Zweite  vermehrte  u.  ver- 
besserte Auflage. 

Gross-Folio.  ;Geh.  10  Mark. 

Vorrätig  in  allen  Buchhandlgn. 


Malerinnen -Schule 


irt?.$l*,n/TL6T'  Trotectorin 
* J K'r  Grosslierjogin 

JjuisevoiiBflden 

ci|itle  Kostenlose 
Versendung  dlehrplüne. 


Karlsruhe  in  Baden. 


Tapeten-  »JiMer 

Fabrik  Agenten  für  den  Ver- 


kauf nach  Muster- 


karten bei  hoher  Provision  gesucht. 
®e-'  Bei  Einkauf  für’e  Lager  Des. 
günstige  Bedingungen. 


Kgl.  Hof-Buchdruckerei  von  E.  Mühlthaler  in  München. 


TECHNISCHE 


von  Adolf  Keim  in  Grünwald -München. 


Offizielles  Organ  der  „Dentsclien  Gesellschaft  znr  BeMernng  rationeller  Malyerfahren“. 

Technisches  Zentral- Organ 

für  Kunst-  und  Dekorationsmaler,  Architekten,  Baumeister,  Fabrikanten,  Techniker,  Fachschulen  und 

Fachvereine,  Stuccateure  etc. 


Erscheint  monatlich  zweimal,  je  am  1.  und  15.  Abonnementspreis  für  den  Bezug  durch  den  Buchhandel  und  die  Expedition 
M 2. — , durch  die  Post  bezogen  M 2.40  pro  Quartal.  (Einzelne  Nummer  40  ) . Der  Abonnementsbetrag  ist  stets  im  Voraus 

zu  entrichten.  (Diejenigen  Abonnenten,  welche  das  Blatt  direkt  von  der  Expedition  unter ‘Kreuzband  beziehen,  erhalten 
dasselbe  so  ange  fortgeliefert,  bis  Abbestellung  erfolgt.)  — Redaktion,  Expedition  und  Eigentum  von  Adolf  Keim,  Griinwald- 
München.  Verlag  von  Adolf  Keim  in  München.  Vertrieb  für  den  Buchhandel:  Karl  Scholtze.  Buch-  und  Kunsthandlung 
in  Leipzig.  — Vertrieb  für  den  Buchhandel  in  Amerika:  Ph.  Heinsberger,  International -Bureau,  New-York. 

Die  Inserate  berechnen  sich  die  3 gespaltene  Nonpareillezeile  oder  deren  Raum  per  30  *$.  Die  Insertionsbeträge  sind  im  Voraus  zu  entrichten. 

Erteilte  Aufträge  können  nicht  mehr  zurückgenommen  werden. 


Den  verein.  Redaktionen  ist  NacMrncli  gerne,  jeäocli  nur  mit  ansfiMclier  QaellenangaDe  „Teckn.  Mitteilg.  f.  Malerei“  gestaltet. 


Nr.  123  & 124.  München,  (len  1.  Mai  1891.  VIII.  Jalirg. 


Inhalt:  Zur  Verbesserung  der  Ölfarbe  und  des  Malgrundes,  der  Vorbedingung  einer  besseren  Technik  der 
Kunstmalerei.  Von  A.  Keitb  in  Köln.  — Zur  Grundierung  für  Ölmalerei.  (Schluss).  — Über  die 
Mussinifarben.  — Über  das  Nachdunkeln  der  Retoucben  auf  Ölbildern.  — Malerei  auf  mattem  Glase. 
- — Japanische  Lackierung.  — Über  Risse  in  den  Ölbildern.  — Aus  dom  Bericht  de3  eidgenössischen 
Departements  des  Auswärtigen  über  seine  Geschäftsführung  im  Jahre  1890.  — Briefkasten  der 
Redaktion.  — Inserate. 


Zur  Verbesserung  der  Ölfarbe  und  des  Malgrundes,  der  Vorbedingung  einer 

besseren  Technik  der  Kunstmalerei. 

Von  A.  Reith  in  Köln. 

Nachdem  nun  schon  seit  Jahren  infolge  zahlloser  Klagen  so  unendlich  viel  über  das  Thema 
der  Verbesserung  der  Malerei  ohne  besonderen  Erfolg  geschrieben  worden  ist,  kostet  es  Überwindung, 
nochmals  einen  Beitrag  dazu  zu  liefern.  Indessen  die  gute  Absicht  rechtfertigt  einen  ferneren  Versuch. 

Die  meisten  Autoren,  welche  sich  mit  Verbesserungsvorschlägen  befasst  haben,  neigen  sich 
der  Ansicht  zu , dass  die  Reformation  vom  Künstler  auszugehen  hat. , Das  kann  aber  erst  in 
zweiter  Linie  der  Fall  sein,  indem  die  Vorbedingungen  für  eine  bessere  Malerei,  das  Vorhandensein 
guter  und  für  die  Dauer  des  Bildes  nicht  gefährlicher  Materialien  fehlen.  Das  bessere  Material 
führt  den  Künstler  naturgemäss  auf  bessere  Bahn.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache , dass  die 
Eigenart  eines  Machwerkes  von  dem  angewandten  Material  abhängig  ist , dass  dieses  jenem  ein 
besonderes  Gepräge  gibt.  Unsere  mangelhafte  Farbe,  wie  sie  uns  im  letzten  Jahrhundert  vom 
Fabrikanten  geboten  wird,  hauptsächlich  aber  die  intraktabele  Lasurfarbe  hat  die 
malende  Welt  dazu  geführt,  sich  vorzugsweise  der  leichter  zu  behandelnden  Deckfarbe  zu  bedienen1) 
und  die  Lasurfarbe  schliesslich  fast  ganz  von  der  Palette  zu  verbannen. 

So  sind  wir  nun  im  letzten  Viertel  des  XIX.  Jahrhunderts  bei  der  modernsten  aller  Techniken, 
der  Freilichtmalerei,  angelangt. 

Der  erste  Schritt  zur  Besserung  ist  das  Erkennen  des  eigenen  Fehlers.  Wenn  man  allgemein 
erkannt  haben  wird,  dass  die  Freilichtmalerei  eine  Verirrung  ist,  zu  welcher  der  vorherrschende 
Gebrauch  der  Deckfarbe  geführt  hat,  und  wenn  man  einsieht,  welche  Umstände  dazu  verleitet  haben, 
deckfarbig  zu  malen,  so  wird  man  auch  wissen,  wo  der  Hebel  anzusetzen  ist,  um  zu  einer  dem 
Wesen  der  Ölfarbe  entsprechenden  Technik  zurückzukehren. 

Es  ist  nicht  schwierig  zu  erraten,  dass  die  Art  der  Farbe,  ihre  schlechte  Beschaffenheit,  zu 
absonderlicher  Technik  geführt  hat.  Ist  die  Farbe  denn  ehedem  wirklich  anders  beschaffen  gewesen V 


J)  Wir  wollen  gleich  hier  ausdrücklich  betonen,  dass  wir  von  der  allgemein  gebräuchlichen  Technik 
reden,  von  welckor  es  sehr  rühmliche  Ausnahmen  gibt. 
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Meister  und  Kenner  auf  dem  Gebiete  der  Technik  unserer  Vorfahren  werden  diese  Frage  bejahen 
und  hinzufügen,  dass  sie  besser,  ja  unübertrefflich  gut  gewesen  ist.  Wie  aber  unsere  Vorfahren 


ihre  Farben  zubereitet  haben,  wissen  wir  nicht,  sie,  die  weniger  schreibselig  waren  als  wir,  haben 
es  uns  nicht  überliefert.  Wir  sind  also  inbezug  auf  die  Wiedererlangung  ihres  Geheimnisses  auf 
unsere  Findigkeit  angewiesen.  Auf  gut  Glück  Experimente  machen,  hat  zu  nichts  geführt,  höchstens 
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dazu , die  Farbenfabrikation  noch  mehr  in  Misskredit  zu  bringen.  Versuchen  wir  die  Entdeckung 
in  anderer  Weise.  Vielleicht  findet  sich  ein  sichtbares  Unterscheidungsmerkmal , welches  uns  ein 
Pfadfinder  sein  kann.  Haben  wir  auch  nur  einen  positiven  Anhalt,  so  ist  die  Lösung  unseres 
Problems  wenigstens  näher  gerückt. 

Betrachten  wir  also  einmal  aufmerksam  die  inzwischen  versteinerte  Farbe  früherer  Jahrhunderte.  Wir 
brauchen  keine  Lupe  dazu,  um  sofort  einen  wesentlichen  Unterschied  zu  erkennen.  Es  sind  besonders 
die  pastös  aufgetragenen  Deckfarbenstellen : ihre  Oberfläche  ist  stets  glatt  bei  konvexer 
Abrundung,  eine  Erscheinung,  welche  mit  der  heutigen  Farbe  nicht  erreichbar  ist.  In  jener  Farbe  ist 
offenbar  die  Cohäsion  grösser  als  die  Adhäsion,  anders  ist  die  Oberflächenbildung  nicht  zu  erklären. 

Wie  siehts  in  dieser  Beziehung  mit  unserer  Farbe  aus.  Pastös  aufgetragen  glättet  sie  sich 
nicht,  jedes  Pinselhaar  hat  seine  Spur  hinterlassen,  sie  erstarrt  zu  einer  trüben  Kruste,  nicht  selten 
so  struppig,  dass  selbst  der  Firnis  nicht  imstande  ist,  ihr  einige  Frische  zu  verleihen.  Es  sei 
an  dieser  Stelle  nur  nebenbei  bemerkt,  dass  die  Glätte,  welche  allen  alten  Bildern  nicht  nur  an 
den  pastosen  Stellen  eigen  ist,  auch  zu  ihrer  grösseren  Dauerhaftigkeit  beigetragen  hat.  Ohne 
Zweifel  rührt  dieser  Unterschied  von  der  Verschiedenartigkeit  der  angewandten  Bindemittel  her. 

Wenn  nun  aber  ein  Bindemittel  gefunden  *)  ist,  welches  der  damit  bereiteten  Farbe  bei  ihrem 
Aufträge  die  oben  angedeutete  Oberflächenbildung  verleiht,  dann  ist  weiter  zu  prüfen,  ob  die  neu- 
gewonnene Farbe  auch  die  übrigen  an  alten  Bildern  wahrzunehmenden  Vorteile  in  sich  vereinigt, 
ob  sie  in  wünschenswerter  Weise  auf  der  Bildfläche  haftet,  so  dass  sie  in  nassem  Zustande  eine 
weitere  Ausarbeitung  des  Bildes  gestattet  — eine  unerlässliche  Bedingung  für  die  Bildung  schöner, 
leichter  und  klarer  Schatten,  — hauptsächlich  aber , ob  die  Lasurfarbe  den  Bedingungen  einer 
guten  Technik  gerecht  wird.  Ist  das  in  der  Hauptsache  der  Fall,  dann  können  wir  glauben,  eine 
Farbe  zu  besitzen,  welche  derjenigen  unserer  Vorfahren  nahe  kommt.  Dann  ist  der  erste  Schritt 
zur  Verbesserung  der  Malerei  gethan , dem  Künstler  ist  die  Möglichkeit,  kunstgerecht  zu  malen, 
geboten,  er  wird  unfehlbar  die  durch  die  gewonnene  Farbe  gewährten  Vorteile,  die  ihm  früher 
unerreichbar  schienen,  auszubeuten  bemüht  sein ; jetzt  erst  beginnt  seine  Keformationsthätigkeit, 
eine  bessere  Technik  wird  sich  Bahn  brechen.  — Es  erübrigt  nur  noch,  die  Bestandteile  der  Farbe 
zu  verfeinern.  Diejenigen  aber,  welche  an  der  Möglichkeit  der  Verfeinerung  bis  zu  dem  hohen 
Grade  von  ehemals  zweifeln,  befinden  sich  in  einem  Irrtume.  Mir  scheint  der  Versuch  ernsthaft 
überhaupt  noch  nicht  gemacht  worden  zu  sein. 

Gehen  wir  nun  zum  zweiten  Punkte  unseres  Themas,  der  Verbesserung  des  Malgrundes  über. 

Sehr  verschieden  sind  die  uns  im  Handel  angebotenen  Gründe.  Nur  derjenige  Grund,  welcher 
von  einsichtsvollen  und  mit  der  Technik  vertrauten  Männern  als  der  beste  hingestellt  worden  ist, 
der  weisse  Grund,  findet  sich  selten.  Es  ist  schon  so  oft  auf  seine  herrliche  Eigenschaft,  dem 
Bilde  Licht  und  Wärme,  den  Farben  wunderbare  Leuchtkraft  und  Harmonie  zu  verleihen,  hingewiesen 
worden  , dass  es  eigentlich  überflüssig  wäre , darauf  zurückzukommen , wenn  nicht  eine  wesentliche, 
bedeutende  Vorteile  gewährende  Eigenschaft  des  weissen  Grundes  ausser  Acht  gelassen  worden  wäre. 
Derselbe  bewährt  nämlich  seine  guten  Eigenschaften  auch  dann  noch,  wenn  er 
mit  einer  beliebigen  Lasur  verdunkelt  worden  ist.  Bevor  wir  jedoch  hierauf  eingehen, 
wollen  wir  den  besten  weissen  Grund  selbst  kennen  lernen. 

Wenn  der  helle  Grund  den  Zweck  haben  soll,  die  Lichtstrahlen  durch  aufgetragene  Farben 
hindurch  zurückzuwerfen,  dann  ist  jedenfalls  derjenige  der  beste,  welcher,  ohne  selbst  Licht  zu 
absorbieren,  die  Strahlen  unmittelbar  von  seiner  Oberfläche  zurückwirft  und  inbezug  auf  Helligkeit 
von  keinem  andern  übertroffen  wird.  Der  Bleiweisgrund  ist,  abgesehen  von  seinen  sonstigen  bekannten 
Nachteilen,  nicht  weiss  genug  und  seine  Reflexionskraft  wegen  des  Ölgehaltes  zu  unbedeutend.  Der 
Kreidegrund  ist  schon  besser,  er  reflektiert  gut,  lässt  aber  inbezug  auf  Helligkeit  zu  wünschen 
übrig;  dazu  kommt  noch  ein  Übelstand,  den  die  Erfahrung  an  alten  Bildern  gemacht  hat,  dass 
er  nämlich  auf  die  Dauer  nicht  ausreichend  auf  seiner  Unterlage  haftet,  so  dass  die  von  der 
Rückseite  derselben  eintretende  Luft  oder  Feuchtigkeit  ihn  nicht  selten  lockert. 

Das  beste  weisse  Material  zur  Herstellung  des  Grundes  ist  der  Gips.  An 
Reinheit,  Helligkeit  und  Reflexionskraft  kommt  ihm  kein  anderes  gleich;  er 
haftet  unzertrennlich  auf  seiner  Unterlage,  selbst  ein  Wasserhad  vermag  ihn 
nicht  davon  zu  trennen.  Mit  der  Litteratur  der  Technik  Vertraute  wissen,  dass  man  bei 
Beginn  der  Ölmalerei  den  Gipsgrund  angewandt  hat,  Jahrhunderte  hindurch  hat  er  sich  bewährt, 
kehren  wir  deshalb  zu  seiner  allgemeinen  Anwendung  zurück. 


ö Die  Bereitung  des  Bindemittels  dieser  Farbe,  sowie  die  des  Gipses,  will  der  Verfasser  dieser  Zeilen 
nur  einem  gewissenhaften  Fabrikanten  anvertrauen. 
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Bezüglich  der  Verdunkelung  des  Grundes,  welche  oft  notwendig,  oft  nur  beliebt  wird,  möge 
derjenige,  welcher  es  nicht  selbst  erprobt  oder  an  Bildern  bemerkt  hat,  wissen,  dass  es  für  die 
Wirkung  eines  Bildes  nicht  einerlei  ist,  ob  ein  nichtleuchtender  Grund  verdunkelt,  d.  h.  grau, 
gelblich,  rötlich  oder  braun  getont,  oder  ob  ein  leuchtender  in  derselben  Weise  behandelt  worden 
ist.  In  jenem  Falle  erscheinen  die  Farben  in  ihrer  Wirkung  kalt,  in  diesem  bewährt  sich  die 
eminente  Leuchtkraft  des  hellen  Grundes,  sie  erwärmt,  wenn  auch  in  etwas  geschwächt,  selbst  durch 
die  Verdunkelung  hindurch  die  Malerei.  Eine  kalte  Farbenwirkung  hat  aber  der  Maler  deshalb 
niemals  zu  bezwecken , weil  die  — auch  bei  ideellen  Vorwürfen  — nachzuahmende  Natur  uns 
niemals  in  kaltfarbigem  Gewände  erscheint. 

Es  ist  eine  eigene  Sache  mit  der  Wirkung  des  Grundes.  Bei  geschickter  Benutzung  verleiht 
er  der  Malerei,  jo  nach  seiner  Beschaffenheit,  eine  besondere  Harmonie,  bei  ungeschickter  aber  erzeugt 
er  Disharmonie.  Ist  die  Wirkung  des  Grundes  durch  planlose  Arbeit  zerstört,  so  lässt  sie  sich 
nicht  wieder  lierstellen  und  mit  der  Harmonie  ist  es  vorbei.  Die  Gefahr  für  die  Harmonie  ist 
dort  grösser,  wo  die  Wirkung  des  Grundes  schwächer  ist.  Die  stärkste  Wirkung  aber  übt  der 
hellste  Grund  aus,  seine  Anwendung  empfiehlt  sich  also  auch  in  dem  Falle,  wo  er 
durch  eine  Lasur  verdunkelt  werden  soll.  Das  haben  auch  die  alten  Niederländer  wohl 
gewusst,  welche  bei  tiefster  Tonskala  Wunderwerke  der  Malerei  geschaffen  haben. 

Wenn  nun  aber  auf  die  Wichtigkeit  des  hellen  Grundes  für  die  Malerei  schon  mehrfach 
aufmerksam  gemacht  worden  ist,  man  ihn  aber  dennoch  nur  sehr  selten  angewandt  findet,  so  muss 
man  sich  füglich  fragen,  wie  diese  befremdende  Erscheinung  zu  erklären  ist.  Über  ihre  Ursachen 
kann  kein  Zweifel  obwalten,  doch  wollen  wir  hier  Abstand  nehmen,  dieselben  zu  erörtern,  vielmehr 
nur  den  Wunsch  aussprechen,  dass  durch  diese  erneute  Anregung  die  Fabrikation  sich  veranlasst 
fühle,  bei  der  Bereitung  des  Malgrundes  sich  nur  des  Gipses  zu  bedienen,  welcher  auch  auf  der 
Leinwand  anwendbar  ist. 

Die  oben  geforderte  Farbe  in  Verbindung  mit  dem  Gipsgrunde  *)  würde  nach  ihrer  allgemeinen 
Einführung  auch  zur  Verallgemeinerung  einer  besseren  Technik  beitragen.  Man  würde  dann  nicht 
mehr  im  Finstern  tappend  künstliche  Versuche  anstellen,  für  die  über  allen  Wechsel  erhabene, 
göttliche  Kunst  der  Ölmalerei  immer  wieder  neue  Techniken  zur  Geltung  zu  bringen,  welche  wie 
Modeartikel  von  vergänglicher  Dauer  sind.  Die  beste  Technik  ist  aber  diejenige , welche  aus  dem 
Wesen  der  für  die  Nachbildung  der  Naturerscheinung  wie  geschaffenen  Ölfarbe  in  erschöpfender 
Ausbeutung  aller  ihrer  vorzüglichen  Eigenschaften  herausgebildet  ist,  mit  deren  Hilfe  in  früheren 
Jahrhunderten  vollendete  Meisterwerke  zustande  gekommen  sind.  Auch  in  dieser  im  Prinzip  einheit- 
lichen , in  der  Praxis  aber  vielseitigen  Technik  kann  jeder  Künstler  wie  ehedem  seine  Eigenart 
bekunden. 

Zur  Grundierung  für  Ölmalerei. 

Originalmitteilung  von  Ernst  Friedlein,  Würzburg. 

(Schluss.) 

Die  erste  Grundierung  in  der  alten  Temperatechnik  war  keine  dichte ; die  wässerige  Masse 
würde  darauf  schlecht  gehaftet  habea,  selbst  wenn  sie,  wovon  ich  aber  noch  nicht  überzeugt  bin, 
mit  Leimwasser  versetzt  wurde.  Es  war  also  ein  aufsaugender  oder  vielmehr  ansaugender  Grund 
gefordert,  und  dazu  war  allerdings  der  poröse  Bolusgrund  der  denkbar  günstigste.  Eine  Grundierung 
aus  1,2  Teilen  Gelatine,  15  Teilen  Wasser  und  10  Teilen  Bolus  (rot  oder  weiss)  mit  1 Teil 
Glycerin,  warm  aufgetragen,  ergibt  eine  gut  adhärierende  Verbindung  zwischen  Leinwand  und 
Tempera. 

Die  Forderung,  dass  im  fertigen  Bilde  Leinwand  (resp.  Holz,  Blech  etc.),  Grundierung,  Unter- 
malung, Übermalung  und  Firnis  zu  einem  vollkommen  homogenen  Ganzen  zusammengewachsen  sein 
müssen,  scheint  so  selbstverständlich,  dass  man  gar  nicht  begreift,  wie  dieser  wichtige  Punkt  längere 
Zeit  mit  so  empörendem  Leichtsinn  konnte  behandelt  werden.  Es  muss  darin  vor  etwa  25  Jahren 
eine  völlige  Konfusion  geherrscht  haben ; denn  wenn  man  in  Galerien  und  Privatsammlungen  die 
Bilder  aus  jener  Zeit  eingehender  betrachtet,  so  findet  man  darunter  einen  hohen  Prozentsatz  solcher, 
die  schon  jetzt  eine  vollkommene  Zerrissenheit  über  die  ganze  Bildfläche  zeigen.  Entschuldigen  lässt 
sich  dieser  Fehler  nicht;  aber  ein  Milderungsgrund  lässt  sich  finden  in  dem  nervösen  Drängen  jener 
Zeit  nach  rascher  Produktion. 

Die  solide  aber  auch  etwas  trockene  Techuik  der  vorhergehenden  Periode  hatte  sich  aufgebaut 


*)  S.  Note  auf  S.  91. 
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in  behäbiger  stiller  Thätigkeit  und  ehrlicher  gewissenhafter  Ausführung  der  gegebenen  oder  selbst- 
gestellten Aufgaben.  Die  Forderungen  der  neuen  Strömung  überfielen  deshalb  nach  der  rein  tech- 
nischen Seite  die  Künstler  ganz  unvorbereitet.  Die  Resultate  wissenschaftlicher  Forschung  waren 
den  Künstlern,  soweit  sie  sich  auf  ihr  Fach  bezogen,  von  keiner  Seite  zugänglich  gemacht,  und  die 
Kenntnis  und  das  Verständnis  der  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften  ihrer  Malmittel 
waren  in  Künstlerkreisen  höchst  oberflächliche.  Nun  forderten  die  Künstler  von  den  Fabrikanten  die 
Lieferung  von  Malmitteln,  die  bei  brillanter  Wirkung  eine  möglichst  rasche  Produktion  ermöglichen 
sollten,  und  diese,  ebenfalls  nur  von  der  Tradition  und  ihrem  ungenügenden  Verständnisse  abhängig, 
komponierten  eben  empirisch  darauf  los.  Ich  glaube  nicht  einmal,  dass  sie  sich  auch  nur  annähernd 
der  Tragweite  und  der  Verantwortlichkeit  ihrer  Leistungen  bewusst  waren , da  sie  eben  gar  keine 
Zeit  zu  langer  Prüfung  hatten  und  so  konnte  es  kommen,  dass  Niemand  da  war,  der  genügenden 
Einfluss  besass , auf  die  drohende  Gefahr  aufmerksam  zu  machen  und  helfend  einzugreifen.  Und 
so  blieb  es  im  grossen  Ganzen  bis  heute.  Ich  habe  vor  12  Jahren  dem  verstorbenen  Direktor 
Piloty  Vorschläge  gemacht  zur  Errichtung  eines  rein  technischen  Kurses  zur  Kenntnis  und  Prüfung 
der  künstlerischen  Arbeitsmittel,  vielleicht  in  Verbindung  mit  praktischen  photographischen  Übungen. 
Die  Notwendigkeit  einer  solchen  Thätigkeit  wurde  wohl  allseitig  anerkannt,  allein  der  Refrain  war 
immer  wieder,  wie  auch  jetzt  noch:  es  fehlen  die  Mittel.  Hätte  man  seinerzeit  die  Kosten  eines 
einzigen  Bildes,  wie  solche  jetzt  schon  in  der  Mehrheit  ihrem  Untergange  mit  Sicherheit  entgegen- 
gehen, zur  Errichtung  eines  Versuchslaboratoriums  mit  Lehrzwecken  benutzt,  so  wäre  uns  mancher 
künstlerischer  und  den  Käufern  solcher  Bilder  noch  dazu  materieller  Schmerz  erspart  geblieben. 
Die  Privatthätigkeit  Einzelner , wenn  sie  auch  noch  so  eifrig  und  opferfreudig  auftritt , kann  hier 
niemals  einen  durchschlagenden  Erfolg  erzielen.  Zudem  ist  es  gewiss  eines  Staates  unwürdig,  die 
Ausfüllung  dieser  tief  empfundenen  Lücke  in  einer  Sache  von  so  allgemeiner  Wichtigkeit  der  Privat- 
mildthätigkeit  zu  überweisen.  Ich  habe  mich  hier  im  heiligen  Eifer  zu  einer  Exkursion  auf  ein 
angrenzendes  Gebiet  verlocken  lassen ; allein  ich  halte  es  für  die  Pflicht  eines  jeden , dem  der 
Ausbau  eines  rationellen  Kunstschaffens  warm  am  Herzen  liegt,  den  massgebenden  Stellen  immer 
wieder  ein  „videant  consules!“  .zuzurufen.  Doch  nun  wieder  zur  Grundierung.  Arbeitet  man  mit 
reiner  Ölfarbe  oder  einer  solchen,  die  einen  kleinen  Zusatz  von  Wachs  u.  dergl.  enthält,  so  ist  es 
für  die  vollkommene  Adhäsion  des  Bildes  gleichgiltig , ob  man  auf  porösem  oder  dichten  Grund 
malt;  auf  dichtem  Grund  muss  man  nur  die  Vorsicht  gebrauchen,  die  Ölfarbe  möglichst  dünn  auf- 
zutragen  , und  die  Übermalung  nicht  eher  zu  beginnen,  als  bis  die  Untermalung  ausgetrocknet  ist. 
Versetzt  man  aber  die  Farbe  mit  Siccativen,  Trockenfirnissen,  Balsamen  u.  dergl.,  die  flüchtige 
ätherische  Öle  enthalten,  so  ist  beim  malen  auf  dichtem  Grunde  die  äusserste  Vorsicht  geboten. 
Tragen  wir  einmal  auf  dichtem  Grund  neben  einander  eine  messerrückendicke  Schichte  Mohnöl 
und  Copaivabalsam  auf,  und  überlassen  sie  der  Einwirkung  der  freien  Luft.  Nach  etwa  acht 
Tagen  zeigt  sich  folgende  Erscheinung : die  Ölschichte  ist  beim  Trocknen  wellig,  die  Copaivascliichte 
rissig  geworden.  Worauf  beruht  nun  diese  Erscheinung? 

Wie  ich  schon  in  Nr.  101  und  102  des  vorigen  Jahrgangs  der  „Techn.  Mitteilgn.“  auf- 
merksam gemacht  habe,  beruht  das  Trocknen  des  Öles  nicht  auf  dem  Verdunsten  eines  vorhandenen 
flüchtigen  Lösungsmittels,  sondern  auf  einer  Oxydation.  Durch  Sauerstoffaufnahme  wird  das  Volumen 
des  Öles  vergrössert,  das  Trockenhäutchen  will  also  eine  grössere  Fläche  bedecken,  als  das  flüssige 
Öl,  es  dehnt  sich  aus.  Nun  geht  aber  das  Trocknen  von  oben  nach  unten  vor  sich,  und  während 
die  oberste  Schichte  schon  trocken  ist,  ist  der  dem  Grunde  anhaftende  Teil  noch  flüssig.  Da  die 
Ränder  bereits  angetrockuet  sind,  kann  sich  das  Häutchen  nicht  der  Fläche  nach  ausdehnen,  sondern 
schiebt  sich  wellig  zusammen,  wird  runzlich. 

Der  Copaivabalsam  hingegen  besteht  aus  einer  Lösung  eines  Harzes  in  einem  flüchtigen  Öle 
(wie  auch  die  künstlich  hergestellten  Harzfirnisse) ; er  trocknet  also  durch  Verdunsten  des  flüchtigen 
Öles,  nimmt  durch  Verlust  desselben  eine  geringere  Fläche  in  Anspruch,  zieht  sich  also 
zusammen.  Da  nun  der  untere  Teil  langsamer  trocknet,  so  wird  die  Cohäsion  des  Häutchens 
teilweise  aufgehoben,  und  reisst  auseinander.  Ist  nun  eine  Bildschichte,  die  mit  einer  solchen 
Harzlösung  gefirnist  wurde,  nicht  völlig  ausgetrocknet,  so  zieht  sie  auch  die  Farbenschichte  mit 
sich,  und  der  Zusammenhang  des  Bildes  ist  unrettbar  verloren.  Hätte  Makart  und  mit  ihm  man;  her 
Andere  diese  Erscheinung  einmal  vorgeführt  bekommen  und  wäre  er  auf  die  Theorie  derselben  auf- 
merksam gemacht  worden,  so  hätte  er  sich  wohl  gehütet,  seine  Werke  selbst  umzubringen. 

Es  lässt  sich  ein  gewisser  Ausgleich  nun  allerdings  erzielen,  wenn  man  dem  Öle  einen  kleinen 
Zusatz  von  Balsam,  dem  Balsam  aber  einen  Zusatz  von  Öl  beigibt;1)  aber  hier  muss  eine  sehr 


4)  Siehe  Nr.  101  und  102  des  vorigen  Jahrgangs  über  Copaivafirnis. 
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genaue  Grenze  eingehalten  werden,  und  diese  festzustellen,  ist  eben  wieder  die  Aufgabe  einer  rationell 
und  gewissenhaft  arbeitenden  Versuchsanstalt. 

Alle  alten  Grundierungen  wurden  mit  den  Jahren  spröde  und  die  auf  Leinwand  bekamen 
Sprünge  durch  mechanische  Einflüsse,  besonders  wenn  sie  gerollt  wurden.  Sind  sie  aber  wieder 
glatt  gespannt,  so  legen  sich  die  Sprungflächen  wieder  genau  an  einander  und  stören  beim  Betrachten 
der  Bilder  weiter  nicht,  wie  man  in  allen  Sammlungen  alter  Bilder  beobachten  kann.  Man  muss 
aber  genau  unterscheiden  zwischen  Sprüngen  und  Rissen.  Die  Sprünge  entstehen  erst  bei  völlig 
ausgetrockneten  Bildern  durch  Brechen  beim  Rollen  etc.  Die  Risse  hingegen,  welche  zwischen  den 
Rissflächen  einen  mehr  oder  weniger  breiten  klaffenden  Zwischenraum  lassen , entstehen  während 
dem  Trocknen  des  Bildes. 

Die  Sprünge  wirken  eigentlich  nur  unangenehm  dadurch,  dass  sie  dem  Staube  Gelegenheit 
geben,  sich  auf  den  Bildern  dauernd  niederzulassen. 

Es  war  seit  Jahrzehnten  mein  Bestreben , eine  Grundierung  zu  konstruieren , die  bei  grösst- 
möglichster  Festigkeit  und  Elastizität  ein  festes  Anhaften  sowohl  der  Wasserfarben  als  Ölfarben 
erzielt,  und  diese  Versuche  führten  an  der  Hand  der  Tempera-Untersuchungen  zu  der  bereits  im 
vorigen  Jahrgang  Nr.  97  kurz  beschriebenen  Grundierung.  Dieselbe  ist  mit  Öl  so  gesättigt,  dass 
sie  mit  der  direkt  auf  dieselbe  aufgetragenen  Ölfarbe  eine  feste  und  gleichmässige  Verbindung  eingeht. 

Die  dort  beschriebene  Untermalung  mit  flüssigen  Tinten  leistet  nun  zwar , richtig  behandelt, 
ganz  gute  Dienste;  es  ist  aber  doch  noch  manche  Lücke  auszufüllen,  und  die  Zahl  der  Farben, 
welche  sich  in  die  Grundierung  einbeizen  und  zugleich  allen  Anforderungen  an  die  Haltbarkeit  im 
Lichte  genügen , ist  noch  eine  verhältnismässig  kleine.  Aber  folgende  Methode  hat  sich  durchaus 
bewährt,  da  sich  dazu  alle  bisher  bekannten  und  als  zuverlässig  anerkannten  Farbstoffe  ver- 
wenden lassen. 

Ich  löse  zunächst  einen  Teil  meiner  Emulsionsgrundiermasse,  mit  welcher  die  Leinwand  (resp. 
das  Holz)  überzogen  ist,  in  50  Teilen  warmem  Wasser  auf.  Diese  Lösung  hält  sich  bei  gewöhn- 
licher Zimmertemperatur  in  einem  verkorkten  Glase  flüssig,  und  mit  ihr  werden  nun  beliebige 
Farben  entweder  trockene  oder  bereits  angeriebene  Aquarellfarben  .bei  der  Arbeit  gemischt.  Vor 
dem  Auftrag  wird  der  Malgrund  mit  einem  gut  mit  Wasser  angenässtem  Leinwand-  oder  Watte- 
bäuschchen  unter  kräftigem  Drucke  abgerieben  und  dann  die  Farbe  wie  bei  sonstiger  Aquarell- 
malerei aufgetragen.  Es  lässt  sich  diese  Methode  somit  als  „ Emulsionstechnik“  bezeichnen. 

Nach  kaum  einer  Stunde  ist  die  Untermalung  so  trocken,  dass  mit  der  Ölübermalung  sofort 
begonnen  werden  kann.  Es  lässt  sich  natürlich  nicht  vorschreiben,  wie  weit  man  in  der  Unter- 
malung mit  Emulsionsfarben  zu  gehen  hat. 

Schematisch  gehe  ich  folgendermassen  zu  Werke:  Ich  denke  mir  meinen  Gegenstand  so,  wie 
er  etwa  von  zerstreutem  Licht  von  allen  Seiten  getroffen  in  der  Farbe  aussehen  würde , und  lege 
ihn  so  in  mittlerem  Tonwerte  an;  dann  belege  ich  die  Gegenstände  vor  dem  Lichte  mit  den  ent- 
sprechenden Schattentönen,  ohne  jedoch  auf  die  Tinten,  welche  durch  ein  mehr  oder  weniger  getrübtes 
Medium  erzeugt  werden,  zunächst  Rücksicht  zu  nehmen.  Dann  untermale  ich  noch  die  tiefen 
Schatten  mit  entsprechend  braunem  oder  bläulich  schwarzem  Tone.  Soweit  gehe  ich  mit  der 
Grundierung  mittels  Wasserfarben;  die  Übermalung  mit  Ölfarben  beginne  ich  unmittelbar  darauf. 
Ich  besitze  Bilder,  welche  vor  15  Jahren  auf  diese  Weise  gemalt  wurden.  Davon  hängen  einige 
längere  Zeit  bald  in  der  Nähe  eines  stets  stark  geheizten  eisernen  Ofens,  bald  im  Winter  in  ganz 
kaltem  Raume,  waren  auch  teilweise  schon  gerollt.  An  keinem  derselben  ist  der  geringste  Sprung 
oder  Riss  zu  entdecken,  und  wenn  man  versucht,  mit  scharfem  Messer  abzukratzen,  so  hängen 
sämtliche  Schichten  fest  an  einander ; auf  Holz  ist  die  Grundierung  wie  mit  dem  Holze  verwachsen. 
Ich  benütze  auch  keine  Keilrahmen  mehr,  seit  ich  wahrgenommen  habe,  dass  die  Bilder,  deren 
Grundierung  jetzt  bis  nahezu  40°/o  Ricinusöl  enthält,  weder  im  wannen  noch  im  feuchtkalten 
Raum  nennenswerte  Wellen  oder  Falten  bilden. 

Es  ist  mir  zwar  noch  nicht  vergönnt  gewesen , ein  Bild  der  Holbeintechnik  auf  dem  Sezier- 
tische zu  haben.  Was  ich  aber  davon  mit  dem  Auge  zu  prüfen  Gelegenheit  hatte , das  hat  mich 
wesentlich  zu  Versuchen  in  der  eben  besprochenen  Malweise  angeregt. 

Über  die  Mussinifarben. 

Beim  Durchblättern  früherer  Jahrgänge  der  „Techn.  Mitteilg.  f.  Malerei“  und  auf  der  Suche 
nach  irgend  welchen  Angaben  über  die  Bereitungsweise  der  Mussinifarben,  von  deren  Vortrefflichkeit 
und  Überlegenheit  über  anderes  Ölfarbenmaterial  ich  bisher  mich  zu  überzeugen  nicht  vermochte, 
stiess  ich  auch  auf  folgende  Stelle  (VI.  1889,  pag.  121):  „Hören  wir  noch,  was  Horadam  s.  Z. 
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in  seinem  Vorträge  in  diesem  Saale  hierher  Gehöriges  sehr  treffend  ausgeführt  hat.  Er  sagt:  Dieser 
Überschuss  an  fettem  Öle  ist  durchaus  unzulässig,  ist  der  Ausgangspunkt  der  meisten  beklagens- 
werten Schäden  an  den  modernen  Bildern.  Ja,  warum  all  dies  Öl?  Machen  Sie  doch  gefälligst 
einen  Vergleich  mit  den  Aquarellfarben!  Würde  es  Jemand  einfallen,  den  Wasserfarben  so  lange 
Gummilösung  zuzusetzen,  bis  die  ganze  Masse  die  nötige  Konsistenz  bekommen  hat?  Gewiss  nicht! 
Man  gibt  dem  Pigment  nur  den  absolut  nötigen  Prozentsatz  Gummi  und  setzt  dann  Wasser  zu. 
Warum  verfährt  man  bei  der  Ölfarbe  nicht  analog?  Wasser  kann  man  freilich  hier  keines  zusetzen, 
aber  warum  nimmt  man  keine  ätherischen  Öle?  Wie  bei  den  Wasserfarben  das  neben  dem  Binde- 
mittel nötige  Wasser  bei  dem  Aufträgen  sich  verflüchtigt,  so  wird  bei  den  Mussinifarben  das,  das 
überflüssige  fette  Öl  ersetzende  ätherische  Öl  verdunsten  und  die  Farbe  mit  um  so  grösserer 
Klarheit  auftrocknen.“ 

Nun  sollte  man  annehmen,  Herr  Horadam  würde  es  als  unerlässliche  Bedingung  hinstellen, 
dass  den  Mussinifarben  beim  Malen  nichts  anderes  als  ätherisches  Öl  zugesetzt  werde. 

Wer  das  aber  meint,  der  befindet  sich  im  Irrtum ! 

Denn  in  einer  Stelle  aus  einem  Vortrage,  den  Herr  Horadam  am  20.  Januar  1888  im  Kunst- 
gewerbehause in  München  gehalten  hat  (mitgeteilt  in  Bd.  V,  1888,  pag.  55)  heisst  es: 

» Wünscht  man  diese  Mussinifarben  nass  zu  erhalten,  so  ist  es  nötig,  Mohnöl  mit  zur  Ver- 
wendung zu  bringen , denn  bei  grösserem  Zusatz  dieser  ätherischen  Harzöle  verderben  sie  das 
ursprüngliche  Prinzip  der  Mussinifarben  und  nähern  sich  dadurch  immer  mehr  dem  Prinzip  der 
alten  Ölfarben.  Es  ist  bei  den  Mussinifarben  notwendig,  immer  wieder  auf  die  alte  Farbe 
aufzumalen.  *) 

In  der  die  Mussinifarben  behandelnden  kleinen  Broschüre  heisst  es  auf  pag.  8:  «Wünscht 
man  lange  nass  in  nass  zu  malen , so  (kommt  das  Malmittel  II  bei  dem  Eintauchen  der  Pinsel 
und  dem  etwaigen  Verdünnen  der  Farben  in  Wegfall  und)  findet  der  Sugo  (öl)  für  sich  allein 
Anwendung.“ 

Und  pag.  7:  «Je  mehr  Sugo  (Öl)  den  Farben  zugesetzt  wurde,  um  so  länger  bleiben  sie  nass.“ 

Da  möchte  ich  doch  fragen : Darf  man  denn  den  Mussinifarben  beliebig  viel  Öl  (fettes) 
zusetzen,  ohne  dass  dieses  überschüssig  und  schädlich  ist? 

Es  heisst  ja  doch  auf  pag.  5:  „Mussini  hat  den  schädlichen  Einflüssen  der  überschüssigen 
Öle  in  einfachster  Weise  zu  begegnen  gewusst,  teils  durch  den  Harzzusatz,  teils  durch  die  Anwendung 
des  ätherischen  Öls,  womit  die  Frage  der  überschüssigen  Öle  in  bester  Weise  gelöst  war.“ 

Eine  Aufklärung  dürfte  da  wohl  am  Platze  sein. 

Weiters  finden  wir  in  der  «Frankfurter  Zeitung“  vom  25.  Februar  1891  eine  Anzeige 
der  Firma  H.  Schmincke  & Co.,  worin  es  heisst: 

„®cm  (£t)cE  bertnembte  niefjt  (eöiglicf)  Seinöl,  fonbern  Seinöl  in 
SSerbinbnng  mit  ^aräfirniffen  unb  ättjerifcfjem  Dele,  tuie  bic§  bei  ben 
9Jtu(finifarben  ber  ift." 

Nach  Eastlake* 2)  enthielten  die  Firnisse  der  alten  flämischen  Meister  keine  anderen  Stoffe  als: 
fette  Öle,  Harze  und  Trockenmittel. 

Ätherisches  Öl  wurde  nicht  dazu  genommen. 

Dafür,  dass  in  Italien  ätherisches  Öl  verwendet  wurde,  finden  sich  Zeugnisse,  aber  erst 
aus  dem  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts;  dagegen  findet  man  in  den  frühesten  schriftlichen  Auf- 
zeichnungen über  das  flämische  Verfahren  nichts  dergleichen. 

Wenn  die  Firnisse  oder  die  damit  gemischten  Farben  zu  dick  befunden  wurden,  so  verdünnte 
man  dieselben  nicht  mit  einem  ätherischen,  sondern  mit  einem  fetten  Öl. 

Da  ich  nun  Eastlake  vollen  Glauben  schenke,  so  glaube  ich,  dass,  wenn  die  Farben  des 
Signore  Professore  Commendatore  Cesare  Mussini  — ein  geborener  Berliner  — ätherisches  Öl 


’)  Dieser  Satz  wurde  auf  pag.  94  berichtigt:  „Es  empfiehlt  sich,  bei  den  Mussinifarben  von  dem 
langen  Nass  in  Nassmalen  abzusehen  und  ohne  lästige  Zeitunterbrechung  auf  das  Halb-  oder  Ganzaufgetrocknete 
woiter  zu  malen.“ 

2)  Eastlake  sagt:  It  is  to  be  lemembered  that  there  were  no  other  ingredients  in  these  varnishes 
than  fixed  oils,  resins,  and  dryers. 

No  essential  oils  entered  inio  their  composition.  We  find  Ihat  in  the  seventeenth  Century  the  cabinet- 
makers  of  Amsterdam  introduced  spike  oil  into  the  „vernice  liquida“,  to  render  it  more  drying  without 
impairing  its  dearness.  There  are  evidences  of  a similar  practice  in  Italy  at  the  close  of  the  sixteenth 
Century ; but  we  meet  with  nothing  of  the  kind  in  the  earli  est  records  of  the  Flemish  method.  According 
to  that  method,  when,  in  the  course  of  painting  the  varnishes  or  the  tints  mixed  with  them  were  found  to 
be  too  thiek,  they  were  diluted  not  with  an  essential  oil  but  with  a fixed  oil  — with  the  same  fluid  in 
whieh  the  resin  was  dissolved. 
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enthalten,  dass  dann  in  der  Präparierung  keine  Übereinstimmung  mit  den  von  van  Eyck 
verwendeten  Farben  vorhanden  ist. 

Da  nun  inzwischen  das  Geheimnis  der  Mussinifarben  durch  Herrn  Horadam’s  Vortrag  auf- 
gedockt, der  Schleier  gelüftet  ist  und  die  Bestandteile  des  Bindemittels  der  Mussinifarben  bekannt 
gegeben  wurden,  möchte  ich  noch  Folgendes  bemerken: 


Das  Bindemittel 
besteht  aus 


Malen  darf  man  mit 


Mastixfirnis  -(-  Copaivabalsam,  das  ist:  Voltz  Medium. 

Das  Bindemittel  der  Mussinifarben  besteht  also  aus:  Öl  -f-  Voltz  Medium  (verdünnt  durch 
Terpentinöl). 

Wenn  ich  nun  den  letzteren  Teil  des  Bindemittels:  das  verdünnte  Voltz  Medium,  vertausche 
mit  dem  Öl,  das  ich  beim  Malen  zusetzen  darf,  so  erhalte  ich: 


als  Bindemittel 


Malen  darf  ich  mit 


Dann  habe  ich  also  eine  „.gewöhnliche“  Ölfarbe  und  male  mit  verdünntem  Voltz  Medium. 

Das  ist  sogar  bequemer,  denn  dann  füllt  das  bei  warmem  Wetter  erforderliche,  mit  einem 
Zerstäuber  auszuführende  Überspritzen  der  auf  der  Palette  anziehenden , untraktabel  werdenden 
Farben  ganz  fort. 

Warum  hat  die  Firma  Schmincke  & Co.  nicht  einfach  Ölfarben  gemacht  — es  hinderte  sie 
ja  Niemand,  dieselben  in  einer  weniger  „primitiven“  Weise1 2)  zu  bereiten,  als  es  durch  ihre  Konkurrenten 
geschah  — und  Voltz  Medium  verkauft,  und  den  Rat  gegeben,  das  letztere,  mit  Terpentinöl  ver- 
dünnt, als  Malmittel  zu  verwenden  ? mjj  p 


Über  das  Nachdunkeln  der  Retouchen  auf  Ölbildern. 

Von  Ernst  Friedlein  in  Würzbarg. 

Das  Nachdunkeln  der  Retouche  auf  Ölbildern  tritt  durch  Bildung  scharf  abgegrenzter  Flecken 
hauptsächlich  dann  in  Erscheinung,  wenn  die  Retouche  auf  bereits  gefirniste  Bilder  vorgenommen 
wurde.  Es  können  dazu  zwei  Gründe  vorhanden  sein. 

1.  Bei  der  jetzt  konventionellen  Öltechnik  tritt  nach  dem  Trocknen  immer  eine  kleine 
Dunklung  besonders  der  Mitteltöne  ein,  und  zwar  um  so  mehr,  je  mehr  gekochte  Firnisse  und 
Bleifarben  angewendet  werden.  Auch  die  aus  löslichen  Chromsalzen  erhaltenen  Niederschläge  bräunen 
sich  am  Lichte,  wenn  das  Chromsalz  im  Überschuss  vorhanden  war,  da  es  sich  nur  schwer  voll- 
kommen auswaschen  lässt.  Nun  stimmt  man  die  Retouche  genau  nach  der  bereits  etwas  nachge- 
dunkelten Farbe  des  Bildes,  und  jene  dunkelt  natürlich  für  sich  wieder  nach  und  der  Flecken  ist 
fertig;  es  kam  mir  das  auch  schon  vor,  als  ich  bei  sonst  ganz  rationellen  Malmitteln  unvorsichtig 
genug  war,  auf  einer  Asphalt  enthaltenden  Malerei  zu  retouchieren. 

2.  Aber  auch  bei  Anwendung  solcher  Malmittel,  bei  denen  ein  chemischer  Einfluss  der  Atmo- 
sphärilien ausgeschlossen  ist,  kann  ein  Nachdunkeln  eintreten  und  zwar  hauptsächlich  in  den  Mittel- 
tönen derjenigen  blauen,  grünen  und  braunen  Farben,  die  ein  geringeres  spezifisches  Gewicht 


1)  Ab  und  zu  auch  Bernsteinfirnis,  d.  h.  Bernsteinkolophonium,  gelöst  in  Terpentinöl. 

~)  „Man  darf  wohl  sagen,  dass  im  allgemeinen  die  heutige  Art  der  Farbenbereitung , handelt  es  sich 
um  sogenannte  Normal-  oder  sonstige  Ölfarben,  eine  höchst  primitive  ist  . . .“  (Mussini-Broschüre  p.  5). 
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besitzen.  Diese  Farbstoffe  sinken  beim  Trocknen  gewissermassen  in  sich  selbst  zusammen,  und  das 
'Bindemittel  tritt  mit  wenig  Farbenkörper  an  die  Oberfläche,  ein  dunkleres,  glänzendes  Aussehen 
annehmend.  / 

Diese  Farben  sind  im  Handel  meist  schon  mit  mehr  Bindemittel  als  notwendig  ist,  angerieben ; 
lässt  man  sie  einige  Zeit  in  einem  Glase  stehen,  so  bildet  sich  auf  der  Oberfläche  eine  dunklere 
Zone.  Dasselbe  tritt  auf  der  Bildfläche  ein.  Schabt  man  nach  dem  Trocknen  mit  einem  scharfen 
Messer  etwas  ab,  so  kommt  die  Farbe  mit  dem  richtigen  helleren  Tone  zum  Vorschein,  nachdem 
man  das  beim  Schaben  entstandene  Pulver  mit  Terpentinöl  abgewaschen  hat. 

Zur  Vermeidung  beider  Fälle  lässt  sich  nur  raten , sich  aller  Eetouchierbutter , Firnisse  und 
dergleichen  zu  enthalten,  die  Retouche  möglichst  mager  zu  halten,  nur  licht-  und  luftverlässige 
Farben  anzuwenden,  und  nach  dem  Trocknen  erst  die  Retouchierstelle  nachzufirnissen,  sich  über- 
haupt dabei  etwas  Geduld  aufzulegen.  In  früherer  Zeit , als  ich  mit  solcher  Schwierigkeit  noch 
viele  Kämpfe  und  auch  sehr  wenig  Geduld  dazu  hatte,  stellte  ich  mir  eine  Reihe  eigener  Eetouchier- 
farben  her,  die  blos  mit  Lavendelöl  und  etwas  Dammarlack  angerieben  waren,  und  ihren  Zweck 
erfüllten. 

Kleinere  Mitteilungen. 


Malerei  auf  mattem  Glase.  Dem  gelernten  Künstler 
wird  es  nicht  schwer  fallen,  eine  Glasplatte  zu  Deko- 
rationszwecken irgend  welcher  Art  mit  hübsch  wirkenden 
Verzierungen  zu  versehen;  der  einfache  Handwerker 
aber,  dessen  Beruf  eine  andere,  wenn  auch  nicht 
minder  vielseitige  Ausbildung  voraussetzt,  kann  häufig 
seine  Erzeugnisse  dekorativ  nicht  so  vervollständigen, 
wie  er  wohl  gerne  möchte  und  wie  es  manchmal  von 
ihm  verlangt  wird.  Und  doch  lassen  sich  brillante 
Dekorationen  oft  ohne  besondere  Vorbildung  und 
leichter  als  es  das  hübsche  Aussehen  vermuten 
lässt,  hersteilen.  Eine  angenehme  ins  Auge  fallende 
Malerei  auf  mattem  Glase  wird  nach  der  folgenden 
Vorschrift  ohne  viel  Mühe  zu  erzielen  und  für  dekora- 
tive Zwecke  mit  viel  Vorteil  zu  verwenden  sein.  Zur 
Ausführung  derselben  nimmt  man,  nach  dem  „Schweiz. 
Gewbltt.“,  eine  starke  Glasplatte  und  schleift  selbe 
auf  der  hohlen  inneren  Seite  mittels  eines  eisernen 
Ringes,  feinen  Sandes  und  Wassers  gleichmässig  matt. 
Die  zu  übertragende  Zeichnung  wird  mit  Bleistift 
welchen  man  später  verwischt,  auf  der  trockenen, 
matten  Seite  des  Glases,  wenn  es  nicht  regelmässige 
Arabesken  sind,  verkehrt  gezeichnet.  Sind  jedoch 
hellere  Farben  zu  verwenden,  so  ist  es  ratsamer,  die 
Konturen  mit  verdünnter  Farbe  mittels  Pinsel  auf- 
zutragen, da  sonst  der  Bleistift  auf  der  rechten  Seite 
durchschimmern  würde.  Die  brauchbarsten  Farben 
sind  die  Ölfarben;  dieselben  müssen  jedoch  sehr  fein 
angerieben  sein.  Es  ist  stets  daran  zu  denken,  dass 
die  untere,  nichtmattierte  Seite  des  Glases  zur  Ansicht 
kommt  und  man  bei  den  deckenden  Farben  gleich 
den  genau  gemischten  Ton  auf  die  betreffende  Stelle 
bringen  muss.  Schliesslich  kann  man  noch  die  linke 
Seite,  wenn  selbe  nicht  durch  Holz  geschützt  ist, 
mit  Öllack  üborziehen.  Die  jetzt  so  modernen  antiken 
Holzsachen,  wie  Tische,  Schränke  u.  s.  w.  eignen  sich 
besonders  für  die  Verwendung  solcher  Glasmalereien. 
Legt  man  auf  geeigneten  Stellen,  bei  gelben  Lasur- 
tönen, kleine  Stückchen  Stanniol  ein,  so  erzielt  man 
ein  brillantes  Aussehen ; gelbe  Lasurfarben  machen 
dann  den  Eindruck  von  Gold. 

Japanische  Lackierung.  Die  Vorzüge  der  japa- 
nischen Lackierung  sind  bekannt,  sie  bestehen  haupt- 
sächlich in  der  ausserordentlichen  Dauerhaftigkeit, 
sowie  in  der  sauberen  Ausführung.  Diese  Vorzüge 
lassen  sich  fast  allein  auf  die  Sorgfalt  zurückführen, 
womit,  allerdings  unter  Aufwand  von  viel  Zeit,  die 
einzelnen  Arbeiten  vorgenommen  werden.  Auch  die 
Materialien  zur  Lackbereitung  sind  dieser  Sorgfalt 
unterworfen,  und  man  ist  z.  B.  sehr  darauf  bedacht, 
aus  diesen  Stoffen  den  Wassergehalt  zu  entfernen. 


Der  Lack  wird  in  ganz  dünnen  Schichten  auf- 
getragen und  nach  jedem  Auftrag  lange  getrocknet. 
Hierdurch  bekommt  der  Lack  seine  grosse  Biegsam- 
keit und  Dauerhaftigkeit. 

Bei  feineren  Gegenständen,  welche  einen  hohen 
Glanz  und  Durchsichtigkeit  der  Lackierung  zeigen 
sollen,  wird  der  Lack  regelrecht  poliert,  d.  h.  abge- 
schliffen und  durch  Polieren  der  geschliffenen  Fläche 
mittels  Tuch  und  feinem  Öl  Hochglanz  erzeugt. 

Das  Prinzip  der  Arbeitsteilung  ist  bei  dieser  Arbeit 
in  Japan  so  vollkommen  wie  möglich  durchgeführt. 
Die  Gesamtzahl  aller  Behandlungen,  welche  mit  einem 
Gegenstand  vorgenommen  werden,  beträgt  bis  mehr 
als  dreissig,  aber  die  einzelnen  Handgriffe  werden  von 
Arbeitern  ausgeführt,  die  nur  auf  diese  besonders 
eingeübt  sind,  so  dass  ein  Einzelner  niemals  eine  voll- 
ständige Lackierung  herstellt. 

Um  die  japanische  Lackierung  nachzuahmen,  muss 
es  sich  der  Ausführende  ebenfalls  zur  Bedingung 
machen,  alles  sauber  und  nicht  überstürzt  auszuführen, 
er  wird  dann  ebenfalls  ein  gutes  Resultat  erzielen. 

Nachfolgend  sei  die  Vorschrift  zu  einem  vorzüg- 
lichen, nachgeahmten  japanesischen  Lackfirnisse  ge- 
geben. Man  nimmt  90  g Terpentinöl  und  120  g 
Lavendelöl,  befreit  dieselben  von  dem  etwa  darin 
enthaltenen  Wasser,  indem  man  etwas  geglühtes  Chlor- 
kalium zugibt  un  i dann  das  Öl  behutsam  abgiesst, 
und  vereinigt  es  hierauf  in  einer  Flasche  mit  2 g 
Kampher  und  30  g Kopal.  Die  Flasche  stellt  man 
während  24  Stunden  in  heisse  Asche,  schüttelt  ab 
und  zu  und  filtriert  endlich  durch  ein  Tuch.  Das 
Filtrat  bleibt  wiederum  24  Stunden  stehen  und  als- 
dann wird  die  über  dem  Niederschlage  stehende,  klare 
Flüssigkeit  abgegossen.  Der  zweite  Rückstand  kann 
als  erster  Deckanstrich,  versehen  mit  irgend  einer 
Farbe  — für  schwarz  ist  sogenannter  Glaslack  am 
geeignetsten  — verwendet  werden,  der  erste  ist  da- 
gegen für  Lackanstriche  wertlos. 

(Schweiz.  Gewbl.) 

Über  Risse  in  den  Ölbildern.  „Nach  den  im 
vorigen  Jahre  im  „Kunstwart“  von  mir  gemachten 
Betrachtungen  über  den  Einfluss  der  Vaseline  auf 
Ölbilder  sind  auch  in  verschiedenen  Zeitungen  und 
von  verschiedenen  Seiten  Ansichten  laut  geworden 
über  dio  Risse  in  den  Ölbildern  und  besonders  in  den 
neueren  Gemälden.  Es  sind  die  an  letzteren  gerade 
auftretenden  Schäden  als  deren  vollständiger  Ruin 
bezeichnet.  Auch  ich  hatte  den  Ausdruck  „unrettbar 
verloren“  auf  dieselben  angewandt,  jedoch  nicht  im 
obigen  Sinne,  sondern  mit  Bezug  darauf,  dass  bisher 
zur  Rottung  solchor  Bilder  absolut  nichts  oder 
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nur  gar  noch  nachteiliges  gethan  wurde.  Dass  die 
Risse  nicht  mehr  zu  heilen  sind,  ist  ja  klar,  d<  shalb 
braucht  aber  das  Bild  selbst  noch  nicht  verloren  zu 
sein,  denn  eine  genau  beobachtende  Behandlung  kann 
vor  allen  Dingen  dem  Weitergeten  Vorbeugen  und 
bei  Bildern,  welche  Anlage  zum  Spalten  der  Ölfarbe 
verraten , dies  noch  rechtzeitig  verhindern.  Denn 
warum  sollte  eine  Farbschieht,  die  zohn,  zwanzig, 
dreissig  Jahre  geschmeidig  und  widerstandsfähig  war, 
den  äusseren  Einflüssen  und  den  durch  innere  Be- 
wegung bedingten  Änderungen  zu  trotzen,  nicht  auch 
ferner  geschmeidig  und  jenen  Einflüssen  widerstand- 
fähig gehalten  werden  können?  Die  Schäden,  mögen 
sie  innerer  oder  äusserer  Natur  sein,  machen  sich 
doch  immer  beim  Austrocknen  der  Farbschieht 
geltend.  Geschieht  dies  zu  schnell  oder  wird  durch 
schlechte  Mal-  und  Bindemittel  eine  falsche  Oxydation 
bewirkt,  so  drückt  sich  das  durch  Beissen  der  Farb- 
schicht  aus.  Wird  dagegen  durch  Geschmeidighaiton 
dem  Austrocknen  ein  Halt  geboten  und  selbst  schlech- 
ten Stoffen  genügende  Zeit  zum  Verschmelzen 
und  Oxydieren  gelassen,  so  können  die  angeführten 
Veränderungen  gar  nicht  nachteilig  wirken.  Freilich, 
wenn  die  Leinwand  durch  festes  Antreiben  des  Rah- 
mens so  straff  wie  möglich  gespannt,  wenn  dazu  noch 
eine  Glasscheibe  vor  das  Bild  gezogen,  um  schädliche 
Luftzirkulation  herbeizuführen,  und  das  Bild  so  zum 
Ruin  vorbereitet,  seinem  eigenen  Schicksal,  ohne  dass 
sich  je  wieder  jemand  darum  kümmert,  überlassen 
wird,  dann  kann  man  sii  h nicht  wundern,  wenn  es 
zu  Grunde  geht  — Ausser  der  früher  angeführten 
Vaseline  möchte  ich  noch  ein  Mittel  anführen,  das 
auf  neuere  zerrissene  Bilder  besonders  guten  Einfluss 
übt  und  die  in  diesen  entstandenen  Risse  durch  Er- 
weichen und  Dohnen  der  Farbschieht  wieder  so  viel 
wie  möglich  zusammenschiebt.  Es  ist  dies  in  Ter- 
pentin gelöster  Camphor.  Schraubt  man  ein  Bild, 
das  rissig  geworden,  und  vorher  mit  ätherhaltigem 
Vaselinöl  bestrichen,  an  den  Boden  einer  flachen  Kiste, 
stülpt  diese  über  eine  ziemlich  grosse  flache  Schale 
mit  gelöstem  Camphor,  so  dass  die  aufsteigenden 
Ausdünstungen  gegen  das  Bild  schlagen,  so  wird  nach 
einiger  Zeit  die  Farbschieht  sich  geglättet  haben, 
und  die  Risse  sind  nicht  so  sichtbar  wie  früher. 
Sprünge  allerdings,  die  sich  in  der  oberen  Farbschieht 
oder  in  den  Lasuren  befinden , sind  nicht  mehr  zu 
heilen.  Ein  öfteres  Einreiben  mit  ätherischer  Vaseline 
wird  dann  die  Bilder  in  ihrem  Zustande  wenigstens 
erhalten“.  (Dr.  Büttner  zu  Thal. 

Kunstwart  Stüde  13  S.  205.) 


Briefkasten  c 

Anfragen: 

Anonyme  Anfragen  finden  durchaus  keine  Berücksichtigung. 

216.  GL  v.  K.  Darmstadt.  Vor  Jahren  zeigte 
hier  an  verschiedenen  Anstalten,  unter  anderen  auch 
an  der  technischen  Hochschule , ein  He  rr  Günzberg 
aus  Petersburg  ein  Verfahren,  Flächen  farbig  abzu- 
schattioren.  Dieses  Vorfahren,  welches  ausserdem  ge- 
stattete, beliebige  Zeichnungen  auszusparen,  orwiessich 
für  einigo  Zwocko  als  sehr  praktisch , leider  war  es 
mir  aber  unmöglich  die  dazu  nötigen  „Wachsfarben“ 
zu  erhalten  und  möchte  mir  daher  erlauben,  an  Sie, 
geehrter  Herr,  die  Frage  zu  richten,  ob  Sie  mir 
vielleicht  darüber  Auskunft  erteilen  können.  Zur 
Orientierung  sende  als  Muster  ohne  Wert  zwei  Tuben 
mit  noch  einiger  Farbe.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass 
dieselben  drei  verschiedene  Namen  tragen  ; das  Papier: 
„präp.  von  Prof.  T.  Günzberg“,  dio  Tube:  „T.  Ginz- 
berg  St.  Petersburg“,  der  Deckel:  „Richard  Aino 


Aus  dem  Bericht  des  eidgenössischen  Departe- 
ments des  Auswärtigen  über  seine  Geschäftsführung 
im  Jahr  1890.  Im  Laufe  des  Jahres  sind  1394  Patent- 
gesuche und  1 Gesuch,  betreffend  zeitweiligen,  während 
Ausstellungen  gewährten  Schutz  eingereicht  worden; 
von  den  Patentgesuchen  bezogen  sich  798  auf  provi- 
sorische, 543  auf  definitive  Patente  und  53  Zusatz- 
patente; 31  Gesuche  sind  zurückgezogen  und  28  zurück- 
gewiesen worden;  2 Rückweisungen  hatten  Rekurse 
an  das  Departement  zur  Folge;  dieselben  wurden  als 
unbegründet  abgewiesen.  — In  Ausführung  der  be- 
züglichen gesetzlichen  Vorschrift  hat  das  Amt  815  An- 
zeigen, betreffend  Nichtbezahlung  der  Jahresgebübron 
auf  den  Fälligkeitstermin,  erlassen;  von  diesen  Mah- 
nungen waren  circa  40°/o  erfolgreich.  Immerhin  hat 
sich  herausgestellt,  dass  dieselben  wirksamer  sein 
würden,  wenn  sie  nicht  unmittelbar  nach  dem  Ver- 
fall der  Gebühr,  sondern  etwa  8 Wochen  später  er- 
lassen werden  dürften,  damit  die  Patentinhaber  sich 
nicht  auf  nahezu  3 Monate  hinaus  vertrösten  und 
schliesslich  im  fatalen  Moment  die  Bezahlung  der 
Gebühr  sehr  wider  ihre  Absicht  vergessen.  — Im 
Verlauf  des  Jahres  wurden  725  Modellvergleichungen 
vorgenommen,  50  derselben  ausserhalb  der  Amts- 
lokalitäten durch  amtliche  Experten.  In  115  Fällen 
konnte  das  Amt  das  Beweismaterial  nicht  als  genügend 
anerkennen,  und  zwar  zumeist  dann  nicht,  wenn  den 
Erfindungsgegenstand  ungenügend  darstellende  Photo- 
graphien unterbreitet  wurden.  Das  Amt  hat  die 
Erfahrung  gemacht,  dass  Behörden  und  Bewerbern 
viel  Mühe  erspart  würde,  durch  Erteilung  des  Patent- 
schutzes für  durch  Modell  darstellbare,  statt  nur 
für  durch  Modell  dargestellte  Erfindungen  — In  die 
Register  wurden  im  Laufe  des  Jahres  71  Änderungen 
im  Besitze  und  Genüsse  von  Erfindungspatenten  ein- 
getragen, was  die  Schlussfolgerung  gestattet,  dass 
der  Erfindungsschutz  einem  wirklichen  Bedürfnisse 
entspricht;  insbesondere  legt  die  verhältnismässig 
hohe  Zahl  von  Handänderungen  Zeugnis  ab  für  den 
inneren  Wert  vieler  Patente.  — Es  sind  im  Laufe 
des  Jahres  1294  erste,  1074  zweite  und  157  dritte 
Jahresgebühren  entrichtet  worden.  Welch  grossen 
Vorteil  Ausländer  an  den  schweizer.  Patenterteilungen 
haben,  geht  daraus  hervor,  dass  von  1132  erteilten 
Patenten  auf  die  Schweiz  406  = 36%  und  das  Aus- 
land 726  = 64%  trifft,  wovon  auf  Deutschland  331, 
Frankreich  145,  Österreich-Ungarn  48,  England  75, 
Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika  63,  Belgien  14, 
Italien  23  etc.  treffen. 

(G.  Dedreux,  Patentanwalt  in  München.) 


r Redaktion. 

Paris“.  Die  zum  Aufträgen  der  Farben  dienenden 
Pinsel  tragen  die  Bezeichnung : „D.R.-Pat.  Nr.  16401“. 
Das  vor  kurzem  in  einer  Beilage  Ihres  geschätzten 
Blattes  angepriosone  Fixiermittel  „Dannert’e“  habe  ich 
und  mehrere  Bekannte  von  mir  zum  Fixieren  von 
Pastellmalereien  versucht,  aber  gefunden,  dass  es  vor 
don  gewöhnlichen  Fixiermitteln  keine  Vorteile  bietet, 
ich  möchte  Jedermann  vor  seiner  Anwendung  warnen. 
Das  einzige  Fixativ,  welches  meiner  Erfahrung  nach 
für  Pastell  brauchbar  ist,  liefert  F.  Schönfeld  u.  Co. 
in  Düsseldorf  unter  dem  Namen  „Neues  Fixativ  für 
Pastelle  etc.“  Die  Gebrauchsanweisung  dazu  trägt 
dio  Jahreszahl  1886. 

Dio  sogen.  Mussinifarhen  haben  wirklich  grosse 
Vortoilo.  Ich  bonutzo  viel  dio  matten  Farben, 
welche  sehr  louchtond  sind.  Die  Behandlung  ist 
deshalb  sehr  angenehm,  weil  man  nie  zu  warten 
braucht,  bis  eine  Schicht  trocken  geworden  ist.  Viele 
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Vorzüge  der  Öl-  und  Aquarellfarben  sind  hier  ver- 
einigt. 

217.  F.  R.  Dessau.  Ich  beabsichtige  eine  Glas- 
malerei einzurichten  und  möchte  ich  gerne  über  Ein- 
richtung, Brennofen,  Behandlung,  Werke  und  Vor- 
lagen , Bezugsquelle  von  Farben  und  was  sonst 
Wissenswertes  für  diese  Sache  ist,  erfahren  und  meine 
Kenntnisse  erweitern. 

218.  L.  B.  Weilstadt.  Bewährt  sich  die  von 
BruDO  Wehrli  Zürich  (Bahnhofstrasse  60)  empfohlene 
Gobelinsmaltechnik  mit  Saftfarben  auf  speziell  prä- 
parierten Stoffen? 

Beantwortungen: 

212.  A.  H.  Düsseldorf.  Eingesandtes  Brüsseler- 
braun, welches  nur  Casselerbraun  zu  sein  scheint,  hat 
sich  als  nicht  haltbar  erwiesen. 

218.  R.  M.  Berlin.  Ihre  Anfrage  ist  nunmehr 
durch  den  Artikel  S.  77  „Reliefmalerei“  in  Nr.  120/22 
erledigt. 

214.  E.  St.  Hamburg.  ad  2)  Machen  Sie  einmal 
einen  Versuch  mit  den  von  Herrn  Freiherrn  von 
Pereira  in  Stuttgart  erfundenen  und  von  Karl  Kreul 
in  Nürnberg  fabrizierten  „Temperafarbon“.  Diese 
Farben  werden  von  vielen  Soiten  sehr  empfohlen 

215.  A.  T.  Berlin.  Wir  haben  die  betr.  An- 
frage der  Redaktion  des  „Metallarbeiter“  in  Berlin 
mitgeteilt,  welche  folgende  Beantwortung  erteilte: 
Eisenschutzmittel  unter  Wasser  betr.  Derartige  Fragen 
sind  schon  öfter  in  dieser  Zeitschrift  behandelt  und 
mögen  daher  kurz  nur  einige  wesentliche  Angaben 
gemacht  werden.  Ölfarbenanstriche  des  Eisens,  wenn 
sie  auch  sorgfältig  mit  besten  Materialien  — Blei- 
mennige für  solche  Anstriche  zu  verwenden,  ist  da, 
wo  es  sich  etwa  um  den  inneren  Anstrich  von  Trink- 
wasserbohältern  handelt,  an  und  für  sich  ihrer  Giftig- 
keit wegen  unstatthaft  — ausgeführt  werden,  haben 
nicht  die  Dauer,  dass  man  zur  Anwendung  etwa  raten 
könnte.  Ein  Anstrich,  der,  obendrein  noch  nicht  ganz 
trocken  geworden,  unter  Wasser  gebracht  wird,  zieht 
meist  bald. Blasen  und  blättert  schnell  ab.  Wenn  man 
doch  mit  Ölfarbe  zu  streichen  wünscht,  so  ist  der 
Anstrich  nur  ganz  dünn  als  Grundierung  aufzubringen 
und  darüber  ein  Anstrich  von  Kopallack  herzustellen. 
Ausser  Ölanstrich  kommen  höchstens  noch,  wenn  man 
sich  auf  die  Hilfsmittel  der  Maler  beschränken  will, 
alkoholische  Schellacklösungen  oder  Lackfirnisse,  die 
aus  Leinölfirnis  und  Harzlösungen  bezw.  nur  aus 
Harzlösungen  bestehen,  in  Betracht.  — Für  den  Fall, 
dass  es  sich  um  Schutz  von  schmiedeisernen  Gegen- 
ständen handelt,  ist  es  indessen  zu  raten,  alle  An- 
striche zu  unterlassen  und  durch  Verzinkung  dem 
Eisen  einen  dauernden  Schutz  zu  verleihen.  Doch 
darf  das  betreffende  Eisen  nicht  etwa  mit  Trinkwasser 
in  Berührung  kommen,  weil  letzteres  unter  Umständen 
vom  Zink  ungünstig  beeinflusst  wird.  — Handelt  es 
sich  um  den  Schutz  von  gusseisernen  Gegenständen, 
so  ist  eine  Verzinkung  durchaus  nicht  ratsam,  sondern 
ein  Überzug  des  Gusseisens  mit  heissem  Steinkohlen- 
theer  in  derselben  Weise,  wie  mit  Wasserleitungs- 
röhren ein  solcher  Überzug  hergestellt  wird.  Letztere 
Überzüge  haben,  wie  viele  Erfahrungen  lehien,  eine 
grosse  Dauer  und  sind  verhältnismässig  ..  die  wohl- 
feilsten. Schliesslich  sind  noch  Email-Überzüge  zu 
nennen,  welche  von  allen  Schutzmitteln,  an  und  für 
sich  betrachtet,  die  widerstandsfähigsten  sind,  wofern 
das  Eisen  keinen  Stössen,  Erschütterungen  oder  rohen 
Behandlungen  ausgesetzt  ist.  Tritt  letzteres  ein  oder 
sind  solche  Stösse  nicht  fern  zu  halten,  so  thut  man  gut, 
von  diesem  guten  Schutzmittel,  welches  das  tbeuerste 
von  allen  ist,  überhaupt  abzusehen.  — Die  Farben- 
fabrikanten sind  neuerdings  bemüht,  ihre  Erzeugnisse 


unter  allen  möglichen  wohlklingenden  Namen  einzu- 
führen, und  so  gibt  es  denn  auch  sogen.  Emailfarbe, 
wodurch  man  sich  nicht  irre  führen  lassen  wolle. 
Für  Zwecke  des  Fragestellers  erscheint  die  zuletzt 
gedachte  Farbe  vom  allgemeinen  Standpunkt  betrachtet, 
der  in  der  Frage  angedeutet  ist,  ungeeignet. 

216.  G.  v.  K.  Darmstadt.  Trotz  verschiedener 
Recherchen  wegen  der  Günzberg’schen  Farben  konnten 
wir  bis  heute  ein  Resultat  nicht  erzielen.  Vielleicht, 
dass  einqr  unserer  Leser  in  Russland  Auskunft  erteilen 
kann.  Über  das  Patent  Nr.  16401  worden  wir  später 
berichten.  Betreffs  des  Dannert’schen  Pastellfixativs 
stimmen  Ihre  Erfahrungen  mit  den  unserigen  völlig 
überein. 

Korrespondenzen: 

W.  M.  München.  Ihrem  Wunsche  entsprechend, 
lassen  wir  die  Erläuterung  zu  den  Entwürfen  für  die 
Malereien  an  der  Fassado  des  neu  erbauten  Empfangs- 
gebäudes auf  Bahnhof  Jarotschin,  ausgeführt  in 
Keim’scher  Mineralmalerei  von  Herrn  Maler  Weckmann 
in  Posen,  folgen: 

Blatt  I und  II.  Der  Zeitlauf.  Rechts  und 
links  von  der  Uhr  stellen  ein  Paar  allegorische  Figuren, 
von  Symbolen  umgeben,  Tag  und  Nacht  dar.  (Der 
Tag  wird  durch  eine  geflügelte  Jungfrau,  mit  Sonnen- 
blumen und  Hammer  die  Zeit  des  Tages  zu  melden, 
angedeutet.  Die  Taube  stellt  das  Leben  des  Tages 
in  der  Natur  vor.  — Die  Nacht  wird  ebenfalls  durch 
eine  geflügelte  Figur  dargestellt.  Das  Gesicht  und 
den  Körper  verhüllt  ein  sterndurclnvirktes  Gewand. 
Ein  goldener  Stern  schwebt  über  dem  Haupte,  in  der 
Hand  den  Hammer  haltend.  Eine  Fledermaus  und 
Mohnblüte  stellen  Nacht  und  Schlaf  vor.) 

Blatt  III.  Firmament.  Das  um  die  Uhr  sich 
windende  Fries  versinnbildlicht  das  Firmament  durch 
Sonne,  Mond  und  Sterne;  dieselben  sind  in  ornamen- 
talem Rankenwerk  — der  Sonnen-,  Mond-  und  Stern- 
blume — angedeutet,  die  Sanduhr  im  untern  Teil 
des  Frieses  stellt  einen  bestimmten  Zeitabschnitt  dar. 

Blatt  IV.  Preuss.  Adler.  Zu  beiden  Seiten 
der  Uhr  an  der  Vorfahrtseite  stellen  ein  Paar  königl. 
preussische  Adler  mit  der  Krone  auf  d>  m Kopfe,  im 
Bande  die  Aufschrift : K.  P.  St.  E.  tragend,  geschmückt 
durch  Ähren  und  Kornblumen,  das  Eigentum  des 
Staates  dar. 

Dieselben  Adler  wiederholen  sich  am  Hauptbau 
an  der  West-  und  Ostseite. 

Mittelbau  (Über  Wartesaal  I.  und  II.  Klasse). 

BlaltV.  Bahn  wappen.  Ein  geflügeltes  Rad 
stellt  das  Wappen  der  Bahn,  mit  Eichen  und  Lorbeer 
umgeben,  vor. 

Blatt  VI  und  VII.  Maschinenwesen.  Die 
Felder  zu  beiden  Seiten  desselben  stellen  die  zur 
Thätigkeit  der  Dampfkraft  nötigen  Maschinenteile 
vor.  — Im  Zwickel  rechts  die  Lenkerstange  zur  Fort- 
bewegung der  Maschine,  die  Dampfpfeife  als  Signal 
und  die  Bremse  zum  Hemmen  des  Zuges.  Zwei 
Schwalben  deuten  den  schnellen  Flug  an.  Dem  ganzen 
ist  ein  Lorbeer  geweiht.  — Im  Zwickel  links  befindet 
sich  ein  Regulator,  rechts  und  links  davon  die  Tele- 
graphie. Feuer  und  Elektrizität  bilden  Beförderungs- 
mittel des  Bahnwesens. 

Blatt  VIII.  Das  Wappen  der  Stadt  Jarot- 
schin. 

Blatt  IX.  Kunstschmiede  und  Eisen  - 
giesserei.  Fries  am  Anbau.  Die  Thätigkeit  in 
einer  Schmiede  der  Unterwelt  stellen  ein  Paar  von 
Höllendrachen  umgebene  Gnomen  dar,  welche,  vertraut 
mit  diesen  Ungeheuern,  ruhig  ihre  Beschäftigung 
fortsetzen.  Sie  giessen  und  schmieden  Details  zur 
j Schmiedekunst  der  Neuzeit. 
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Idcrlngu.  S8.5.!Boigtin  äßdniar. 


F 


$emd’fc 


1 
1 

<?inc  2nmmlir.:ii  tum 
©itthiiirfcn  3uv  ißcrjiming  boit 
auf  Öen  §au§gvnuii  gemalten 

Ji(irttmi=J3f|inifrn 

nebft  jitiei  buPjänbigeu  üllpl)a= 
beten  bferjiertrr  grojjer  2lnfang§; 
bitdjftaben. 

Sompmiicrt  uub  gegeidjuet  Bon 

ft.  «SdjfliiptTt, 
SBegicruiigSSaumeiftcr  iit  Stuttgart. 

Gifte  golge. 

20  Safein  in  Sfolio. 

fll-.  S-Olio.  7 üölflvf. 
üßanatig  in  allen  ffiudjljßutilgcn 


/eu-  ^lanunslra/i/-^^  Neu! 

/lämps  Jl%, 

Absolut  ungefährlich 
& unexplodirbar 


Fritz  marx-maler-köln 


Mm.  Studien  nach  her  Natur. 

Männliche  und  weibl.  Akte  etc.  Seltene, 
interessante  Holzschnitte.  Katalog  gratis. 
P.  K lenzet  Verlag,  Amsterdam  (Holland). 


Akademie  Transparent»  lür 

Stereoskopen.  Katalog  m.  Probcbl 
150  Pfg.  Kunstli.  ,, Kaufhaus  zum  Klee- 
blatt“ Memmingen. 


r<aiLIljLIilljL£ia!m3[IETreTr^^Tn^irrrsTr^ 

Zeiclienpapiere  I 

(Tierisck-geleimte  radierfeste  ge-  B 
körnte  und  glatte  Rollenzeichen-  B 
papiere  und  Bogenzeichenpapier)  B 

Pauspapiere  I 

(Künstlerpauspapiere, klar  wie  Glas,  B 
Pergamentpauspäpiere  für  farbige  S 
Pausen  etc.) 

bilden  seit  Jahren  die  Haupt-  ^ 
3 artikol  unserer  Produktion,  td 
Muster  versenden  wir  auf  An-  gj 
cj  frage  kostenlos.  B 


Benrath  & Franck, 

Gelbe  Mühle,  Düren  (Rheinpreussen). 
(Triebkräfte  : 3 Dampfmaschinen, 
1 Wassermotor.) 


i^TTTnTgynnTfiTrrsra^ 


Schultafelfarbe, 

la  Qual.,  tiefschwarz,  matt, 
1 2 kg,  für  5 O"  Fläche  roich., 
JC3. — gegen  Nachnahme. 

F.  W.  croaberger.  Stuttgart, 

Fabrik  von  SrliulvvamUut’eln. 


iöcrlagü  ö.  5?.  Üoigt  in  ilßeimor 

A Verzierte  farbige 

lphatete. 

Vorlagen  für 

Firmonschreiber,  Dekorations-, 
Glas-  u.  Porzellanmaler,  Lackie- 
rer, Bild-  und  Stoinhauer  etc., 

sowie  l'iir  das  Studium  der  höheren 
Kalligraphie. 

25  Grossplano-Tafeln  in 
Tondruck, 

enthaltend  27  farbig  verzierte 
Alphabete  in  verschiedenen  Stil- 
arten, Initialen  und  eine  Samm- 
lung von  Ornamenten,  Zier-  und 
Schlussstücken  etc. 
Herausgegeben  von 

Theodor  Reineck. 

Verfasser  der  „Vorlagen  für  Firmen- 
schreiber“, der  „Grund -Elemente  der 
Firmenmalerei“  etc. 

Zweite  vermehrte  u.  ver- 
besserte Auflage. 

Gross-Folio.  Geh.  10  Mark. 

Vorrätig  in  allen  Buchhandlgn. 


Zur  Herstellung  von  besten 
Firnissen  auf  kaltem  Wege 


empfehle  ich  meine 


(helle 


verschiedenen 

Sorten 


von 


oder  dunkle 
Leinöl-  oder 
Mohnöl-Firnisse;  best- 
bewährte Fabrikate. ) 

Dr.  H.  Noerdlinger, 

Bockenheim  bei  Frankfurt  a.  M. 

Fabrikation  von  Oeipräparaten.  — 
Proben  und  Prospect  gratis  zu  Diensten. 

___  , x 


Malerinnen-Schule 


* "Protectorin 

iMVg^Sgpj|A  " J.K.ll  Grossltsrjogin 

’>L-f  luisevoiiBRden 

jci|u£e  Kostenlose 
Versendung  d. Lehrpläne 


Karlsruhe  in  Baden. 


Neue  Fra  Auplico -Engel! 

Fra  Angelico’s  Flöten-Engel. 

Fra  Angelico’s  Citnbel- Engel. 

Fra  Angelico’s  Tambour i ne- En'gjel. 
Fra  Angelico’s  Violin-Engel. 

Fra  Angelico’s  Posaunen-Engel. 
Fra  Angelico’s  Trowpeten-Engel. 
Fra  Angelico’s  Madonna  della 
Stella. 

Farbenholzschnitte  von  Knöfler 
goth.  Form  cm)  auf  Gold- 

grund. — Unaufgezogen  ä JC  3. — , 
in  schwarzem  Passepartout  ä JC  5’/2. 
Zu  beziehen  durch  alle  grösseren 
Kunst-  und  Buchhandlungen, 
Julias  Schmidt ’s  Kunstverlag, 

Florenz. 
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In  unserem  Verlage  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen 
zu  beziehen : 

„ JugendihoB'heit“. 

Gedichte  zweier  Freunde.  2.  Auflage. 

Mit  37  Original-Illustrationen  von  Cuno  Amiet,  F.  Baur,  F..  Beurmann, 
E.  Dill,  Hans  Emmenegger,  Karl  Jauslin , H.  Lendorff,  Th.  Preiswerk, 
Hans  Sandreuter,  F.  Schidor,  Fritz  Völlmy,  Albert  Wagen,  Jakob  Wagner. 
Preis:  fein  geh.  oft  4. — ; mit  Goldschnitt  JL  4.40. 

Verlagshandlung  Sallmann  & Bonacher  in  Basel. 


Illustr.  Familienblatt,  bringt  eine  Fülle  des  besten  unter- 
haltenden Stoffes,  Belehrendes  aus  allen 
/Gebieten  der  Tonkunst..  Ausserdem  im  Jahre 
(64  (gr.  Oktav-)  Seiten 
ausorles.  Musikpieeen 


Jleuejfl 

hauptsächlich  ^ ^ ™ * 


usik- 


hauptsächlich 
Klavierstücke  u. 

Lieder,  sowie  als  Extrabeilage:  Dr.  Svobodas 

illustr.Geschichted.  Musik.  Preis ’/ijäbrl.  (<;  Nr.)  _ 

nur  Mk.  1.—  Man  abonniert  bei  jed.  Buch-u.Musikalhdl.  od. Poststelle.  Probe- 
Nummern  gratis  u.  franko  durch  denVerleger  Carl  <»rüiiing-er,  Stuttgart. 


eitung. 


Chemisches  Laboratorium 

von 

Dr.  Bender  und  Dr.  Hobein 

München 

Gabelsbergerstrasse  76a 

übernimmt  Untersuchungen  von  Farben,  Farbmaterialien, 
insbesondere  von  Malölen  und  Bindemitteln,  Firnissen  etc. 

Anleitung  zu  chemischen  Untersuchungen  für  Techniker 
in  dem  neueingerichteten  Laboratorium,  in  Kursen  von  be- 
liebiger Dauer. 


Nur  Prima- Qualitäten! 


Die  Weinhandlung 

Richard  Boehme  n Nürnberg 

Weizenstrasse  5 am  weissen  Tnrm, 
empfiehlt  nachstehende  Sorten 
in  vorzüglicher  Qualität  zu  verhältnismässig  sehr  billigen 

Preisen : 

Weissweine:  1.  Neustädter,  2.  Mussbacher,  3.  Deidesheimer, 
4.  Dürkheimer,  5.  Förster  Riesling,  6.  Niersteiner.  Rothweine:  7.  Ty- 
roler  Special,  8.  Teroldego,  9.  Szegszärder,  10.  Ofner,  11.  Affenthnler, 
12.  Negroponte.  Griechische  Weine : 13.  Junger  Moscato,  14.  alter 
Moscato,  15.  Samos,  16.  Malvasier,  17.  Achaier,  18.  Mavrodaphne. 

Probekisten:  6 Flaschen  Nr.  1 — 6 JL  7.  6 Flaschen  Nr.  7 — 12 
X 7.50.  6 Flaschen  Nr.  13—18  JL  13.  12  Flaschen  Nr.  7— 18  JL  20. 
Kiste  und  Packung  frei.  Versandt  gegen  Nachnahme  od.  vorherige  Kasse 


M i!/ ffn  fr^ffiT:yTTTnTffTinTi^ni 

enthält  Biogr.  berühmt.Tonkünstler,  Erzählungen,  Humoresken,  belehr. 
Artikel, Theaterstücke,  Spiele,  Rätsel,  Musikstücke  f.  Klavier  u.  Violine, 
Lieder  u.  a.  (Preis  1 Mk.'/u’ährl.)  Probe-Nrn.  gratis  u.  franko  durch  jede 
Buch-  u.  Musikalhldg.,  sowie  vom  Verleger  Carl  Grüninger,  Stuttgart. 
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W.  MUGLER,  München 

Farbenfabrik  und  cbeni.-techn.  Laboratorium  für  Keim’sche  Mineralmalerei. 

Neues  Verfahren 

zur  Herstellung  witterungsbeständiger  Wandmalereien, 

fixierbarer  Stalfelei-  und  Gobelins-Gemälde. 

Patentiert  im  Deutschen  Reiche.  Begutachtet  und  empfohlen  von  der  kgl.  bayer.  Akademie 
der  bildenden  Künste  in  München. 

Grosse  Widerstandsfähigkeit  gegen  alle  elementaren  Einflüsse;  einfache  Maltechnik  (Aquarell), 
daher  vorzüglich  geeignet  für  Bemalung  von  Aussen-  und  Innenwänden,  sowohl  rein  künstlerischer 
wie  dekorativer  Art. 

Wetterfeste,  waschbare  Anstrichfarben  für  Zement-  und  Kalkputz,  Stein,  Holz,  Zink  etc. 
Wetterfester  Fassadenputz  in  allen  Steintönen. 

Sfeinkitt,  wetterbeständig,  imitiert  genau  jede  Steinart;  weisse  Sorte  für  Bildhauer. 
Fassadenbeize,  sowohl  für  Zementfassaden  zur  Präparierung  für  Ölfarben anstrich  (gibt  keine 
Auswitterung),  sowie  für  Steinfassaden.  — Keim’s  Verfahren  zur  Trockenlegung  feuchter  Wände. 

Prospekte,  Musterhaften , Preislisten,  Gebrauchsanweisungen  gratis.  Tüchtige  Vertreter  gesucht. 


Urteile  über  die 

Mussinifarben. 

Direktor  F.  Ä.  von  Kaulbach  ’ Die  Mussinifarben  scheinen 
den  bis  jetzt  gebräuchlichen  Ölfarben  gegenüber 
bedeutende  Vorteile  zu  haben. 

Professor  Franz  von  Lenbach:  Habe  bis  jetzt  nur  Vor- 
teile vor  den  gewöhnlichen  Ölfarben  gefunden. 
Professor  G.  Bleibtreu.  Sie  haben  mehr  denn  weniger 
gehalten,  als  versprochen  wurde. 

Professor  Croia : Ihre  Leuchtkraft  und  Klarheit  sind 
ungewöhnlich. 

— Brochüre  gratis  ! 

H.  Schmacke  & Co.,  Düsseldorf, 

Fabrik  von  Künstleröl-  und  Aquarellfarben  und  Malutensilien. 


flum  ©eSraucfje  für  Mater,  Seforateure, 
Sapetenbruder  u.  Stile,  luclcfjefid)  bergar= 
ben  al§  SJtittel  b.  SSerfcpncrung  bebienen. 

g>ritle  Auflage 


Don  2fjcOÄ.  SeCWMttt  in  ®re§ben. 
Mit  Xitelfupfcr  in  g-arbeubruef. 

gr.  8.  ©et).  3 Mart. 

Sßorrötiß  in  allen  Sudräanfc» 
lungen. 


Carl  Büchner  & Sohn 

München,  Karlstrasse  40/0- 

Fabrik  und  Lager  sämtlicher  Chemikalien  (gegründet  1817  — prämiiert 
auf  vielen  Ausstellungen)  für  Wissenschaft,  Pharmacie,  Photographie, 
Technik,  Industrie  und  Gewerbe. 

Speziell  für  Maltechnik:  Chemisch  reine  Cadmiumfarben, 
vollständig  lichtbeständig  für  Ölmalerei;  destilliertes  Terpentinöl; 
Ätherisches  Campfceröl,  Natronlauge,  Steinkitt,  Wasserglas,  neutrale 
Harzlösung  zur  Herstellung  flüssiger  Bronce  u.  s.  w.  Vorzüglichstes 
Modellierwachs  (Plastieline). 

Chemisch-technisches  Untersuchungslaboratorium. 

Auskunft  in  Bezug  auf  chem.-techn.  Fragen.  Ausarbeitung  neuer 

Verfahren, 
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IC  Erdfarben!  IRS 

Ziun  Bezüge  von  Erdfarben  aller  Art,  als:  Deutschen  und 
französischen  Ockern  roten  Bolus,  Englischrot,  Eisenoxyde, 
deutschen,  italien.  und  cyprischen  Umbrabrauns,  Casseler- 
braun,  Terra  di  Siena,  belgischer  und  böhmischer  grüner 
Erde,  Veronesergrün  sowohl  in  feinst  geschlämmten  als  in  Natur- 
produkten, hält  sieb,  unter  Garantie  für  Lieferung  reiner,  ungeschönter 

Ware  empfohlen  Williellll  GejCr, 

M TJüCHEN,  Kanalstrasse  02. 

= Gleich  wertvoll  für  Schule  und  Haus,  = 

— für  Fachmänner  wie  für  Laien.  

ocr  Soeben  vollständig  geworden ! “swi 

Buch  derErfindungeri,  Gewerbe 
und  Industrien. 

Achte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 

Unter  Oberleitung  von 

Professor  F.  ReillsClUX,  Geh.  Reg -Rat. 

Mit  4189  Text- Abbildungen,  51  Tonbildern,  einer  farbigen  Karte 
der  Kriegs-  und  Handelsflaggen  sowie  einer-  farbigen  Weltver- 
kehrskarte.  (Kontinentale  Eisenbahnen,  Seepostkurse  und  [V elt- 
telegraphenlinien) . 

Zu  beziehen: 

In  125  Lfg.  zu  je  50  oder  in  21  Abteilungen  zu  je  Jt.  3. — 
oder  in  8 Bänden  geheftet  zu  je  M.  8. — , eleg.  gebdn.  je  Jt.  9 50. 
= Verlag  von  Otto  Spanier  in  Leipzig.  = 

In  allen  Buchhandlungen  vorrätig.  Altere  Auflagen  iverden  in 
Umtausch  angenommen. 


PAINTING  AND  DECORATING  is  the  leading  American  publi- 
cation  for  House,  Sign,  Carriage  and  Fresco  painters.  Each  number 
contains  one  or  more  colored  plates  representing  wall  and  ceiling  deco- 
rations.  A large  number  of  practical  articles  illustrated  form  a feature 
of  each  number.  To  Sign  painters  our  magazine  proves  invaluable. 

The  circulation  is  large.  Euiopean  firms  desiring  to  introduce 
their  goods  into  the  United  States  will  find  it  an  admirable  advertising 
medium.  Card  of  rates  and  sample  copy  free  on  application.  1.00  Doll, 
a year.  10  eens  single  copy. 

HOUSE  PAINTING  & DECORATING  PUBLISHING.  CO., 
Builder’s  Exchange,  Philadelphia,  Pa.,  U.  S.  A. 


Painting  and  Decorating 

ist  das  leitende  amerikanische  Organ  für  Zimmer-,  Haus-,  Firmen-  und 
Freskomaler,  Lackierer  etc.  Jede  Nummer  enthält  unter  vielem  Andern 
eine  oder  mehrere  kolorierte  Skizzen  für  Wand-  und  Deckenmalereien. 
Die  Auflage  des  Blattes  ist  eine  #ehr  hohe  und  ist  dasselbe  das  beste 
Inscrtionsorgan  für  alle  einschlägigen  Artikel.  Probenummern  gratis 
und  franko.  Preis  pro  Jahr  Doll.  1. — . Einzelnummern  10  Cents. 
House  Painting  & Decorating  Publishing  Co. 
Builder’s  Exchange,  Philadelphia,  Pa.,  U.  S.  A. 


BesorpJVerwerhjnp 

üf 

'MtfNCHENBnmslrN°9 


gegründet  1844 

Renntialinstr.  2.  MÜNCHEN  Rennbahnstr.  2 

Prämiiert : 

London,  München,  Paris. 
Leinwänden  in  Öl-  und  Kreide- 
grund bis  5 Meter  Breite  auf  Lager. 
Grössere  Breiten  auf  Bestellung. 
Dokorationsleinwand  für  Plafond- 
und  Wandgemälde. 
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(Einlabung  311m  Zlbonnemmf! 


„gSoberne  pfiffe t“. 

IDocfyertfcfyrift  ber  (Sefeüfcfyaft  für  mobernes  £eben, 

meldje  als  ^ortfetjung  ber  „ZIT  ün  d]  n e r l\un[t"  in  gemi[[cr  Bejahung  betrachtet  tuerben 
fötmen  unb  [pater  and}  311uftrationen  bringen  trerben,  [ollen  als  (Drgan 

Kr  „(SüfcUfdjnft  für  mobiuucr«  geben“ 

311  ZTIündjen  bereu  Begebungen  in  Citteratur,  "Kun[t,  HD i[[en[d?a[t  unb  [axiales 
Sieben  ben  mobernen  Zlnfdjauungen  entfpredjenb  [örbern  unb  Derbreiten. 

^prci$  2811.  1.25  pro  Quartal*.  — §injefmtmmcr  10  

ZIT  an  abonniert  bei  allen  Buchhanblungen  unb  po[tan[talten. 




IDündjrnrr  3fIua|VI|viftrn. 

perausgegeben  non  Dr.  ÜT.  (5.  (Eonrab,  Porftfeenber  ber  „<Se[elIfd]a[t  [iir  mobernes  Sieben" 

ju  Zltündjcn. 


Die[elben  enthalten  bie  öffentlichen  Dorträge  unb  Porlefungen  ber  „©efellfchaft  für 
mobernes  Sieben". 

Sie  er[djeinen  in  Serien  ä \2  Hummern,  ä Hummer  \ Bogen  gr.  8. 

^reis  pro  flnmmer  10  pro  «$me  1.20.  — Bis  jet>t  i[t  erschienen : 

I.  Serie  Hr.  [ : Dr.  ZTT.  (5.  (Eonrab,  „Hie  ZTToberne".  — Hr.  2:  ©.3.  Bierbaum,  „Heutfche 
Cyrif  oon  heute".  — Hr.  3:  f}.  t).  (Sumppenberg,  „Heutfdje  SSyrif  non  ge[tern".  — 
Hr.  p 3-  Schaumberger,  „Hie  ZZolfsbühne  unb  bas  ntoberne  Hrama". 

ZITan  abonniert  bei  allen  Buchhanblungen  unb  Po[tan[talten. 


pocbad]tenb 

flwidinßc  fiamMsttmited  & fflerfagsaaltaft 

Jfcüind)Cit,  tm  ZlTai  T89 \.  H). 


CHAERFSTES 

Glas &Flin.bp  upPer, 

nach- neiaem.  Verfahren 
hergestelit  von  grösster 
Leistung,  liefert  das  o, 

CHMIRGELDAMPFWERK 

OEUBEN  b. DRESDEN.  ' 

; • cO  CEO  Ri;  V 0 S S A.  C 9 . /Do  • ' 


Tapeten-  Beruli.  Salier 

-r,  , Liegnitz. 

F 21  ll  1*1  K Agenten  für  den  Ver- 
1 ai/im  kauf  nach  Mnster. 

karten  bei  hoher  Provision  gesucht. 
Bei  Einkauf  für’s  Lager  bes. 
günstige  Bedingungen. 


<—+ 


I.  Münchener  Blech -Emballagen -Fabrik 

Wild, 

(Bnttermelcherstrasse  lß) 

empfiehlt  ihre  Fabrikate  in  Blechdosen  und 
Blechbüchsen  etc.  für  Farbenfabriken,  Drogisten, 
Apotheken  etc.  zu  geneigter  Abnahme. 

— Preislisten  gratis  und  franko.  — 

^VVXVVXXVX^XXXXXVX'VXXVXXVVVXVVV 
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B 


Kgl.  Hof-Buchdruckerei  von  E.  Mühlthaier  in  München 


TECHNISCHE 

MITTEILUNGEN  for  MALEREI 

von  Adolf  Keim  in  Grünwald- München. 

Offizielles  Organ  der  „Deutschen  Gesellschaft  znr  Beförderung  rationeller  Malverfahren“. 

Technisches  Zentral -Organ 

für  Kunst-  und  Dekorationsmaler,  Architekten,  Baumeister,  Fabrikanten,  Techniker,  Fachschulen  und 

Fachvereine,  Stuccateure  etc. 

Erscheint  monatlich  zweimal,  je  am  1.  und  15.  Abonuementspreis  für  den  Bezug  durch  den  Buchhandel  und  die  Expedition 
M 2.—,  durch  die  Post  bezogen  Jt  2.40  pro  Quartal.  (Einzelne  Nummer  40  4).  Der  Abonnementsbetrag  ist  stets  im  Voraus 
zu  entrichten.  (Diejenigen  Abonnenten,  welche  das  Blatt  direkt  von  der  Expedition  unter  Kreuzband  beziehen,  erhalten 
dasselbe  so  ange  fortgeliefert,  bis  Abbestellung  erfolgt.)  — Redaktion,  Expedition  und  Eigentum  von  Adolf  Keim,  Grünwald- 
München.  Verlag  von  Adolf  Keim  in  München.  Vertrieb  für  den  Buchhandel : Karl  Scholtze,  Buch-  und  Kunsthandlung 
in  Leipzig.  — Vertrieb  für  den  Buchhandel  in  Amerika:  Ph.  Heinsberger,  International-Bureau,  New-York. 

Die  Inserate  berechnen  sich  die  3 gespaltene  Nongareillezeile  oder  deren  Haum  per  30  4-  Die  Insertionsbeträge  sind  im  Voraus  zu  entrichten. 

Erteilte  Aufträge  können  nicht  mehr  zurückgenommen  werden. 

Den  verehr).  Redaktionen  ist  Naclulrückgeriie,  jeflocli  nur  mit  ansfiMclier  Quellenangabe  „Techn.  Mitteilg.  f.  Malerei“  gestattet. 

Nr.  125.  München,  den  1.  Juni  1891.  VIII.  Jalirg. 

Inhalt:  Einfluss  der  Zusammensetzung  des  Glases  auf  die  durch  Einbrennen  zu  fixierenden  Farben.  Original- 
mitteilung von  Prof.  Dr.  ß.  Weber  in  Berlin.  — Das  Durchwachsen  des  Bolusgrundes.  — Über  die 
Verwendung  von  Bleizucker  zu  Ölfirnissen,  -Ölfarben,  Siccativen  und  Lacken.  — Siccolin.  — Das  neue 
deutsche  Patentgesetz.  — Unentgeltliche  Reise-Unfallversicherung.  — Briefkasten  der  Redaktion.  — 
Literatur  und  Bücherschau.  — Inserate. 

Einfluss  der  Zusammensetzung  des  Glases  auf  die  durch  Einbrennen  zu 

fixierenden  Farben. 

Originalmitteilung  von  Prof.  Dr.  R.  Weber  in  Berlin. 

Dem  Verfasser  ist  in  letzterer  Zeit  mehrfach  die  Frage  vorgelegt  worden:  wie  mag  es  kommen, 
dass  auf  Glas  mit  Schmelzfarben  ausgeführte  Malereien  sich  zuweilen  nicht  regelrecht  einbrennen 
lassen,  denn  die  Glasoberflächen  werden  in  der  Einbrenn-Mulfel  rauh ; fischschuppenartige  Blättchen 
bilden  sich  auf  denselben,  und  die  Farben  haften  daran  locker,  verbinden  sich  aber  nicht  mit 
der  Grundfläche. 

Diese  eigenartige  Erscheinung  kann  empfindliche  Nachteile,  sogar  erheblichen  Schaden  dann 
herbeiführen,  wenn  es  sich  um  kunstvolle  Malereien  auf  Glas  handelt. 

Die  letzten  Beispiele  dieser  Art  war  eine  mit  einem  Wappen  schön  bemalte  und  eine  zweite 
mit  schablonierten  Dekorationen  verzierte  Glasplatte.  Auf  der  Rückseite  ersterer  befand  sich,  als 
Hintergrund  des  Wappen-Gemäldes,  die  gebräuchliche,  gelbe  Silber-Untermalung.  Mit  reicher  Palette 
war  das  Gemälde  selbst  ausgeführt.  — Beide  Platten  waren,  wie  oben  beschrieben,  aus  der  Ein- 
brennmuffel  beschädigt  hervorgegangen. 

Der  Verfasser  hat  in  einem  in  der  Nr.  46  v.  J.  des  Spreclisaals  original  erschienenen  Auf- 
sätze diesen  Gegenstand  behandelt  und  entlehnt  demselben  Nachstehendes : 

Es  beruhet  diese  Erscheinung  in  einer  anormalen  Mischung  des  Glases  beider  Platten  und 
steht  in  unmittelbarer  Beziehung  zu  den  von  dem  Verfasser  seit  einer  Reihe  von  Jahren  studierten 
Einflüssen,  welche  die  Zusammensetzung  des  Glases  auf  wichtige  Eigenschaften,  nach  vielen  Richtungen 
hin,  ausübt.  — So  bedingt  nach  diesen  Beobachtungen  das  Richtigbleiben  der  Thermometer  der 
Umstand,  dass  das  dazu  verwendete  Glas  nicht  gleichzeitig  beide  Alkalien,  Kali  und  Natron,  sondern 
nur  eines  derselben  enthält.  Es  wurde  ferner  konstatiert,  dass  die  Thonerde  dem  oft  eintretenden 
Entglasen  entgegenwirkt.  Bekannt  ist  das  so  oft  eintretende  Beschlagen,  Blindwerden  mancher 
Gläser.  Dasselbe  rührt,  vielen  früheren  Beobachtungen  gemäss,  von  einem  Überschüsse  der 
Alkalien  her,  leichterer  Schmelzung  wegen  angewendet.  — Der  Verfasser  beschrieb  vor  vielen  Jahren 
(1863  Verhandlungen  des  Vereins  für  Gewerbefleiss  in  Preussen)  ein  Verfahren,  letzteren  Fehler  lange 
vor  ihrem  Eintreten  zu  erkennen,  darin  bestehend,  dass  Probestücke  während  24  Stunden  über 
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rauchende  Salzsäure  gelegt  und  daun,  nach  mehrstündigem  Liegen  an  der  Luft,  darauf  beobachtet 
werden,  ob  sie  durch  diese  Dünste  angegriffen  wurden,  wns  sich  durch  einen  stärkeren  oder  geringeren 
Beschlag  stufenweise  ankündigt.  Untadelhafte  Gläser  bleiben  blank. 

Dabei  zeigte  sich  auch,  dass  die  durch  den  Säuredunst  deutlich  beschlagenden  Gläser  beim 
Erhitzen  in  einer  Flamme  die  obige  Erscheinung  des  Rauhwerdens  zeigen.  Der  bei  diesem  Rauhen 
stattfindende  chemische  Vorgang  besteht  darin,  dass  die  an  Alkali  überreiche  Glasfläche  durch  die 
Luftfeuchtigkeit  angegriffen,  wobei  ein  Hydrosilikat  gebildet  wird,  welches  sich  beim  Erhitzen  ablöst. 

So  verhält  es  sich  denn  auch  mit  den  beiden  in  Frage  stehenden  Gläsern,  denn  Bruchstücke 
davon  beschlagen  stark  über  Salzsäure  und  rauhen  beim  Erhitzen. 

Vom  wissenschaftlichen  und  technischen  Standpunkte  erschien  es  von  Interesse,  die  Zusammen- 
setzung beider  Gläser  zu  ermitteln.  Es  dürfte  sich  daraus  für  den  Glasproduzenten  eine  Norm 
ergeben,  welches  Mass  von  Alkali  bei  Glas  für  Malereizwecke  nicht  überschritten  werden  darf. 

Die  Analyse  ergab  folgende  Resultate  : 


Kieselsäure 

Thonerde 

Kalkerde 

Magnesia 

Kali 

Natron 


I 

65,93 

1,67 

6,54 

0,42 

25,19 

0,29 


II 

71,42 

2,22 

4,53 

0,31 

1,45 

19,89 


100,04  — 99,82 


Das  Atomverhältnis  52  von  Kieselsäure  zu  Kalk  und  zu  Alkali  beziffert  sich 


Kieselsäure,  Kalk,  Alkali 

bei  Glas:  I 9,4  : 1 : 2,3 

„ „ II  11,8  : 1 : 3,2 

Die  Analyse  konstatiert  bei  einem  geringen  Kalk-Gehalte  einen  sehr  grossen  Alkali-Gehalt; 
im  ersten  Falle  von  Kali  im  zweiten  von  Natron.  — Darin  liegt  der  Fehler.  Bei  sehr  guten, 
obschon  schwerer  schmelzbaren  Gläsern  ist  nämlich  der  Alkali-Gehalt  wesentlich  kleiner  und  es 
beziffert  sich  dieses  Atomverhältnis  52  auf: 

6 Kieselsäure,  1 Kalk,  1 Alkali. 

Bei  den  gewöhnlichen  im  Handel  vorkommenden,  ihrer  Bestimmung  noch  entsprechenden  guten 
Gläsern  ist  meistens  das  Verhältnis  52  von  Kalk  zu  Alkali  hiervon  etwas  abweichend,  als  mehr 
Alkali  vorhanden  ist,  was  leichtere  Schmelzbarkeit  bedingt.  Und  solche  Gläser  sind  auch  hier  um 
deswillen  am  Platze,  weil  auf  zu  harten  Gläsern  das  Einbrennen  der  Schmelzfarben  erst  bei  zu 
starker  Hitze  sich  vollzieht.  — Hier  also  ist  der  Mittelweg  angezeigt. 

Immerhin  ist  es  daher  geboten,  sich  der  Beschaffenheit  der  Gläser  zu  vergewissern,  bevor  man 
ihnen  Kunstleistungen  anvertraut. 

Bezüglich  der  Kennzeichen  sei  Folgendes  bemerkt:  Eine  Analyse  ist  selbstredend  für  die 
meisten  praktischen  Zwecke  wegen  der  Umständlichkei  unausführbar.  Aber  auch  schon  der  Augen- 
schein charakterisiert  ein  Glas  als  gut,  wenn  es  sich  bei  längerem  Stehen,  von  trockener  Luft  um- 
geben, blank  und  spiegelnd  erhalten  hat,  wenn  der  Staub  nicht  stark  daran  haftet,  was  bei  den 
beschlagenden  Gläsern  entschieden  der  Fall  ist. 

Dabei  ist  dann  die  Prüfung  mit  Salzsäuredunst  sehr  zu  empfehlen. 

Dem  indirekten  Prüfverfahren  ist  indessen  ein  direktes,  auf  den  speziellen  Zweck  abzielendes, 
zu  empfehlen,  darin  bestehend,  dass  man  Probestücke  des  zu  bemalenden  Glases,  mit  den  einzu- 
brennenden Farben  bestrichen,  in  einer  Einbrennmuffel  erhitzt  und  beobachtet,  ob  es  regelrecht  sich 
verhält,  nicht  rauh  wird,  aber  auch  nicht  zu  schwer  mit  der  Schmelzfarbe  sich  verbindet. 


Das  Durchwachsen  des  Bolusgrundes. 

Originalmitteilung  von  N.  Math  es,  Maler  und  Gemälderestaurateur  in  München. 

Bei  alten  Goldrahmen  und  sonstigen  vergoldeten  Gegenständen  kann  man  häufig  die  Beob- 
achtung machen,  dass  gewisse  Partien  und  Stellen  derselben  mehr  oder  minder  rot  schimmernd, 
ja  ganz  rot  geworden  sind,  indes  der  übrige  Rahmen  noch  die  ursprüngliche  bekannte  Goldfarbe 
resp.  Vergoldung  zeigt. 

Bei  näherem  Zusehen  findet  man  dann,  dass  jene  roten  oder  rotschimmernden  Stellen  entweder 
durch  Polierung  glanzvergoldete  Rundstäbe,  cartouchenartige  Abgrenzungen  oder  sonstige  Ornamente 
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gewesen,  welche  der  Berührung  oder  Abreibung  (Abnützung)  besonders  ausgesetzt  waren.  Bei 
grösseren  Rahmen  kommt  es  beispielsweise  dabei  sogar  vor,  dass  die  an  den  unteren,  der  Berührung 
zugänglicheren  und  davon  (etwa  beim  Abstauben  und  Säubern)  mehr  betroffenen  Stellen  und  Teile 
rotschimmernd,  ja  Stellen  ganz  von  Gold  entblösst  sind  und  selbst  die  unter  dem  roten  Bolusgrunde 
liegende  weisse  Kreidegrundierung  sehen  lassen,  während  die  analogen  Partien  und  Ornamente  an 
dem  oberen,  d.  h.  in  der  Höhe  befindlichen,  weniger  zugänglichen  Rahmenteile,  ihre  alte  Vergol- 
dung vollkommen  erhalten  haben,  sie  ganz  intakt  zeigen. 

Gewiss,  sollte  man  nun  meinen,  wird  Niemand,  der  unbefangen  zu  beobachten  imstande 
ist,  hier  davon  sprechen  wollen,  dass  an  den  bemerkten  Stellen  der  unterliegende  Bolusgrund 
durch  eine  Art  „Zersetzung“  das  Gold  der  Vergoldung  verschwinden  gemacht  oder  sonstwie  zerstört 
habe,  d.  h.  also,  „durchgewachsen“  sei,  sondern  es  ist  handgreiflich  und  unbedingt  evident,  dass 
nur  die  Abreibung,  die  öfter  (im  Laufe  der  Jahre)  wiederholte,  wenn  auch  noch  so  leichte,  doch 
immer  mit  einiger  Reibung  verbundene  Berührung  beim  Abstauben  und  sonstigem  Säubern  die  ja 
ohnehin  sehr  dünne  Goldschicht  allmählig  weggenommen  und  verschwinden  gemacht  habe.  Dass 
dieses  richtig  und  allein  thatsächlich  sei,  bestätigt  die  weiters  leicht  zu  machende  Beobachtung, 
dass  diejenigen  Stellen,  an  denen  infolge  des  successiven  Auflegens  der  Goldblättchen  beim  Ver- 
golden das  Gold  zufällig  in  kleinen  Streifen  doppelt  aufeinander  zu  liegen  kam,  diese  ihre  Vergoldung, 
soweit  eben  die  Blättchen  doppelt  übereinander  zu  liegen  kamen,  meist  erhalten  zeigen,  da  — 
begreiflich!  — die  stärkere  Deckung  (doppelte  Goldlage)  der  Einwirkung  des  Abreibens  stärker 
und  länger  widerstand. 

Trotz  der  Einfachheit  dieser  Beobachtung  und  ihrer  Erklärung  und  trotzdem  sie  hundertfältig 
gemacht  werden  kann,  muss  man  es  doch  hören,  dass  bei  solchen  (rotschimmernden)  Stellen  an 
Vergoldungen  die  Erscheinung  damit  erklärt  wird,  „der  Bolusgrund  sei  durchgewachsen“. 

Bei  Gemälden  (Ölbildern)  begegnet  man  bekanntlich  nicht  selten  einer  ähnlichen  Erscheinung. 
Ein  Bild  zeigt  beispielsweise  rotschimmernde  Stellen,  Änderung  der  ursprünglichen  Farbe,  und  zum 
Teile  kommt  selbst  der  unterliegende  rote  'oder  rotbraune  Bolusgrund  (auf  den  das  Bild  gemalt 
ist)  direkt  zum  Vorschein.  Und  nun  spricht  und  schreibt  man  in  allen  Tonarten  zur  Erklärung 
auch  dieser  Erscheinung  wieder  von  einem  „Durchwachsen  des  Bolusgrundes“. 

„Der  Bolus  ist  durchgewachsen“,  ist  die  landläufige  Redensart  der  Fachmänner  und  Nicht- 
fachmänner! 

Mit  dieser  Phrase  verband  man  die  Idee,  dass  der  unterliegende  Bolus  der  Grundierung 
die  Farbe  (wie  bei  dem  Rahmen  das  Gold!)  gleichsam  aktiv  angegriffen,  sie,  wie  man  geschrieben 
hat,  zersetzt  und  aufgezelirt  habe  — freilich  wohl,  ohne  dass  man  sich  über  dieses  Aufzehren 
und  Zersetzen  irgend  welche  klare  und  p räz is e Vorstellung  gemacht  und  sich  darum  gekümmert 
hätte,  worin,  in  welchem  Prozesse,  in  welchem  chemischen  oder  physikalischen  Vorgänge  dieses 
„Durchwachsen“  des  Bolusgrundes  eigentlich  bestehen  sollte. 

Dass  ein  chemischer  Prozess  dabei  aber  nicht  Platz  greife  und  nicht  Platz  greifen  könne, 
hier  so  wenig  als  er  dort  bei  den  Vergoldungen  stattfindet,  dass  der  in  dieser  Richtung  ebenso  neutrale 
Bolus  (eine  Thoneisenverbindung)  ganz  unfähig  sei,  eine  chemische  Verbindung  mit  den  Stoffen  der  dar- 
übergelagerten Farben,  Bindemittel  und  Pigmente,  einzugehen,  konnte  jeder  einigermassen  erfahrene 
Chemiker  belehren,  und  hat  denn  auch  Herr  A.  Keim,  Herausgeber  der  „Technischen  Mitteilungen 
für  Malerei“,  gelegentlich  der  Reproduktion  einer  solchen  Auseinandersetzung  nicht  unterlassen,  seine 
Bemerkung  in  unserem  Sinn  in  zutreffendster  Weise  (in  einer  Note)  zu  machen. 

Dafür  aber,  dass  in  der  That  kein  innerer  (chemischer)  Vorgang,  sondern  etwas  anderes  der 
Grund  des  stellenweisen  Verschwindens  der  Farbe  und  des  Hervorkommens  des  Bolusgrundes  bei 
Ölgemälden  sei,  dass  insonderheit  absolut  keine  Wirkung  der  Grundierung  stattfinde  und  vorliege, 
spricht  auch  noch  ganz  schlagend  eine  bisher  nicht  beachtete  Thatsache. 

Betrachtet  man  nämlich  diejenigen  Stellen  und  beziehungsweise  Randstreifen  an  einem  solches 
Hervorkommen  des  Bolusgrundes  d.  h.  „Durchwachsung“  zeigenden  Bilde,  welche  vom  Rahmen 
regelmässig  gedeckt  und  dadurch  folglich  den  Angriffen  der  Berührung  und  mechanischen  Reibung  und 
dem  Waschen  nicht  oder  viel  weniger  ausgesetzt  waren  als  die  übrigen  Bildflächen,  so  zeigt  sich  auffällig 
genug  in  den  allermeisten  Fällen,  dass  hier  die  ursprüngliche  Farbe  keine  oder  ungleich  weniger 
Änderung,  Verlust  an  Masse  erlitten;  also  keine  oder  nur  geringe  solche  „Durchwachsung“  statt- 
gefunden habe  und  dass,  obgleich  unmitte’bar  daneben  und  bis  zum  deckenden  Rahmenrande 
„Durchwachsungen“  sichtbar  sind,  diese  nicht  bestehen,  soweit  der  Rahmen  die  Randpartien  des 
Bildes  schützte. 

Diese  Thatsache  lässt  offenbar  gar  keine  andere  Deutung  zu,  als  dass  die  freien  Flächen 
eine  Einwirkung  erlitten  haben,  der  die  gedeckten  Stellen  nicht  ausgesetzt  waren;  aber  entschieden 
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keine  chemische,  da  ein  chemischer  Prozess  vor  der  Deckung  des  Rahmens  nicht  stillegestanden 
wäre,  sondern  sich  unmittelbar  auch  auf  die  gedeckten  Teile  erstreckt  hätte. 

Es  bleiben  somit  zur  Erklärung  des  Durchkommens  des  roten  Bolusgrundes  nur  andere, 
nämlich  mechanisch-physikalische,  Umstände  und  Einflüsse  zulässig. 

Was  diese  betrifft,  so  haben  wir  der  rein  mechanischen  Einwirkung  durch  das  Abstauben, 
Säubern  und  des  Waschens  schon  gedacht ; hierzu  tritt  noch  ein  farbentechnisches  Verhältnis  in 
Wirksamkeit. 

Wir  meinen  damit  jene  Änderung,  welche  die  Farbe  dadurch  mit  der  Zeit  erfährt,  dass  sie 
zu  einem  Teile  ihre  anfängliche  Deckkraft  verliert,  dass  sie  auf  ein  geringeres  Volumen  zurück- 
oder  eingeht  und  bei  entsprechend  dünnem  Auftrag  dann  häufig  den  unterliegenden  Grund,  Unter- 
malungen und  Unterzeichnungen  etc.  etc.  zum  Vorschein  kommen  lässt,  die  bei  der  Fertigstellung 
des  Bildes  nicht  mehr  sichtbar  waren  und  in  jener  Epoche  vollkommen  gedeckt  schienen. 

Es  ist  eine  Erfahrung,  die  jeder  ausübende  Künstler  und  Farbentechniker  kennt  und  weiss, 
dass  die  Unterlage  bei  nicht  sehr  gut  überdeckten  Stellen  oft  schon  in  relativ  kurzer  Zeit  wieder 
sichtbar  wird. 

Die  Erscheinung  der  sogenannten  pentimenti  beruht  bekanntlich  auf  nichts  anderem,  als  eben 
auf  der  Thatsache,  dass  die  durch  und  mit  der  Zeit  verminderte  Deckkraft  und  das  Zurückgehen 
der  Farben  in  ihrer  Körperlichkeit  in  der  Folge  manche  vom  Künstler  geänderte,  übermalte  und 
vollständig  gedeckt  geglaubte  Formen  und  Farben  wieder  zum  Vorschein  kommen  lässt. 

Mau  führt  häufig  niederdeutsche  (alte)  Bilder  als  Beweis  für  die  Vorzüglichkeit  eines  weissen 
Kreidegrundes  an  (gegenüber  dem  roten  ,, durchwachsenden“  Bolusgrund)  und  schreibt  ihre  oft  so 
vortreffliche  Erhaltung  dieser  ihrer  Grundierung  zu. 

Diese  gute  und  bessere  Erhaltung  solcher  Bilder  beweist  aber  nur,  dass  jene  alten  Bilder 
mit  ungleich  grösserer  Sorgfalt,  mit  genauer  Vorzeichnung  und  regelmässig  vollständiger  Ausführung 
in  grauem  oder  auch  sonstigem  Farbtone,  worauf  dann  erst  die  eigentliche  Farbe  aufgetragen 
wurde,  hergestellt  sind.  Der  weisse  Kreidegrund  ist  an  der  besseren  Erhaltung  so  wenig  schuld, 
als  der  rote  Bolusgrund  später  an  dem  „Durchwachsen“  war;  beide  verhalten  sich  zur  darauf- 
gelegten Farbe  völlig  passiv. 

Kreide  und  Bolus  können  in  der  besprochenen  Richtung  nur  in  derselben  Weise  wirken  und 
resp.  nicht  wirken  bezüglich  der  aufliegenden  Farbe;  verschieden  wirkten  sie  allerdings  in  einer 
anderen  Richtung. 

Als  im  17.  Jahrhundert  nämlich  die  rotbraune  Bolusgrundierung  so  viel  angewandt  wurde, 
bewegten  sich  die  Künstler  in  vieler  Beziehung  leichter  und  freier,  indem  sie  häufig  den  Grund 
nur  dünn  und  teilweise  deckten.  Die  Farbmasse  war  bei  diesem  dünneren  Auftrag  eine  geringere 
schon  an  sich,  die  mit  der  Zeit  eintreter.de  und  fortschreitende  Volumenverminderung  der  Farbe 
trat  hinzu  und  so  kam  es  denn  von  selbst  und  ist  erklärlich,  dass  bei  dann  auch  nachlassender 
Deckkraft  häufig  der  Grund  sichtbar  wurde. 

Es  erklärt  sich  hiermit  auch,  dass  seit  der  allgemeinen  Handhabung  dieser  dünneren  und 
flüchtigeren  Malweise  und  Technik  weit  mehr  jener  sogenannten  pentimenti  beobachtet  werden  und 
dass  das  Durchkommen  des  unterliegenden  Grundes  eine  Erscheinung  ist,  die  mit  der  schwächeren 
Deckung  parallel  läuft ; — hier  ganz  abzusehen  davon,  dass  die  späteren  Bilder  häufig  auch  nicht 
mehr  mit  jener  Sorgfalt  bewahrt  wurden,  wie  jene  älteren  Gemälde,  denen  man  vom  Anfänge  schon 
einen  höheren  Wert  beilegte  — schon  ihres  meist  religiösen  Inhaltes  wegen. 

In  dem  Zusammenwirken  nun  der  beiden  eben  erörterten  Momente  der  allmählichen  Abreibung 
und  des  Zurückgehens  der  Farbe  (des  Verlustes  der  Deckkraft),  ist  die  Ursache  der  Erscheinung  des 
Durchkommens  des  roten  Bolusgrundes  zu  suchen,  nicht  aber  in  irgend  welcher  Zersetzung  der 
dar aufgebrachten  Farbe. 

Mit  dieser  unserer  Überzeugung  stehen  wir  übrigens  nicht  allein  und  haben  sie  auch  nicht 

zuerst  und  vor  allen  Anderen  gewonnen. 

Schon  vor  fünfzig  Jahren  hat  der  bekannte,  berühmte  Kunstkenner  und  Kunstschriftsteller 
Dr.  G.  Waagen  sie  gehabt  und  seiner  ihm  offenbar  ganz  selbstverständlichen  Anschauung  des 
„Durchwachsens“  des  Bolusgrundes  nicht  misszuverstehenden  Ausdruck  gegeben.  So  schreibt  der- 
selbe z.  B.  in  seinem  Werke:  „Kunstwerke  und  Künstler  in  Paris“,  pag.  641,  indem  er  von 
N.  Poussin  spricht:  „Leider  sind  viele  seiner  schönsten,  auf  Bolusgrund  gemalten  Bilder  infolge 
eines  zu  geringen  Impasto’s  braun  und  damit  haltlos  geworden“,  und  wieder  pag.  642: 
„Bei  folgenden  Bildern  deutet  ein  schwaches  Impasto  und  dadurch  veranlasstes  Durch- 
wachsen des  Bolusgrundes  auf  die  frühere  Zeit  seines  Aufenthaltes  in  Rom“. 
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Ebenso  sagt  er  schon  pag.  639  von  den  französischen  Bildern  jener  Zeit  ganz  allgemein: 
„Endlich  war  der  Vortrag  insoferne  mangelhaft,  als  es  ihm  häufig  an  dem  gehörigen  Impasto 
fehlte,  so  dass  der  braune  Grund,  worauf  in  der  Kegel  gemalt  wurde,  durchgewachsen  und  dadurch 
die  Farbenharmonie  aufgehoben  ist“. 

Und  umgekehrt  bemerkt  Waagen  pag.  646  bezüglich  des  berühmten  Poussin’schen  Bildes 
Nr.  226,  dass  „die  gleichmässige  Erhaltung  aller  Farben  durch  das  sehr  solide 
Impasto  den  Eindruck  des  Bildes  in  allen  Teilen  harmonisch  befriedigend“  mache.  Diese  Stellen 
zeigen  zur  Evidenz,  dass  nach  der  Anschauung  des  Genannten  lediglich  der  zu  dünne  Farbauftrag 
(nicht  der  Bolusgrund)  an  dessen  „Durchwachsen“  schuld  sei  und  dass  ein  genügend  „solides 
Impasto“  das  Durchkommen  des  Bolusgrundes  ausschliesse. 

Dass  Hr.  Chemiker  Keim  diese  Ansicht  teile,  haben  wir  schon  oben  gelegentlich  hervorgehoben. 

Umsomehr  ist  zu  bedauern,  wenn  in  einem  neueren  Werke  über  Ölmalerei  *)  geradezu  von 
der  so  schädlichen  Grundierung  (Bolusgrund)  geschrieben  und  der  Rat  erteilt  wird , jedes  auf 
diesen  Grund  gemalte  Bild  dadurch  zu  retten,  dass  man  es  auf  anderen  Grund  übertrage,  „weil 
die  Bilder  sonst  ihrem  sicheren  Verderben  entgegengehen“,  womit  die  falsche 
Vorstellung,  dass  der  Bolus  die  Bilder  sämtlich  und  überhaupt  gefährde  und  vernichte,  bis  zu 
der  Konsequenz  getrieben  ist,  dass  selbst  gut  erhaltene  Bilder  einer  wirklichen  und  nicht  geringen 
Gefahr  ausgesetzt  werden  sollen,  um  sie  vor  einer  eingebildeten  Gefahr  zu  schützen.  Denn 
jene  Übertragung  auf  neuen  Grund  bezeichnet  der  Ratgeber  selbst  als  eine  sehr  schwierige,  die 
grösste  Sorgfalt  und  Geschicklichkeit  erheischende  Operation,  was  schon  daraus  hervorgeht,  dass 
der  Grund  von  der  Farbe  (rückseitig  durch  Schaben)  entfernt  werden  muss. 

Und  die  Gefahr  ist  umso  grösser,  je  dünner  der  Farbenauftrag  ist,  und  angeraten  wird,  die 
Farbenschicht  auf  weissen  Grund  zu  übertragen,  womit  das  so  be-  und  respective  misshandelte  Bild 
ganz  um  seine  Harmonie  und  den  ihm  eigenen  Charakter  gebracht  werden  muss. 

Dass  schliesslich  nämlich  auch  der  weisse  Grund,  wie  der  graue,  gelbe  etc.  etc.  bei  dünn 
aufgetragener  Farbe  gleicherweise  zum  Vorschein  komme  und  insoferne  auch  seine  Wirkung  habe 
und  haben  müsse,  ist  nach  unserer  Ausführung  nicht  zu  bezweifeln  und  überall  zu  beobachten,  und 
giebt  dieser  Umstand  im  Verhältnis  zum  übrigen  Bestände  dem  Bilde  seinen  besonderen  und  eigen- 
artigen Charakter.  Es  wächst  eben  hier  der  weisse  oder  sonstige  Grund  „durch“  wie  dort 
der  Bolus. 


Über  die  Verwendung  von  Bleizucker  zu  Ölfirnissen,  Ölfarben,  Siccatifen 

und  Lacken. 

Von  Louis  Edgar  And  es. 

Herr  Horadam  scheint  ziemlich  der  einzige  zu  sein,  welcher  in  dem  Bleizucker  ein  „unschäd- 
liches Trockenmittel“  für  Firnisse,  Farben  etc.  sieht,  denn  es  ist  eine  schon  seit  ziemlich  geraumer 
Zeit  bekannte  Thatsache,  dass  gerade  der  Bleizucker  das  schädlichste  aller  Trockenmittel  ist,  dass 
die  damit  versetzten  Farben  sehr  schnell  zugrunde  gehen  und  auch  bei  Lackierungen  mit  Lacken, 
welche  mit  Bleizucker  hergestellt  sind,  „Nadelstiche“  auftreten  und  der  Glanz  sehr  bald  ver- 
schwunden ist. 

Ich  will  auf  alle  diese  Thatsachen  nicht  näher  eingehen  und  will  nur  noch  hervorheben, 
dass  beispielsweise  bei  Benützung  von  flüssigen  Siccatifen  Bleizucker  fast  gar  keine  Anwendung 
mehr  findet,  weil  sich  dieselben  schon  bei  der  Lagerung  zersetzen.  Ich  habe  in  dieser  Richtung 
ebenfalls  viele  Versuche  — selbst  mit  entwässertem  Bleizucker  — gemacht  und  verwende  in  der 
Lackfirnis-  und  Farbenfabrikation  Bleizucker  überhaupt  nicht  mehr. 


Kleinere  Mitteilungen. 


Siccolin.  Unter  dieser  Bezeichnung  bringt  die  Öl- 
präparatefabrik von  Dr.  H.  Nördlinger  in  Bocken- 
beim  bei  Frankfurt  a.  M.  seit  einiger  Zeit  eine  Reihe 
von  flüssigen  Präparaten  in  den  Handel,  welche  je 
nach  Qualität  zur  Herstellung  von  hellen  und  dunklen 
Sorten  Leinöl-,  oder  Mohnölfirnis  auf  kaltem  Wege 
dienen. 

Die  Firnisbereitung  geschieht  mit  Umgehung  jeden 
Apparats  in  einfachster  und  rationeller  Weise  durch 


Mischen  einer  bestimmten  Menge  Siccolin  mit  Leinöl 
oder  Mohnöl,  wodurch  die  in  den  Ulen  gelösten 
Schleimteile  u.  s.  w.  ausgeschieden  werden  und  den 
Ölen  die  Fähigkeit,  rasch  zu  trocknen,  erteilt  wird. 
Ebenso  verleiht  auch  ein  Zusatz  von  Siccolin  den 
mit  Leinöl  angoriebenen  Ölfarben  erhöhte  Trocken- 
fähigkeit und  umgekehrt  erlangen  trockene  Farben, 
die  mit  Siccolin  zu  Teig  angerieben  sind,  durch  Ver- 
dünnung mit  Leinöl  die  Fähigkeit  rasch  zu  trocknen.  — 


*)  M.  P.  L.  Bouvier,  Handbuch  der  Ölmalerei.  Braunschweig,  1882. 
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Zeigt  bereits  die  frische  Mischung  von  Leinöl 
mit  Siccolin  in  hohem  Masse  die  Eigenschaft  rasch 
zu  trocknen,  so  wird  dieselbe  noch  wesentlich  erhöht 
durch  kurzes  Lagern  der  Mischung. 

(Nach  Mittlgn.  d.  Um.  Dr.  Nördlinger.) 

Das  neue  deutsche  Patenlgesetz.  Bekanntlich 
tritt  mit  dem  '..Oktober  d.  J.  ein  neues  Patentgesetz 
in  Deutschland  in  Kraft.  Wir  bringen  in  Nachfol- 
gendem einen  Auszug  der  gegenüber  dem  bisherigen 
Gosetz  vorgenommenen  wesentlichen  Änderungen. 

I.  Patentrecht.  Zu  § 2.  Öffentliche  Druck- 
schriften sind  dann  kein  Patenthindernis  mehr,  wenn 
sie  vor  mehr  denn  100  Jahren  erschienen  sind. 

Die  im  Ausland  amtlich  herausgegebenen  Patent- 
beschreibungen stehen  den  öffentlichen  Druckschriften 
erst  nach  Ablauf  von  drei  Monaten  seit  dem  Tage 
der  Herausgabe  gleich,  sofern  das  Patent  von  dem- 
jenigen, welcher  die  Erfindung  im  Auslande  angemel- 
det  hat  oder  von  seinem  Rechtsnachfolger  nachgesucht 
wird.  Diese  Begünstigung  erstreckt  sich  jedoch  nur 
auf  die  amtlichen  Patentbeschreibungen  derjenigen 
Staaten,  in  welchen  nach  einer  im  Reichsgesetzblatt 
erschienenen  Bekanntmachung  des  Reichskanzlers  die 
Gegenseitigkeit  verbürgt  ist. 

Zu  § 3.  Wird  infolge  eines  Einspruches  die  Er- 
findung vor  der  Patentorteilung  zurückgewiesen  oder1 
zurückgenommen,  dann  kann  der  Einsprechende,  falls 
er  binnen  eines  Monats  seit  der  Mitteilung  des  hierauf 
bezüglichen  Bescheides  des  Patentamtes  die  Erfindung 
seinerseits  anmeldet,  verlangen,  dass  als  Tag  seiner 
Anmeldung  der  Tag  der  Bekanntmachung  der  früheren 
Anmeldung  festgesetzt  werde. 

Zu  § 4.  Ist  das  Patent  für  ein  Verfahren  erteilt, 


so  erstreckt  sich  die  Wirkung  auch  auf  die  durch 
das  Vorfahren  unmittelbar  hergestellten  Erzeugnisse. 

Zu  § 5.  Die  bisherige  Fassung  war  eine  sehr 
unbestimmte.  Nunmehr  ist  klar  ausgesprochen,  dass 
derjenige,  welcher  einen  Gegenstand,  der  von  einem 
andern  zum  Patent  angemeldet  wurde,  vor  dieser 
Anmeldung  im  Inlande  ausführte  oder  die  zur  Be- 
nützung erforderlichen  Veranstaltungen  getroffen  hatte, 
befugt  ist,  die  Erfindung  für  die  Bedürfnisse  seines 
eigenen  Betriebes  in  eigenen  oder  fremden  Werkstätten 
auszunützen.  Diese  Befugnis  kann  jedoch  nur  zu- 
sammen mit  dem  Betriebe  vererbt  oder  veräussert 
werden. 

( Mitteil 'gn.  vom  Patentbureau  G.  Dedreux.) 

Unentgeltliche  Reise -Unfallversicherung  gewährt 
die  mechanische  Kleiderfabrik  H.  Lion,  Düsseldorf, 
jedem  Einzelnen,  der  irgend  ein  aus  ihrer  Fabrik 
stammendes  Bekleidungsstück  trägt,  an  welchem  min- 
destens sechs  echte,  auf  der  Rückseite  mit  „Caron’s 
Patent“  gestempelte  Knöpfe  sitzen.  Die  Versicherungs- 
summe beträgt  Eintausend  Mark  und  dehnt  sich  auf 
alle  Eisenbahnen  Deutschlands  aus.  Jedem  bei  H.  Lion 
gekauften  Kleidungsstücke  ist  eine  auf  den  Namen 
des  Bestellers  lautende  Police  und  Abschrift  des 
notariellen  Aktes  beigefügt. 

Wir  bringen  diese  wichtige  Notiz  über  diese 
ebenso  nützliche  als  originelle  Ideo  der  Firma  umso 
lieber,  als  diese  durch  Patentenverbung  und  Prä- 
miierung es  bewiesen,  dass  sie  dem  Arbeiter  nur  wirk- 
lich Praktisches  und  Preiswertes  bringt.  Die  schon 
seit  Jahren  feststehenden  und  als  billig  bekannten 
Preise  der  Lion’schen  Kleider  erfahren  durch  die  voll- 
ständige Gratisversicherung  keinen  Aufschlag. 


Briefkasten  der  Redaktion. 


Anfragen: 

Anonyme  Anfragen  werden  durchaus  nicht  berücksichtigt. 

219.  S.  F.  M.  Bonn.  Seit  etwa  25  Jahren  be- 
diene ich  mich  zur  Herstellung  der  Gemälde  auf  meinen 
Flügelaltären  ausschliesslich  solcher  Ölfarben,  die 
einen  entsprechenden  Harzzusatz  bei  der  Zubereitung 
erhalten  haben.  — Beim  Malen  verwendete  ich  stets, 
der  angenehmeren  Behandlung  halber,  Balsam  Copaiva 
— bei  den  oft  sehr  starken  Lasuren,  bei  denen  Krapp- 
lack eine  grosse  Rolle  spielte  — diverser  Siccatife 
meistens  der  sogenannte  Terebinth.  Alle  diese  Gemälde 
wurlen  auf  Holz  und  Kreidegrund  ausgeführt,  welch 
letzterer  vor  dem  Malen  mit  ein«m  Überstrich  von 
Schellack  bedeckt  werden  musste,  um  die  gleichmässige 
Behandlung  zu  ermöglichen  und  ein  störendes  Ein- 
schlagen der  Farben  zu  vermeiden.  Nicht  in  einem 
einzigen  Falle  liess  sich  ein  Reissen  der  Malschichte 
nachweisen,  ebenfalls  kein  Nachdunkeln  — so  dass 
die  Erhaltung  aller  Gemälde  eine  ganz  vorzügliche 
genannt  werden  kann.  Die  Herstellung  der  Mussini- 
farben  kam  mir  aus  naheliegenden  Gründen  höchst 
erwünscht  — indessen  hatte  ich  bezüglich  der  Trocken- 
mittel  meine  Bedenken  und  fragte  in  Düsseldorf  an : 
„bitte  um  Angabe  eines  geeigneten  Siccatifs  für  schwere 
Lasuren  — dasselbe  soll  jedoch  absolut  frei  von  den 
üblichen  bekannten  farbenzerstörenden  Zusätzen  sein!“ 
Antwort  hierauf  — „Verwenden  Sie  zu  den  Lasuren 
Bernsteinfirnis!“  — 

Nochmals  fragte  ich  an:  „Ist  Bernsteinfirnis  ein 
Trockenmittel?“  Antwort  „Jeder  Firnis  enthält  des 
rascheren  Trocknens  wegen  Trockenmittel!“  — 

Sie  begreifen,  dass  ich  mich  mit  dieser  etwas  all- 
gemein gehaltenen  Auskunft  nicht  beruhigen  kann 
und  er'aube  mir  in  dieser  Sache  Ihren  Rat  zu  erbitten, 
indem  ich  Sie  ersuche,  mir  ein,  für  gewisse  Lasur- 


behandlungen, wie  sie  zur  Erzielung  voller  Farben- 
gebuna:  im  Sinne  unserer  mittelalterlichen  Gemälde 
absolut  nötig  sind,  geeignetes  möglichst  unschädliches 
auch  für  Mussinifarben  zweckmässiges  Trockenmittel 
zu  empfehlen! 

Korrespondenzen: 

Von  Herrn  J.  Horadam  in  Düsseldorf  erhalten 
wir  folgende  Zuschrift: 

„Düsseldorf,  den  16.  Mai  1891. 
Herrn  Redakteur  Adolf  Keim  Grünwald  b.  München! 

Die  Art  und  Weise,  wie  Sie  in  den  Nummern  120/122 
der  „Techn.  Mitteilg.  f.  Malerei“  das  Referat  meines 
in  München  gehaltenen  Vortrages  kommentieren,  lässt 
sich  nur  erklären,  wenn  Sie  von  der  Anschauung  aus- 
gehen, als  unterschätzte  ich  die  Bestrebungen  der 
„Deutschen  Gesellschaft  zur  Beförderung  rationeller 
Malverfahren“. 

Dass  dem  nicht  so  ist,  dürfte  doch  schon  daraus 
hervorgehen,  dass  ich  in  meinen  früheren  Vorträgen 
mehrfach  auf  die  sehr  nützlichen  Bestrebungen  der 
obengenannten  Gesellschaft  hingewiesen  habe,  sowie 
dass  meine  Firma  seit  Jahren  zahlendes  Mitglied  ist 
und  zwar  mit  einem  Jahresbeitrag,  der  recht  ansehn- 
lich genannt  werden  darf.  Ich  hoffe,  diese  Erklärung 
genügt,  um  Ihrer  Vermutung,  als  wolle  ich  die  Be- 
mühungen der  „Deutschen  Gesellschaft  z.  B.  r.  M.“ 
als  bedeutungslos  hinstellen,  den  Boden  zu  entziehen. 

Was  die  offene  Streitfrage  der  Verwendung  des 
Bleizuckers  angeht,  so  steht  hier  Ansicht  gegen  An- 
sicht und  bin  ich  zu  einer  ruhigen,  sachlichen  Er- 
örterung gerne  bereit. 

Dass  bei  der  Anführung  der  Stelle  „Weisser 
Vitriol  d.  i.  Bleizucker“  nur  ein  fataler  Irrtum  des 
Schreibers  unterlaufen  ist , werden  Sie  gewiss  eben- 
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sowenig  bezweifeln,  als  dass  mir  der  Unterschied  der 
beiden  Körper  reichlich  bekannt  ist. 

Hochachtungsvoll 

J.  Horadam“. 

Wir  haben  diesen  Ausführungen  nichts  hinzuzu- 
fügen und  möchteu  nur  bemerken,  dass  wir  mit 
unseren  Anmerkungen  durchaus  nicht  mehr  als  unsere 
Pflicht  als  Redakteur  unserer  Zeitschrift,  welche  doch 
eine  Klärung  und  nicht  eine  Verwirrung  der  eigent- 
lichen Sachlage  und  Verhältnisse  bezwecken  soll,  ge- 
than  haben. 

Grünwald  bei  München,  den  18.  Mai  1891. 

Adolf  Keim,  Redakteur. 

Mehrere  Leser.  Sie  finden  nachstehend  den 
offiziellen  Lehrplan  der  Malerinnenschule  zu  Karls- 
ruhe verzeichnet,  welches  Institut  von  den  kompe- 
tentesten Stellen  nur  bestens  empfohlen  wird. 

Literatur  und 

Rezensionen. 

Eduard  Bendemann,  Betrachtungen  und  Erinner- 
ungen von  Josef  Schrattenholz.  Unter  diesem 
Titel  giebt  der  genannte  Autor,  anknüpfend  an  die  in 
der  Düsseldorfer  Kunsthalle  stattgefundene  Ausstellung 
von  Werken  des  genannten  grossen  Malers,  eine  bio- 
graphische Skizze  desselben,  eine  interressante  Schil- 
derung seiner  persönlichen  Beziehungen  zu  ihm,  sowie 
eine  Charakteristik  seiner  Werke.  Wie  der  Verfasser 
in  den  kurzen  Vorwortzeilen  sagt,  war  es  ihm  weniger 
darum  zu  thun,  eine  erschöpfende  Charakteristik  des 
grossen  Künstlers  oder  einen  kritischen  Führer  durch 
die  Ausstellung  seiner  Werke  zu  geben,  als  zum  Studium 
der  letzteren  anzuregen.  Diesen  Zweck  wird  die  Schrift 
gewiss  erreichen.  Sie  verdient  aber  auch  deshalb 
Aufmerksamkeit,  weil  sie  unseres  Wissens  die  erste 
umfassendere  kritische  Arbeit  über  den  berühmten 
Meister  ist  und  eine  Fülle  interessanter  Details  ent- 
hält, welches  künftigen  Biographen  von  Bendemann, 
willkommenes  Material  bieten  dürfte.  Die  Schrift, 
von  der  Verlagshandlung  C.  Kraus  (Ed.  Lintz)  in 
Düsseldorf  hübsch  ausgestattet  und  mit  einem  vor- 
züglichen Portrait  und  einem  Autograph  des  ver- 
ewigten Altmeisters  versehen,  wird  allen  Kunstlieb- 
habern und  Verehrern  Bendemanns  eine  willkommene 
Gabe  sein. 

Renaissance-  und  Barock-Ornamentenschatz.  Her- 
ausgegeben und  Selbstverlag  von  Karl  Lange,  Zim- 
mer- und  Dekorationsmaler,  Berlin,  SW,  61,  Gitschiner- 
strasse  94a.  Dieses  Werk  enthält  70  Blatt  gross 
Oktav  in  fester  Mappe.  Die  Fülle  an  Motiven  (Zeich- 
nungen) ist  in  Ausführung  der  Verschiedenheit  eine 
so  enorm  grossartige,  dass  dieses  Werk  jeden  An- 
sprüchen der  Berufsgenossen  entspricht  und  dem 
kunstgewerblichen  Zeichner  die  mannigfaltigsten  An- 
haltspunkte und  Motive  zur  Benutzung  darbietet  und 
ihn  gleichzeitig  zu  neuen  Schöpfungen  anregt,  ein  1 
Werk,  in  welchem  er  sich  Rats  erholen  kann,  wenn 


Lehrplan  der  Malerinnensch  ule  zu  Karls- 
ruhe. (Unter  dem  Protektorate  I.  K.  H.  der  Frau 
Grossherzogin  Luise  von  Baden.) 

1.  Gipsklasse  . . . Herr  Maler  0.  Kemraer. 

2.  Stilllebenklasse  . Frl.  Resi  Borgmann. 

3.  Portraitklasse  . . Maler  Paul  Borgmann. 

4.  Blumenklasse  . . Frl.  Helene  Stromoyer. 

5.  Tierklasse  . . . Herr  Maler  J.  Bergmann. 

6.  Landschaftsklasse  Herr  Maler  M.  Roman. 

Hilfsfächer: 

7.  Perspektive  . . Herr  Maler  M.  Roman. 

8.  Anatomie  . . . Herr  Maler  0.  Kemmer. 

9.  Modellieren.  . . Hr.  Bildhauer  H.  Weltring. 

10.  Kunstgeschichte  . Geb.-R.  Prof.  Dr.  Lübke. 

11.  Aktzeichnen  . . HH.  Maler  Kemmer  und 

Borgmann. 

Schulgeld:  Im  Jahre  300  JL  (3  Monat  Ferien), 
monatlich  45  Jt  Anmeldung  jederzeit.  Nähere  Aus- 
kunft erteilt  der  Vorstand  P.  Borgmann. 

Bücher  schau. 

eine  Aufgabe  an  ihn  herantritt,  zu  deren  Lösung  ihm 
die  Vorstudien  oder  die  erforderlichen,  in  teuren 
Prachtwerkon  zerstreuten  Vorbilder  mangeln. 

Die  Ornamente  zeichnen  sich  durch  Eleganz  und 
gefällige  Form  besonders  aus  und  berühren  dadurch 
das  Auge  höchst  angenehm. 

Die  Einteilungen  in  diesem  Werke  sind  für  alle 
Verhältnisse  passend  sowie  jedermann  verständlich 
und  für  Anleitung  bei  der  praktischen  Ausführung 
für  jeden  Fachmann  ein  unbedingt  erforderlicher  Rat- 
geber, da  in  diesem  Werke  alles  dieses  zusammen- 
gefasst ist,  was  für  die  Praxis  bereits  sehr  lange 
fehlte  und  von  den  Facbgenossen  schon  so  oft  ver- 
langt worden  ist.  Sämtliche  in  diesem  Werke  vor- 
handenen Zeichnungen  und  Schablonen  sind  auf  1/io 
der  natürlichen  Grosso  photographisch  verkleinert 
und  in  Originalgrösse  stets  beim  Herausgeber  zu  be- 
kommen. Beim  Ankauf  von  Schablonen  und  Zeich- 
nungen ist  dieses  Werk  ein  gewünschter  Weg- 
weiser, da  jeder  Fachmann  nach  diesem  Werke  durch 
Nachmessen  der  in  demselben  vorhandenen  Zeich- 
nungen sich  das  zusammenstellen  kann,  was  er  bei 
einfacher  oder  reicherer  Ausführung  für  die  praktische 
Anwendung  benötigt,  und  genügen  dann  nur  die 
zwischen  den  Zeichnungen  eingedruckten  Nummern 
zur  Bestellung  von  Schablonen  und  Zeichnungen. 

Das  Werk  kostet  bei  seiner  Vielseitigkeit  und 
Reichhaltigkeit  der  schönsten  Ornamente,  bei  einer 
Stärke  von  70  Illustrations-Blatt  mit  fester  Mappe, 
M.  25.—. 

Die  Spezifizierung  der  in  dem  Werke  vorhandenen 
Sachen  ist  wirklich  unmöglich  aufzustellen,  da  der 
Inhalt  desselben  ein  zu  reichhaltiger  ist,  und  empfiehlt 
es  sich,  dieses  persönlich  in  Augenschein  zu  nehmen, 
und  stellt  der  Herausgeber  das  Werk  zur  Einsicht- 
nahme zur  Verfügung.  Wir  glauben  unserseits  das- 
selbe der  Aufmerksamkeit  der  Leser  unserer  Zeitschrift 
empfehlen  zu  müssen.  L.  R. 


An  unsere  Abonnenten  und  Leser! 

Es  gehen  uns  wiederholt  Zuschriften  und  Geldsendungen  mit  so  absolut  unleser- 
lichen Namensunterschriften  zu,  dass  es  nicht  möglich  ist,  selbe  zu  entziffern,  und 
ist  uns  dadurch  selbstverständlich  die  Erledigung  derartiger  Einläufe  unmöglich. 
Wir  bitten  daher  wiederholt  um  leserliche  Angaben  der  Adressen,  sowie  um  recht- 
zeitige Anmeldung  der  Wohnungsänderungen. 

Redaktion  und  Expedition. 
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Cerlaß  u.SL  g.®oißt  in  ÜBeitnar. 


2>ic 

olz-  und 


Marmormalerei. 

^ßraftij(f)cä  §anb6ucf)  fiir 

^cknvatimts-lDalcv, 

pr  ©rlentung  bcr  bcjiiglidjen 
50fet^)obe,  tute  fic  in  her  ®(aler= 
(d)ule  bc§  SSerfaffcrS  tfp'orctifdj 
unö  praEtifcE)  gelehrt  tuirb. 
§erau$gege&en  t>on 

117  bau  örr  SPiirg 

in  Siotterbatn. 

Slutorificrte  bcutfcbe  ?lu3gnbc. 

Zweite  'lluflaßc. 
it  ?ltla§  Don  36  ^-oli otnfeln 
jinn  größten  Seil  in  gavbenbrucE. 

189«.  flv.  8.  ©el).  15  3»t. 

Hnniitia  in  itllcn  fliidtlintiiiliiiigrn. 


Ein  z.  Z.  in  der 

Mineralfarben-Branche 

thätiger,  strebsamer,  junger 

Chemiker 

sucht  ebensolches  Neuengagement. 

Gefl.  Offerten  sub  Z.  Z.  J.  3455 
an  die  Exped.  d.  Ztg.  erbeten. 

r<iinilXIIEIS£E2ir3IIII23IE2II  5X31135 


Zeiclienpapiere  | 

(Tierisch-geleimte  radierfeste  ge-  0 
körnte  und  glatte  Rollenzeichen-  ja 
papiere  und  Bogenzeichenpapier)  0 

Pauspapiere  | 

• o 

(Künstlerpauspapiere, klar  wie  Glas,  0 
Pergamentpauspapiere  für  farbige  g 
Pausen  etc.) 

=j  bilden  seit  Jahren  die  Haupt-  ^ 
^ artikel  unserer  Produktion,  t; 
^ Muster  versenden  wir  auf  An-  g 
frage  kostenlos.  g 


Benrath  & Franck, 

Gelbe  Mühle,  Düren  (Rheinpreussen). 

(Triebkräfte  : 3 Dampfmaschinen, 
1 Wassermotor.) 

Sirenen m< 


Schultafelfarbe,  I 

Ia  Qual.,  tiefschwarz,  matt,  I 
1l2  kg,  für  5 Q]m  Fläche  reich.,  I 
M-  3. — gegen  Nachnahme. 

F.  W.  Croaberger,  Stuttgart,  I 

Fabrik  von  Schulwandtafeln. 


SSerlag  ö 5B.3-  SJoißtin  HBctmar 

A Verzierte  farbige 

lphabete. 


Vorlagen  für 

Firmenschreiber,  Dekorations-, 
Glas-  u.  Porzellanmaler,  Lackie- 
rer, Bild-  und  Steinbauer  etc., 

sowie  für  (las  Studinm  der  höheren 
Kalligraphie. 

25  Grossplano-Tafeln  in 
Tondruck, 


enthaltend  27  farbig  verzierte 
Alphabete  in  verschiedenen  Stil- 
arten, Initialen  und  eine  Samm- 
lung von  Ornamenten,  Zier-  und 
Schlussstücken  etc. 


Herausgegeben  von 

Theodor  Reineck. 

Verfasser  der  „Vorlagen  für  Firmen- 
schreiber“, der  „Grund-Elemente  der 
Firmenmalerei“  etc. 

Zweite  vermehrte  u.  ver- 
besserte Auflage. 
Gross-Folio.  Geh.  10  Mark. 

Vorrätig  in  allen  Buchhandlgn. 


K 
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Zur  Herstellung  von  besten 
Firnissen  auf  kaltem  Wege 


empfehle  ich  meine 
verschiedenen 
Sorten 


Vt.il! 


(helle 

oder  dunkle 
Leinöl-  oder 
Mohnöl-Firnisse;  best- 
bewährte Fabrikate. ) 


r.  H.  Noerdlinger, 

Bockenheim  bei  Frankfurt  a.  M. 


X 


Fabrikation  von  Oelpräparaten. 
Proben  und  Prospect  gratis  zu  Diensten. 


x 


Malerinnen -Schule 


, Po^i/rvnjeTi  "protectorin 
* J.KJ\.  Qrossherjogii 

luisevonÜFiden 

Kostenlose 
Versendung  d. Lehrpläne. 


Karlsruhe  in  Baden. 


Nene  Fra  Angelico-Enpl! 

Fra  Angelico’s  Flöten-Engel. 

Fra  Angelico’s  Cimbel-Engel. 

Fra  Angelico’s  Tambour  ine-  Engel. 
Fra  Angelico’s  Violin-Engel. 

Fra  Angelico’s  Posaunen- Engel. 
Fra  Angelico’s  Trompeten- Engel. 
Fra  Angelico’s  Madonna  della 
Stella. 

Farbenbolzschnitte  von  Knöfler 
goth.  Form  (3372x13  cm)  auf  Gold- 
grund. ■ — Unaufgezogen  ä M.  3. — , 
in  schwarzem  Passepartout  ä JL 
Zu  beziehen  durch  alle  grösseren 
Kunst-  und  Buchhandlungen. 

Julius  Sclunidt’s  Kunstverlag, 
Florenz. 
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£ E.  C.  Schiever,  Hannover. 

0 Fensterglas  en  gros  & Dampf- 
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In  unserem  Verlage  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen 
zu  beziehen: 

„ Jugendthorheit“. 

Gedichte  zweier  Freunde.  2.  Auflage. 

Mit  37  Original-Illustrationen  von  Cuno  Amiet,  F.  Baur,  E.  Beurmann, 
E.  Dill,  Hans  Emmenegger,  Karl  Jauslin,  H.  LendorfF,  Th.  Preiswerk. 
Hans  Sandreuter,  F.  Schider,  Fritz  Völlmy,  Albert  Wagen,  Jakob  Wagner, 
Preis:  fein  geh.  4. — ; mit  Goldschnitt  M.  4.40. 

Verlagshandlung  Hallmann  & Bonacker  in  Basel. 
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Illnstr.  Familienblatt,  bringt  eine  Fülle  des  besten  unter- 
haltenden Stoffes,  Belehrendes  aus  allen 
ibieten  derTonkunst.  Ausserdem  im  Jahre 
0 g mmsz.  04  (gr.  Oktav-)  Seiten 
^ auserles.  Musikpieeen 


hauptsächlich 
Klavierstücke  u. 

Lieder,  sowie  als  Extrabeilage:  Dr.  Svobodas 

illustr. Geschichte  d. Musik.  Preis  ’/ijährl.  (6  Nr.)  _ 

nur  Mk.  1.—  Man  abonniert  bei  jed.  Buch-u.Musikalhdl.  od. Poststelle.  Probe- 
Nummern  gratis  u.  franko  durch  denVerleger  Carl  Grüniiiger,  Stuttgart. 


eitiing. 


Einzig!  Besonderer  Vorteil!  Notariell! 

2Ber  $.  Sion'd  ffteiber  trägt,  ift  ohne  jebe§  ©utgelb  mit  (gintaufenb 
SJlarf  gegen  SKeifedlnfaU  ucrfidKrt.  Sehern  SHeibungdftürf  liegt  Kopie  bei 
notariellen  S8erfid)erung§oertragS  bei. 

W Kittel  -vs 

für  ä2£taCt?r,  ‘§£ed?ntßer,  ^fufißetfeure  &c. 


©efd)loffeue  Sdjulteni  ober 

aud)  auf  einer  ober  beiben 
©cfiultern  jum  fnöpfeit 
(8 an s ober  halb  offen) 

Scprliitg§=@rö6e 

5Kaun?=@röBe 

90  cm 

95  cm 

100  cm 

110  cm 

125  cm 

Unge6Ieid)te  'Jleffel  .... 

1 85 

1.90 

2.- 

2.20 

2.35 

©rau  halbleinen  .... 

2.- 

2.05 

2.15 

2.35 

2.50 

©rau  ©anjleinen  .... 

2 25 

2.30 

2.40 

2 69 

2.75 

©eftreifte  ©iamefe  blau  . 

2 70 

2.85 

3.- 

3 50 

4 — 

offerirt  bie  S3efleibung§fabrif  boit 

I I.  I Hon,  Düsseldorf. 

Ißrämiirt  mit  ber  golbenen  SJlcbatße. 
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Chemisches  Laboratorium 

von 

Dr.  Bender  und  Dr.  Hobein 

MÖNjCfdiN 

Gabelsbergerstrasse  76a 

übernimmt  Untersuchungen  von  Farben,  Farbmaterialien, 
insbesondere  von  Malölen  und  Bindemitteln,  Firnissen  etc. 

Anleitung  zu  chemischen  Untersuchungen  für  Techniker 
in  dem  neueingerichteten  Laboratorium,  iu  Kursen  von  be- 
liebiger Dauer. 


enthält  Biogr.  berühmt. Tonkünstler, Erzählungen, Humoresken,  belehr. 
Artikel, Theaterstücke,  Spiele,  Rätsel,  Musikstücke  f.  Klavier  u.  Violine, 
Lieder  u.  a.  (Preis  1 Mk.V-tjährl.)  Probe-Nrn.  gratis  u.  franko  durch  jede 
Buch- u.  Musikalhldg.,  sowie  vom  Verleger  Carl  Grüninger,  Stuttgart. 
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W.  MUGLER,  München 

Farbenfabrik  und  chem.-techn.  Laboratorium  für  Keim’sche  Mineralmalerei. 

Neues  Verfahren 

zur  Herstellung  witterungsbeständiger  Wandmalereien, 

fixierbarer  Staffelei-/ und  Gobelins-Gemälde. 

Patentiert  im  Deutschen  Reiche.  Begutachtet  und  empfohlen  von  der  kgl.  bayer.  Akademie 
der  bildenden  Künsto  in  München. 

Grosse  Widerstandsfähigkeit  gegen  alle  elementaren  Einflüsse;  einfache  Maltechnik  (Aquarell), 
daher  vorzüglich  geeignet  für  Bemalung  von  Aussen-  und  Innenwänden , sowohl  rein  künstlerischer 
wie  dekorativer  Art. 

Wetterfeste,  waschbare  Anstrichfarben  für  Zement-  und  Kalkputz,  Stein,  Holz,  Zink  etc. 
Wetterfester  Fassadenputz  in  allen  Steintönen. 

Steinkitt,  wetterbeständig,  imitiert  genau  jede  Stoinart;  weisse  Sorte  für  Bildhauer. 
Fassadenbeize,  sowohl  für  Zementfassaden  zur  Präparierung  für  Ölfarbenanstrich  (gibt  keine 
Auswitterung),  sowie  für  Steinfassaden.  — Keim’s  Verfahren  zur  Trockenlegung  feuchter  Wände. 


Prospekte,  Musterhaften,  Preislisten , Gebrauchsanweisungen  gratis.  Tüchtige  Vertreter  gesucht. 


Urteile  über  <1  i e 

Mussinifarben. 

Direktor  F.  A.  VOU  Kauibach  Die  Mussinifarben  scheinen 
den  bis  jetzt  gebräuchlichen  Ölfarben  gegenüber 
bedeutende  Vorteile  zu  haben. 

Professor  Franz  von  Lenbach;  Habe  bis  jetzt  nur  Vor- 
teile vor  den  gewöhnlichen  Ölfarben  gefunden. 
Professor  G.  ßlelbtreu:  Sie  haben  mehr  denn  weniger 
gehalten,  als  versprochen  wurde. 

Professor  Crola:  Ihre  Leuchtkraft  und  Klarheit  sind 
ungewöhnlich. 

Brochüre  gratis ! 

H.  Schmincke  & Co.,  Düsseldorf, 

Fabrik  von  Künstleröl-  und  Aquarellfarben  und  Malutensilien. 


SBerlag  l>.  SBJf  üBoigt  tn  SBcimar- 

$ic  Sefjrc  bon  ber 

armoniefl.  Farben. 

Bum  (gebrauche  für  TOaler,  SJeforateure, 
Slapetenbrucfer  u.  'Me,  melcfje ftd)  bergar= 
ben  al§  Wittel  b.  iSevjcijönerung  6ebieneit. 
dritte  Auffufle 

Bon  21f)C0l).  Seemann  in  $rc§ben. 
9Jiit  Sitelfupfer  in  garbenbruef. 

0r.  8.  ®e().  3 Watt. 

Sßorrätig  in  affen  ®mt)ljanl>» 
lungen. 


Carl  Büchner  & Sohn 

München,  Karlstrasse  40/0. 

Fabrik  und  Lager  sämtlicher  Chemikalien  (gegründet  1847  — prämiiert 
auf  vielen  Ausstellungen)  für  Wissenschaft,  Pharmacie,  Photographie, 
Technik,  Industrie  und  Gewerbe. 

Speziell  für  JUaltechnjk : Chemisch  reine  Cadmiumfarben, 
vollständig  lichtbeständig  für  Ölmalerei;  destilliertes  Terpentinöl; 
Ätherisches  Campneröl,  Natronlauge,  Steinkitt,  Wasserglas,  neutrale 
Harzlösung  zur  Herstellung  flüssiger  Bronce  u.  s.  w.  Vorzüglichstes 
Modellierwachs  (Plasfleline). 

Chemisch-technisches  Untersuchungslaboratorium. 

Auskunft  in  Bezug  auf  chem.-techn.  Fragen.  Ausarbeitung  neuer 

Verfahren. 


115 


Erdfarben! 

Zum  Bezüge  von  Erdfarben  aller  Art,  als:  Deutschen  und 
französischen  Ockern  roten  Bolus,  Engliscbrot,  Eisenoxyde, 
deutschen,  italien.  und  cyprischen  Umbrabrauns,  Casseler- 
braun.  Terra  di  Siena,  belgischer  und  böhmischer  grüner 
Erde,  Veronesergrün  sowohl  in  feinst  geschlämmten  als  in  Natur- 
produkten, hält  sich,  unter  Garantie  für  Lieferung  reiner,  ungeschönter 

w*”  e“pf0‘"9“  Wilhelm  Geyer, 

M TJNCHEN,  Kanalstrasse  02. 


i 


= Gleich  wertvoll  für  Schule  und  Haus,  = 
- für  Fachmänner  wie  für  Laien.  = 


vmr  Soeben  vollständig  ge  worden ! 

Buch  der  Erfindungen,  Gewerbe 

und  Industrien. 

Achte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 

Unter  Oberleitung  von 

Professor  F.  Fetlletl WX,  Geh.  lieg. -Fiat. 

Mit  4189  Text- Abbildungen,  51  Tonbildern,  einer  farbigen  Karte 
der  Kriegs-  und  Handelsflaggen  sowie  einer  farbigen  Weltver- 
kehrskarte. (Kontinentale  Eisenbahnen,  Seepostkurse  und  Welt- 
telegraphenlinien). 

Zu  beziehen : 

In  125  Lfg.  zu  je  50  J,  oder  in  21  Abteilungen  zu  je  Jt  3. — 
oder  in  8 Bänden  geheftet  zu  je  JC  8. — , eleg.  gebdn.  je  M.  9.50. 
= Verlag  von  Otto  Spanier  in  Leipzig.  = 

In  allen  Buchhandlungen  vorrätig.  Altere  Auflagen  werden  in 
Umtausch  angenommen. 


Eine  grössere  Kunstanstalt  (Glasmalerei)  sucht  behufs  An- 
fertigung von  Skizzen  und  Kartons,  mit  hervorragenden  Künstlern 
in  Verbindung  zu  treten. 

Gef.  Offerten  sub  L.  U.  3410  an  die  Expedition  dieser  Zeitung. 


t/i 


Sterji- 

' ^ ■ für  Kreide-,  Erd-  und  chemische  Farben. 

Vorzüglich  empfohlen.  Patentiert  in  Europa  und  Amerika. 
Weder  Kochen  noch  Seifen  erforderlich. 
Bequemer,  verwendbarer,  dauerhafter  und 
E.  S.  & Co.  billiger  als  Leim. 

Für  Fagaden  und  inneren  Anstrich,  Buntmalerei,  Strichzeichen, 
Schablonieren  u.  s.  w.  Säurefreies  Original-Fabrikat.  Vor  säurehaltigen 
Nachahmungen  wird  gewarnt.  Probefässchen  von  IO  Pfund 
M.  2. — franko. 

Ed.  Schmalil  & Co.,  Berlin  SW.,  Wilhelmstr.  28. 
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A.  Mmm 

lalerleinwanä  ii.  IHlalutensilien-Fabrik 

gegründet  1844 

Rennbahnstr.  i MÜNCHEN  Rannbahnstp.  2 

Prämiiert : 

London,  München,  Paris. 
Leinwänden  in  Öl-  und  Kreide- 
grund bis  5 Meter  Breite  auf  Lager. 
Grössere  Breiten  auf  Bestellung. 
Dekorationsleinwand  für  Plafond- 
und  ^Wandgemälde. 
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Anzeige. 

Ich  gestatte  mir  ergebenst  mitzuteilen , dass  ich  meine  Fabrikation  der 

Keim’sclien  Künstler  - Normal  - Ölfarben 

und 

Fritz  Schachinger’s  Petrolennifarben 

in  Tuben 

an  Herrn  W.  Mugler  in  München  verkauft  habe. 

Indem  ich  für  das  mir  entgegengebrachte  Wohlwollen  verbindlichst  danke, 
bitte  ich,  dasselbe  auch  meinem  Nachfolger  angedeihen  zu  lassen  und  em- 
pfehle mich  * 

München,  den  1.  Mai  1891.  Hochachtend 

Fritz  Schachinger. 


Auf  Obenstehendes  des  Herrn  Fritz  Schachinger  in  München  höflichst 
bezugnehmend,  beehre  mich,  ergebenst  anzuzeigen,  dass  ich  heute  von  demselben 
die  Fabrikation  der  Keim’schen  Kiinstler-Normal-Ölfarben  und  Schachinger’schen 

Petroleumfarlben  in  Tuben , käuflich  übernommen  habe  und  dass  ich  solche, 
nach  den  alten  bewährten  Rezepten,  unter  Garantie  ihrer  Reinheit,  her- 
steilen werden. 

Indem  ich  bitte,  das  Herrn  Fritz  Schachinger  entgegengebrachte  Ver- 
trauen auch  auf  mich  überzutragen,  empfehle  mich 

Hochachtungsvoll 

München,  den  1.  Mai  1891.  W.  Mugler, 

Fabrik  Keim’scber  Farben. 


CHAERFSTES 

Glas&FUfrtpjapIer, 
r0fn.ach  neutem  Verfethrgn 
* hergestelltycre  grösster 
Leistung,  liefert,  das 

HMIRCELDAMPFWERk 

OEUBEN  h.DRESnFN. 


ÜBEN  b.  DRESDEN.  ,*■ 
:eorc  »ovss  fc(!. 


Beruh.  Salingei 

_ . JLiegnitz. 

Fabrik  Renten  fürdenVer 

kauf  nach  Muster 
karten  bei  hoher  Provision  gesucht 
E®'"  Bei  Einkauf  für’s  Lager  bes 
günstige  Bedingungen. 


I.  Münchener  Blech- Eraballagen-Fabrik 

J.  Wild, 

(Buttermelcherstrasse  10) 

empfiehlt  ihre  Fabrikate  in  Blechdosen  und 
Blechbüchsen  etc.  für  Farbenfabriken,  Drogisten, 
Apotheken  etc.  zu  geueigter  Abnahme. 

- — Preislisten  gratis  und  franko.  — 


Ksrl.  Hof-Bnehdr’iokerei  von  E.  Mnhlthaler  Ln  München 


BS&  Mit  einer  Beilage  der  Firma  Eduard  Schmäht  <fc  Cie.  in  Berlin,  betr.  Sternbindemittel, 
und  einer  Beilage  von  Julius  Iloffinann  in  Stuttgart,  betr.  Bilderschatz  für  das 

fi.unsl  gen  erbe.  "9Q 


TECHNISCHE 

MITTEILUNGEN  für  MALEREI 

von  Adolf  Keim  in  Grünwald- München. 


Offizielles  Organ  der  „Dänischen  Oesellsctaft  znr  Belördernng  rationeller  Malyerfahren". 

Teehnisehes  Zentral -Organ 

für  Kunst-  und  Dekorationsmaler,  Architekten,  Baumeister,  Fabrikanten,  Techniker,  Fachschulen  uno 

Fachvereine,  Stuccateure  etc. 

Erscheint  monatlich'rjzweimal,  je  am  1.  und  15.  Abonnementspreis  für  den  Bezug  durch  den  Buchhandel  und  die  Expedition 
M 2. — , durch  die  Post  bezogen  Ji  2.40-  pro  Quartal.  (Einzelne  Nummer  40  ^).  Der  Abonnementsbetrag  ist  stets  im  Voraus 
zu  entrichten.  (Diejenigen  Abonnenten , welche  das  Blatt  direkt  von  der  Expedition  unter  Kreuzband  beziehen,  erhalten 
dasselbe  so  Auge  fortgeliefert,  bis  Abbestellung  erfolgt.)  — Redaktion,  Expedition  und  Eigentum  von  Adolf  Keim,  Grünwald- 
München.  Verlag  von  Adolf  Keim  in  München.  Vertrieb  für  den  Buchhandel : Karl  Scholtze.  Buch-  und  Kunsthandlung 
in  Leipzig.  — Vertrieb  für  den  Buchhandel  in  Amerika:  Ph.  Heinsberger,  International-Bureau,  New-York. 

Die  Inserate ber<  ebnen  sieh  die  3 gespaltene  Nonpareillezeile  oder  eieren  Daum  per  30  Die  Insertionsbeträge  sind  im  Voraus  zu  entrichten. 

Erteilte  Aufträge  können  nicht  mehr  zurückgenommen  werden. 

Den  mein.  Matlioiei  Ist  nuUnit  gerat,  IM  nr  mit  amfllrllcker  Qaelieuigalie  „Tech.  Mittelle.  f.Merei“  »titlet. 

Nr.  126.  München,  den  1.  Juli  1801.  VIII.  Jalirg. 

Inhalt:  An  unsere  Abonnenten  und  Leser!  — Über  den  Firnis  von  Soehnee  Freres.  — Über  die  Reinigung 
von  Freskobildern.  — Über  Kopale.  — Briefkasten  der  Redaktion.  — Münchener  Kunsthandei.  — 
] nserate. 


An  unsere  Abonnenten  und  Leser! 

Es  gehen  uns  wiederholt  Zuschriften  nud  Geldsendungen  mit  so  absolut  unleser- 
lichen Namensunterschriften  zu,  dass  es  nicht  möglich  ist,  selbe  zu  entziffern,  und 
ist  uns  dadurch  selbstverständlich  die  Erledigung  derartiger  Einläufe  unmöglich. 
Wir  bitten  daher  wiederholt  um  leserliche  Angaben  der  Adressen,  sowie  um  recht- 
zeitige Anmeldung  der  Wohnuugsänderungen. 

Redaktion  und  Expedition. 


Über  den  Firnis  von  Soehnee  Freres. 

Die  wiederholten  Klagen,  welche  uns  von  Seiten  der  Künstler  über  dieses  Material  zugingen, 
haben  uns  veranlasst,  uns  direkt  an  die  Fabrik  zu  wenden,  und  um  Auskunft  darüber  zu 
ersuchen,  auf  welche  Weise  sich  wohl  die  widersprechenden  Urteile  (denn  sehr  viele  Künstler 
wieder  verwenden  diesen  Firnis  seit  Jahren  angeblich  mit  bestem  Erfolg)  die  über  den  Firnis 
Soehnee  Früres  in  Umlauf  sind,  erklären,  und  haben  wir  folgende  Antwort  erhalten,  welche  wir 
hiermit  unseren  Lesern  nicht  yorenthalten  wollen. 

Paris,  le  13  Mars  1891. 

Monsieur  Adolf  Keim,  Techn.  Mitteilg.  f.  Malerei,  Grünwald  bei  München. 

Une  ahsence  m’a  empeche  de  repondre  plus  tot  ä votre  lettre  et  de  vous  remercier  de  votre 
offre  aimable.  Quel  est,  demandez-vous,  le  motif  de3  jugements  contradictoires  portes  par  les  artistes 
sur  notre  nouveau  vernis  ä tableaux?  Je  vais  m’efforcer  de  repondre  aussi  completement  que 
possible  ä votre  question. 

Une  tres  legere  couche  de  vernis  ä retoucher  suffit  pour  faire  disparaltre  les  eruhus  et  per- 
mettre  de  repeindre  immddiatement.  Ce  vernis  et  donc  tres-siccatif,  mais  il  est  aussi  tres-souple, 
assez  souple  pour  se  preter  facilement  et  sans  se  rompre  au  travail  de  retrecissement  de  l’huile. 
On  ne  peut  donc  lui  attribuer  les  ger^ures  qui  se  produisent  dans  une  peinture  et  on  doit  en 

chercher  ailleurs  les  causes.  Je  crois  qu’on  peut  les  trouver  dans  les  faits  suivants. 

1°  Siccatifs:  On  a aujourd’hui  une  tendance  ä forcer  l’emploi  des  siccatifs  qui,  pour  la 


Dieser  Satz  von  12  ineinander  passenden  starken  eiser 

Bei  Abnahme  von  6 Dut; 


Inh.  1V2 

Mk.  4,75 
„ 2,75 


l3/4  2V,  3 7*  4 5 

5,25  5,75  6,50  7,50  8,50 

3,—  8,25  3,75  4,25  4,75 


Dieser  Kessel  wird  nur  in  4 Sorten  dutzend- 
weise geliefert. 

7a  ä Dutzend  9 Mark 4!/2  Lit. 


61/. 

9- 

5,50 


37.  »" 
3 „ 

274  „ 


Eiserne  verzinkte  Leimfarbeimer 

mit  Eisenrand. 

No.  1,  18  Liter  Inhalt,  per  Stück  Mark  2, — 

No.  2,  16  „ „ „ „ „ 1,80 

No.  3,  14  l„  „ „ „ „ 1,60  j 

sehr  stark  verzinkt  und  gegen  Rost  geschützt. 


Eiserne  verzinkte  Leim- 
Farbtöpfe 

No.  1 ä Dutzend  Mark  3, — 
„ 2 „ „ ,,  4,20 


»n  gefalzten  Fartf kesseln  kostet  Mk.  10. 

id  1U%  Rabatt. 


Henkeltöpfe  mit  Handgriff. 

No.  I . . ä Dutzend  M.  3, — 

„II  . . „ „ 4,20 


Farbsiebe 

per  Stück 

Mk.  1,— . 


Eiserne 

Farbkörbe  zum  Tragen 
der  Farben  und  Töpfe 

sehr  leichkundflstark 
No.  1 . ä Stück  Mark  3,~ 


Sandbü'chsen 

zum  Versanden  von 
Cementflächen,  Mauer- 
werk, Figuren  etc. 
Mark  2, — per  Stück. 


Irahtbiirsten  zum  Reinigen 
von  Eisentheilen 

ä Stückv  Mark|.  4,50. 


8 reihig  Mark  1,50 
14  „ „ 2,™ 


Malerkasten 

aus  achtem  Nussbaum  mit  Schloss, 
vernickeltem  Handgriff  und  3 Einlagen, 
Palette  und  doppeltem  Studien  brett- 

klein  klein  mittel  gross 

20X82  27X37  [20X40  36X45 

Mark  5,50  Mark  9,—  Mark  10,50  Mark  12, 


Versandt  an  unbekannte  Besteller  nur  gegen  Nachnahme  oder  Einsendung  des  Betrages.  Bei  kleinen 
Beträgen  werden  deutsche  Briefmarken  in  Zahlung  genommen. 
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Prima  deutsche  Spachtelmesser 


Malerpaletten  in  Birnbaum,  Nussbaum  etc.  im  Preise  von  Mark  1, — , 1,20,  1,50,  1,70 
do.  weiss  lackirt,  in  Blech  mit  12  Einsätzen,  grosse  Mark  3,50 

kleine  „ 2,50. 

Porzellanpaletten  runde  Mark  0,40, 0,75, 1,20. 

do.  viereckig  „ 0,50,  0,90,  1,40. 


Schablonenmesser  per  stück  Mark  i,— . Pausirräder  per  stück  Mark  1,50 1 
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plupart  se  melangent  mal  aux  couleurs,  contrarient  le  retrait  regulier  de  l’huile  qul  seclie  et  deter- 
minent  par  suite  des  craquelures  qui  vont  eil  augmentant  ä mesure  que  se  poursuit  le  travail  de  l’huile. 

2°  Vernis  definitif:  Le  peintre  bien  souvent  donne  la  couclie  de  vernis  definitif  avant  que 
le  tableau  ne  soit  sec  et  la  dessication  d’une  peinture  ainsi  privee  de  tout  contact  avec  l’air  ne 
peut  se  faire  d’une  fatjon  reguliere  et  normale.  De  ce  fait  peuvent  encore  se  produire  des  ger<;ures. 

3°  Mauvais  eniploi  du  Vernis:  Le  vernis  ä retoucher  demande  ä etre  emplo3Te  tres-legerement 
et  quand,  pour  faire  disparaitre  un  erubus,  on  appliquera  une  couche  epaisse  de  vernis  ce  dernier 
sechira  moins  bien , perdra  de  sa  souplesse  et  dans  ce  cas,  mais  dans  ce  cas  seulement , pourva 
se  gercer.  Ce  n’est  donc  pas  le  vernis  par  lui-meme  qui  determine  des  craquelures,  mais  uniquement 
la  fa<;on  defectueuse  dont  on  l'a  applique.  Si  son  emploi  d’ailleurs  avait  pour  consequence  inevitable 
de  faire  ecailler  les  peintures,  ces  craquelures  devraient  forcement  se  produire  que  le  vernis  eüt 
ete  employe  par  un  artiste  ou  par  un  autre  et  comment  alors  expliquer  l’opinion  de  la  grande  majorite 
des  peintres  qui  s’en  servent  journellement  et  en  preconisent  l’usage.  Quant  ä moi,  certain  de 
l’adherence , de  la  souplesse  et  de  l’elasticite  de  mon  vernis,  je  ne  puis  que  repeter  que  c’est  ä 
tort  qu’on  lui  imprete  les  craquelures  qui  peuvent  se  produire  dans  une  peinture. 

En  vous  remerciant  ä nouveau  je  vous  prie  d’agreer,  Monsieur,  l’assurance  de  ma  consideration 
la  plus  distinguee  BOLLORE  SOEHNEE. 

In  deutscher  Übersetzung: 

„ Meine  Abwesenheit  von  hier  hat  mich  verhindert,  früher  auf  Ihren  Brief  zu  antworten  und 
Ihnen  für  Ihr  freundliches  Anerbieten  zu  danken.  Welches  der  Grund  ist,  fragen  Sie,  zu  dem 
widersprechenden  Urteil,  das  von  Künstlern  über  unseren  neuen  Bilderfirnis  gefällt  wird?  Ich  will 
versuchen,  Ihre  Frage  so  vollständig  als  möglich  zu  beantworten. 

Eine  ganz  leichte  Auftragung  von  Retouchierfirnis  genügt,  um  die  eingeschlagenen  Stellen 
verschwinden  zu  machen  und  das  sofortige  Übermalen  zu  gestatten.  Dieser  Lack  ist  also  sehr 
schnelltrocknend,  aber  er  ist  auch  sehr  geschmeidig,  geschmeidig  genug,  um  sich  leicht  und  ohne 
zu  brechen  der  Arbeit  des  Einziehen  des  Öles  zu  fügen.  Es  können  somit  die  Sprünge,  die  sich 
an  einem  Gemälde  zeigen,  demselben  nicht  zugeschrieben  werden  und  ist  deren  Ursache  anderswo 
zu  suchen.  Ich  glaube,  dass  sie  in  folgenden  Thatsachen  zu  finden  ist. 

1.  Siccati vs  (Trockenmittel).  Es  macht  sich  heutzutage  eine  Tendenz  geltend,  die  Anwendung 
von  Siccativen  zu  forcieren,  die  sich  grösstenteils  schlecht  mit  den  Farben  vermengen,  dem  richtigen 
Zurücktreten  des  Öles  hinderlich  sind,  welches  trocknet,  und  veranlassen  so  die  Sprünge,  welche 
zunehmen  in  dem  Masse  wie  das  Trocknen  des  Öles  sich  vollzieht. 

2.  Schlusslack.  Der  Maler  trägt  oft  den  Schlusslack  auf,  ehe  das  Gemälde  trocken  ist 
und  das  Austrocknen  einer  Malerei , der  auf  diese  Weise  jede  Berührung  mit  der  Luft  entzogen 
ist,  kann  sich  nicht  auf  eine  richtige  und  normale  Weise  vollziehen.  Auch  aus  diesem  Umstand 
können  Sprünge  entstehen. 

3.  Unrichtige  Anwendung  des  Lacks.  Der  Retouchierlack  darf  nur  sehr  leicht 
aufgelegt  werden,  und  wenn,  um  eine  eingeschlagene  Stelle  auszugleichen,  man  eine  dicke  Lage 
Lack  rufträgt,  so  trocknet  der  letztere  nicht  so  gut,  verliert  an  Geschmeidigkeit,  und  in  diesem 
Fall,  aber  nur  in  diesem  Falle  allein,  kann  er  Sprünge  bekommen.  Es  ist  also  nicht  der 
Lack  an  und  für  sich,  welcher  Sprünge  veranlasst  haben  kann,  sondern  die  unrichtige  Art  und 
Weise  der  Anwendung  desselben.  Wenn  übrigens  die  Anwendung  des  Lackes  ein  Abblättern  der 
Malerei  als  unvermeidliche  Folge  hätte,  so  müssten  die  Sprünge  notwendigerweise  entstehen,  ob  der 
Lack  von  einem  oder  von  einem  anderen  Künstler  angewendet  würde.  Wie  wäre  dann  die  Ansicht 
der  grossen  Mehrheit  der  Künstler  zu  erklären , die  sich  desselben  täglich  bedienen  und  dessen 
Gebrauch  in  höchstem  Grade  loben.  Für  meinen  Teil,  der  ich  des  Anhaftens,  der  Geschmeidigkeit 
und  Elastizität  meines  Lackes  gewiss  bin,  kann  ich  nur  wiederholen,  dass  man  demselben  ganz  mit 
Unrecht  die  Sprünge  zuschreibt,  die  an  einem  Gemälde  entstehen  können. 

Indem  ich  Ihnen  nochmals  danke,  versichere  ich  Sie  meiner  vollkommensten  Hochachtung  etc.“ 

Über  die  Reinigung  von  Freskobildern. 

Mitteilung  von  L.  Zechmeister,  Hütteningenieur. 

Einen  sehr  interessanten  Bericht  über  ein  Verfahren,  Freskobilder  zu  reinigen , enthält  die 
März-Nummer  des  „ Portfolio“  von  Professor  Churcli,  welcher  im  vergangenen  Herbste  (1890)  mit 
der  Reinigung  von  Watts  Schule  der  Gesetzgebung  in  Lincoln’s  Inn  Hall,  dem  grössten  Freskogemälde 
in  England,  beschäftigt  war. 
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Vor  allem  wurde  die  dicke  Lage  von  Staub  so  viel  als  möglich  mit  Hilfe  von  Bürsten, 
einige  weich,  von  Kameelhaaren,  andere  verhältnismässig  steif,  von  Schweinsborsten,  beseitigt,  für  die 
zarteren  Teile  des  Bildes  wurde  ein  starker  Luftstrom , mittelst  eines  Blasbalges,  verwendet.  Zur 
weiteren  Reinigung  des  Bildes  konnte  destilliertes  Wasser  nicht  zu  Hilfe  gezogen  werden ; denn  es 
waren  Partien  an  der  Oberfläche , von  welchen  es  die  Original-Freskofarben  oder  Ausbesserungen 
mit  Freskofarben  mit  sich  nahm.  Nachdem  andere  Reinigungsmittel  ohne  Erfolg  versucht  worden 
waren,  zeigte  sich  starker  Methylalkohol  (methylated  spirit  of  wine)  als  ein  vorzügliches  Reinigungs- 
mittel. Mit  Wattbäuschchen , die  mit  dieser  Flüssigkeit  getränkt  wurden , fuhr  man  mehr  oder 
weniger  leicht  über  die  ganze  Fläche  hin.  So  wurde  die  teerige  Schichte  samt  dem  damit  zusammen- 
hängenden Russ  und  Schmutz,  welcher  das  ganze  Bild  verdunkelte,  entfernt.  Die  ersten  Baumwoll- 
bäuschchen  wurden  so  schwarz  wie  Tinte ; über  die  ganze  Oberfläche  hin  wurden  nun  frische 
Bäuschchen  angewendet,  bis  selbe  keine  Färbung  mehr  zeigten.  Die  Baumwollfasern , welche  sich 
dabei  an  die  Bildfläche  angehängt  hatten , wurden  nach  erfolgter  Trocknung  mit  einer  weichen 
Bürste  entfernt. 

Der  Hauptfeind  der  Freskobilder  ist,  wie  die  Pall  Mall,  welcher  wir  diese  Mitteilungen  ent- 
nehmen , beifügt , der  Nebel.  Professor  C h u r c h fand , dass  die  schweflige  und  Schwefelsäure  aus 
der  Steinkohle  und  dem  Leuchtgase  den  kohlensauren  Kalk,  welcher  das  Bindematerial  des  Fresko 
bildet,  angegriffen  und  in  schwefelsauren  Kalk  verwandelt  hatte.  Ausserdem  hatten  sich  noch 
Kohle,  organische  und  an  rganische  Telle  und  teerige  Substanzen  auf  der  Oberfläche  des  Bildes 
abgelagert. 

Über  Kopale. 

Yon  L.  H.  Friedburg,  Dr.  Ph. 

Wir  finden  weiche  Kopale,  wie  Dammar,  welche  in  Äther  löslich  sind,  halbharte  und  harte 
Kopale,  welche  in  verschiedenen  Lösungsmitteln  nur  teilweise  löslich  sind,  welche  jedoch  löslich 
gemacht  werden  können,  wenn  man  sie  einer  gewissen  chemischen  Umsetzung  unterwirft,  worauf 
wir  dann  nicht  mehr  Kopal  besitzen,  sondern  ein  Umsetzungsprodukt  desselben.  Die  weichen  Kopale 
findet  man  vorzugsweise  auf  Sumatra,  Java,  auf  den  Moluccen  und  Philippinen,  im  allgemeinen 
auf  den  australischen  Inseln.  Die  harten  Kopale  werden  aus  verschiedenen  afrikanischen  Quellen 
über  Bombay  und  Kalkutta  ausgeführt.  Alle  diese  besitzen  ein  verschiedenes  Äussere  und  ver- 
schiedene physikalische  Eigenschaften,  so  verschieden,  dass  es  meistens  anscheinend  unmöglich  ist, 
denselben  den  Namen  Kopal  beizulegen.  Die  Abstammung  von  den  meisten  ist  eine  nicht  ganz 
sicher  bestimmte.  Der  harte  Kopal  (in  England  „hartes  Animi“  genannt)  kommt  über  Kalkutta 
und  wird  dahin  von  den  afrikanischen  Händlern  Zanzibars  und  den  angrenzenden  Küsten  Afrikas 
gebracht.  Der  über  Bombay  kommende  harte  Kopal  wird  über  Madagaskar  nach  dort  gebracht, 
derselbe  wird  auf  Madagaskar  und  Mauritius  gesammelt.  Der  auf  Bourbon  gesammelte  stammt 
von  Hymenea  Yerrucusa  ab,  welcher  Baum  dort  „Kopalbaum“  (copallier)  genannt  wird  ; wir 
wissen  auch,  dass  auf  Cayenne  von  Hymenea  Courbaril  ein  kopalartiges  Harz  gesammelt  wird. 
Thatsache  ist,  dass  der  Kopal  pflanzlichen  Ursprunges  ist.  Die  Sammler  werfen  alles  zusammen, 
harte  und  weiche  Kopale,  sowie  andere  Harze,  die  ihnen  unter  die  Hand  kommen  und  nennen  dies 
alles  Kopal.  Erst  die  Händler  machen  eine  gewisse  Scheidung,  und  der  Lackerzeuger  muss  zuletzt 
den  Kopal  genau  sortieren  lassen,  wozu  viel  Übung  und  praktische  Erfahrung  nötig  ist.  Der 
harte  Kopal,  welcher  für  die  Firnisfabrikation  allein  in  Betracht  kommt,  ist  unlöslich  im  Alkohol, 
Äther,  Terpentinöl,  wird  aber  in  demselben  löslich,  wenn  derselbe  höheren  Hitzegraden  ausgesetzt 
worden  war.  Die  Kopalfirnisse  sind  überhaupt  Lösungen  des  harten  Kopals  in  Terpentin-  und 
Leinöl.  Gewöhnlich  wird  der  Kopal  geschmolzen  — und  zwar  wird  der  Hitzegrad,  beziehungsweise 
die  Schmelzung,  nach  empyrischer  Erfahrung  geleitet  — andererseits  das  Terpentinöl  fast  bis  zum 
Siedepunkte  erhitzt  und  nun  beides  in  verschiedenen  Mengen  durcheinander  gemischt.  Man  bekommt 
in  dieser  Art  nicht  immer  klare  Lösungen,  ausserdem  ist  dieses  Verfahren,  namentlich  wenn  grössere 
Mengen  hergestellt  werden,  nicht  ungefährlich.  Wir  wissen,  dass,  wenn  Kopal  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  erhitzt  wird,  der  harzige  Rückstand  vollkommen  in  kochendem  Terpentinöl  löslich  ist  und 
einen  klaren  Firnis  gibt.  Erhitzen  wir  Kopal  in  einer  Glasretorte,  welche  mit  einem  Liebig’schen 
Kühler  verbunden  ist , so  erhält  man  zuerst  eine  Flüssigkeit , welche  sich  leicht  verflüchtigt  und 
einen  eigentümlichen,  nicht  unangenehmen,  dem  Terpentin-  und  Zitronenöle  ähnlichen  Geruch  besitzt, 
wodurch  die  Gegenwart  des  Lemonen’s  Wallachs  nachgewiesen  wird.  Darauf  treten  Dämpfe  auf, 
welche  nicht  kondensiert  werden  können  und  reizbarer  Natur  sind;  die  Masse  fängt  an  zu  kochen 
und  wird  dunkelbraun ; erhitzt  man  noch  weiter,  so  wird  schliesslich  der  Kopal  gänzlich  zersetzt. 
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Wenden  wir  das  Thermometer  an,  so  finden  wir,  dass  der  ätherische  Teil  zwischen  100  bis  170 
und  180°  Celsius  übergeht.  Die  Masse  kocht  ruhig,  denn  die  weissen  Dämpfe,  welche  sich  nur 
teilweise  zu  einer  empyreumatisch  riechenden  Flüssigkeit  kondensieren  lassen,  treten  erst  bei  215°  C. 
auf,  während  die  Masse  sehr  dunkel  wird,  ruhig  kocht,  ohne  irgend  welche  bemerkbare  Dämpfe 
auszustossen,  worauf  schliesslich  die  Temperatur  auf  170°  plötzlich  zurückfällt.  Friedburg  nimmt 
an,  dass,  nachdem  bei  21  o°  die  fraktionierte  Scheidung  eines  Teiles  des  Kopals  erfolgte,  der  Rest 
im  Begriffe  ist,  eine  Umänderung  in  seinen  einzelnen  Teilen  vorzunehmen.  So  viel  steht  fest,  dass 
eine  Hitzesteigerung  über  180°  nicht  notwendig  ist,  um  ein  für  die  Firnisfabrikation  taugliches 
Harz  zu  erhalten.  Der  bei  180°  erhitzte  und  hierauf  erkaltete  Kopal  ist  glashart,  glänzend,  durch- 
sichtig und  löst  sich  sowohl  in  kaltem  wie  warmem  Terpentinöl  ungemeip  leicht.  Das  bei  dieser 
Temperatur  erhaltene  Destillat  beträgt  etwa  den  achten  Teil  des  rohen  Kopals.  Um  dieses  Öl  im 
reinen  Zustande  zu  erhalten,  hat  Friedburg  in  dasselbe  Dampf  eingeleitet;  man  erhielt  zwar  in 
der  Vorlage  ein  leichtes  ätherisches  Öl,  die  Menge  desselben  war  aber  nur  gering.  Behandelt  man 
aber  grössere  Mengen  in  gleicher  Weise,  wie  vorbemerkt,  so  erhält  man  ebenfalls  in  der  Vorlage 
eine  ätherische  Flüssigkeit,  welche  neben  einem  nicht  unangenehmen  Geruch,  eine  reizende  Wirkung 
besitzt.  Der  Rückstand  ist,  sobald  derselbe  erkaltet,  sehr  hart,  dabei  porös  und  spröde  und  unvoll- 
ständig im  Terpentinöl  löslich.  Es  handelt  sich  darum,  festzustellen,  welche  Stoffe  den  Kopal  ohne 
vorherige  Behandlung  lösen.  Bekannt  ist,  dass  der  Kopal  in  dem  Kopalöl  vollständig  löslich  ist, 
doch  der  eigentümliche  Geruch  dieses  Öles  verhindert  dessen  Verwendung.  Dagegen  lösen  Anilin 
und  dessen  Homologe  den  Copal  auf.  Nitrobenzol,  ebenso  auch  das  Chloroform  sind  Lösungsmittel 
des  Kopals,  das  erstere  besser  wie  das  letztere.  Ebenso  ist  Phenol  ein  Lösungsmittel  des  Kopals, 
auch  Cyneol  ist  ein  sehr  gutes  Mittel,  den  Kopal  zu  lösen.  Ungemein  leicht  löst  sich  Kopal  im 
Benzaldehyd,  man  erhält  eine  bernsteingelb  gefärbte  Flüssigkeit,  aber  es  lässt  sich  mit  derselben 
absolut  nicht  arbeiten.  Eisessig  löst  den  Kopal  nur  teilweise  auf ; mit  Schwefelkohlenstoff  schwillt 
derselbe  auf,  bei  einem  grossen  Überschüsse  entsteht  eine  plastische  Masse ; wird  der  Schwefelkohlen- 
stoff abgedampft,  so  bleibt  eine  harte,  doch  zerreibliche  Masse  zurück.  Glycerin  ist  ohne  jede 
Einwirkung  auf  den  Kopal.  Lässt  man  konzentrierte  Schwefelsäure  auf  Kopal  ein  wirken,  so  ent- 
wickelt sich  Schwefeldioxyd  und  die  Masse  nimmt  eine  dunkelbraune  Farbe  an.  Chromsäure,  selbst 
im  kochenden  Zustande,  ist  ohne  Wirkung  auf  das  Harz,  in  gleicher  Weise  verhält  sich  Natronlauge 
(40°/o).  Behandelt  man  Kopal  mit  Kaliumdichromatlösung  und  Schwefelsäure,  so  wird  derselbe 
heftig  angegriffen  und  es  entwickelt  sich  ein  Geruch  nach  den  Blättern  des  Waldmeisterkrautes. 
Durch  Kaliumpermanganat  wird  Kopal  in  der  Siedhitze  angegriffen.  Kocht  man  das  Harz  mit 
Nitrosylschwefelsäure,  so  wird  dasselbe  angegriffen,  es  bildet  sich  ein  Nitroprodukt,  welches,  wenn 
man  die  Flüssigkeit  in  Wasser  giesst,  in  Form  von  gelben  Flocken  ausfällt  und  sich  in  Alkalien 
mit  mahagonibrauner  Farbe  löst.  Wird  Schwefel  zu  geschmolzenem  Kopal  gebracht,  so  bemerkt 
man  die  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff;  die  Masse  wird  schwarz,  sehr  hart  und  lässt  sich 
nicht  kneten  oder  anderweitig  bearbeiten,  ebenso  wird  sie  nicht  von  Ätzalkalien  angegriffen.  Behandelt 
man  Kopal  mit  alkoholischem  Ammoniak  in  der  Wärme,  so  löst  sich  derselbe  auf,  wird  dieselbe 
neutralisirt,  so  scheidet  sich  ein  weisser  Niederschlag  ab,  der  sich  in  Alkohol  nicht  löst,  im  kochenden 
Wasser  derartig  zu  einer  leichten  porösen  Masse  aufbläht,  dass  dieselbe  dem  Eiweis  ähnlich  sieht. 
Getrocknet,  zu  feinem  Pulver  zerrieben  und  erhitzt,  verflüchtigt  es  sich  vollständig.  Mit  Schwefel- 
ammonium gekocht,  wird  die  Flüssigkeit  blutrot,  beim  Erkalten  etwas  lichter  gefärbt;  der  Rück- 
stand mit  Schwefelsäure  zerrieben,  entwickelt  einen  Geruch  nach  Citronen.  Mit  Cyankalium  geschmolzen 
entwickelt  einen  ungemein  schlechten  Geruch.  Die  Einwirkung  einer  alkalischen  Zuckerlösung  ist 
ebenso  lebhaft  wie  sie  plötzlich  eintritt.  Durch  starke  Salzsäure  wird  der  Kopal  nur  wenig  ange- 
griffen. Zinkstaub  mit  Kopal  entwickelt  einen  Strom  von  Kohlenwasserstoff.  Daraus  ist  zu  ersehen, 
dass  die  gewöhnliche  Art  der  Behandlung  immer  noch  die  beste  sei , dass  nur  Benzaldehyd  sich 
als  Lösungsmittel  des  Kopals  eignen  könnte.  (Drogisten-Zeitung.) 


Briefkasten  der  Redaktion. 


Anfragen. 

Anonyme  Anfragen  werden  durchaus  nicht  berücksichtigt. 

220.  C.  F.  Dresden.  1.  Ich  war  sehr  erfreut, 
in  Cadmium  citron.  ein  helles  Gelb  zu  finden,  welches 
sich  rein  verwenden  liess  ohne  viel  Beimischung  von 
Weis  für  zartgelbe  Blüthen ; ich  verwandte  die  Farbe 
im  Vertrauen  auf  ihre  Echtheit,  dass  dieselbe  nicht 


so  bald  ihre  leuchtende  Kraft  verlieren  würde,  wie 
der  gelbe  Ultramarin,  welcher  bedeutend  heller  ist 
als  Cadm.  citron.,  jedoch  nach  einiger  Zeit  stumpf 
wird.  Aber  nur  die  anfänglich  gekauften  Tuben  ent- 
hielten das  belle  Gelb,  die  in  letzterer  Zeit  gekaufte 
Farbe  gleicht  fast  dem  hellen  Cadmium,  da  ich  einen 
Rest  der  älteren  Farbe  fand,  konnte  ich  beide  ver- 
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gleichen  und  fand  die  jetzige  um  viele  Töne  dunkler; 
wie  kommt  das,  ich  bedauere  sehr,  Weis  stumpft  ah. 

2.  Ist  es  Tbatsache,  dass  Sie  nicht  mehr  Mangan- 
siccativ  anfertigen  lassen?  Welches  Malmittels  kann 
man  sich  dann  sorglos  bedienen  zu  Ihren  Farben? 

221.  L.  T.  D obbin.  Vor  einiger  Zeit  hielt  ich 
mich  in  Hamburg  auf,  und  sah  dort  in  der  perma- 
nenten Kunstausstellung  bei  Bock  ein  von  einer  Kol- 
legin (Frau  de  Boor)  gemaltes  Porträt,  welches  mir 
durch  die  vorzügliche  Frische  und  Leuchtkraft  der 
Farbengebung  auffiel;  den  Tag  vor  meiner  Abreise, 
ungefähr  acht  Tage  später  wie  das  erstemal,  ging 
ich  wieder  in  die  Ausstellung,  um  mir  das  Bild  noch 
einmal  anzusehen,  und,  oh  Schrecken!  das  vorher  so 
ausgezeichnete  Bild  war  fast  bis  zur  Unkenntlichkeit 
entstellt  durch  lauter  kleine  graue  Pünktchen,  wie 
aufgesprungene  Blasen,  die  vorher  so  lebensfrischen 
Augen  erschienen  undeutlich,  wie  mit  einem  dichten 
grauen  Schleier  bedeckt.  Wodurch  mag  dies  ent- 
standen sein?  ich  hatte  leider  nicht  mehr  genügend 
Zeit,  mich  mit  der  Dame  persönlich  bekannt  zu  machen, 
um  sie  zu  fragen,  welche  Materialien  sie  angewandt. 
Es  würde  mir  nun  äusserst  angenehm  sein,  wenn  Sie 
mir  vielleicht  den  Grund  dieser  wunderbaren  Er- 
scheinung angeben  könnten,  da  ich  die  Furcht  nicht 
unterdrücken  kann,  dass  mir  aus  Unkenntnis  des 
schädlichen  Stoffes  ein  gleiches  Unheil  passieren 
könnte. 

222.  V.  E.  Düsseldorf.  In  wie  weit  verträgt 
sich  Pariserblau  (oder  ähnliches  Blau,  wie  Berliner, 
Antwerpener,  Mineralblau)  mit  rotem  Zinnober? 

Nach  den  chemischen  Untersuchungen  von  Schminke 
& Co.,  mit  deren  Mussinifarben  ich  male,  werden  die 
Farben  schwarz  in  der  Verbindung.  — Ich  habe  indoss 
einige  Studien,  die  vor  ca.  6 — 7 Jahren  gemacht  wurden, 
und  in  deren  Lüften  ich  speziell  Pariserblau  und  zwar 
auch  in  Verbindung  mit  rotem  Zinnober  gebrauchte, 
ohne  dass  bis  heute  eine  Veränderung  an  den  feinen 
und  feinsten  Tönen  zu  sehen  wäre.  Ich  nahm  ferner 
Jahre  hindurch  zur  Brechung  selbst  der  lichtvollsten 
Töne,  ein  Atom  Pariserblau  hiezu  und  benutzte  es 
in  vielen  Lüften  ausschliesslich,  ohne  bis  heute  Ver- 
änderungen entdecken  zu  können. 

Dies  ist  meine  bisherige  Erfahrung! 

Sollte  es  nun  sein,  dass  die  Verbindung  mit  Öl 
das  Schwarzwerden  verhinderte,  oder  auf  ein  Minimum 
reduzierte?  Oder  tritt  dies  Schwarzwerden  erst  sehr 
spät  ein  ? 

223.  E.  W.  & Co.,  Sternberg.  1.  Existiert  eine 
Farbe,  mit  welcher  man  mittelst  Schablonen  Figuren 
ähnlich  wie  bei  den  Mosaikplatten  auf  helle  Zement- 
pflastersteine auftragen  kann  und  sich  als  dauerhaft 
erweist. 

2.  Welche  Bindemittel  und  Farben  würden  sich 
am  besten  zur  Abtönung  eines  Stiegenhauses  in  hellen 
Tönen  versehen  mit  Stückarbeit  erweisen,  oder  sich 
mindestens  praktischer  als  das  Färbein  mit  Leimfarbe 
bewähren? 


Münchener  Kunsthandel.  Dass  die  bayerische 
Residenzstadt  in  ihrer  Bedeutung  als  Kunststadt 
trotz  allem  noch  stets  zunimmt  und  die  Anstreng- 
ungen, welche  in  dieser  Richtung  gemacht  werden, 
nicht  ohne  Erfolg  bleiben,  beweist  unter  anderem 
die  stets  wachsende  Zahl  der  Kunsthandlungen  in  der- 
selben. Ganz  abgesehen  von  den  nahezu  drei  Dutzend 
grossen  Antiquitätenhandlungen  und  den  vier  be- 
deutenden kunstgewerblichen  Etablissements,  wie  sie 
sich  nirgend  in  solchem  Umfange  in  Deutschland  und 
Österreich  befinden,  und  weiters  von  den  zahlreichen 


3.  Nach  welchem  Rezepte  könnte  eine  gute  Grund- 
farbe für  Mauer  und  Holz,  welches  dann  mit  Ölan- 
strich versehen  wird  und  zugleich  oin  guter  Poren- 
füller wäre,  erhalten  werden? 

Die  Grundfarbe  ..für  Holz  müsste  sich  aber  be- 
deutend billiger  als  Ölgrund  stellen,  auch  das  Material 
für  ein  Stiegenhaus  dürfte  nicht  zu  teuer  kommen. 

224.  J.  B.  W.  Conrtil.  1.  Auch  ich  habe  den- 
selben Wunsch  wie  H.  Sch.  & Co.  (210)  zu  erfahren, 
welches  Buch  eine  praktische  Anleitung  für  Kunst- 
und  Dekorationsmalerei  gibt,  speziell  für  Kirchen- 
wandmalerei, eventuell  Polychromie  berücksichtigend. 

2.  Wie  könnte  man  am  besten,  mittelst  dauerhaften 
Malverfahrens , grau  verwitterten  Aussenmauern  aus 
Quadersteinen  das  Aussehen  einer  neuen  Baute  ver- 
leihen? Wäre  die  Keim’sche  Mineralmalerei  dazu 
geeignet?  Wie  wäre  in  diesem  speziellen  Fall  dabei 
zu  verfahren? 

3.  Wer  kann  Auskunft  geb°n  über  Audsley’s  (W. 
u.  G.)  dekorative  Wandmalerei  des  Mittelalters  (Verlag 
von  Hartlebon,  Wien).  Als  Antwort  wäre  eine  kurze 
Rezension  ganz  erwünscht.  Behandelt  la  Peinture 
decorative  en  France  du  XI— XVI  siede  (bei  Firmin 
Didot,  Paris)  nicht  etwa  denselben  Gegenstand?  Könnte 
Ernst  Wasmuth  in  Berlin  oder  sonst  Jemand  Tafeln 
liefern , welche  die  mittelalterlichen  Kirchenwand- 
malereien schön  und  getreu  nachahmen , oder  besser 
wiedergeben  ? 

4.  Wie  kann  ein  Dekorationsmaler  sich  selbst  gute 
Schablonon  verfertigen?  Wie  soll  man  im  allgemeinen 
Schablonen  handhaben,  um  sowohl  eine  nette  Malerei 
als  die  Schonnung  der  Schablonen  zu  erzielen? 

225.  H.  Z.  Ffinfkirchen.  Was  thut  man,  um 
Gemälde  vor  Schimmeligwerden  zu  schützen,  welche 
unbedingt  auf  eine  noch  nicht  ganz  ausgetrocknete 
Wand  aufgehängt  werden  müssen?  Die  Leinwand 
zieht  bekanntlich  Schimmel  an  sich  und  wird  dadurch 
das  Gemälde  schadhaft. 

Beantwortungen: 

216.  (7.  v.  K.  Darmstadt.  Herr  Professor  Günz- 
berg  hatte  die  Güte,  uns  seino  Adresse  mitzuteilen, 
und  ist  demnach  dieselbe : T.  B.  Günzberg,  Professor, 
Würzburg.  Uber  das  Verfahren  der  Günzberg’schen 
„Chromatischen  Tuschirmethode“  finden  Sie  Näheres 
in  dem  Schriftchen,  welches  der  Erfinder  veröffent- 
licht hat  und  das  von  demselben  bezogen  werden 
kann.  Dio  betreffenden  Farben  liefert  Ihnen  u.  A. 
Herr  Jos.  Samsreither  in  Mannheim. 

Korrespondenzen: 

B.  Z.  Berlin.  Eine  Erklärung  für  diese  Er- 
scheinung dürften  Sie  vielleicht  in  den  nachstehenden 
Zeilen  von  A.  Roderich  finden.  Derselbe  sagt: 
„Warum  der  Schwindel  so  frank  und  frei 
Und  die  Leute  so  leicht  zu  betrügen? 

Sie  nehmen  die  Wahrheit  wie  Arzenei 
Und  fressen  mit  Löffeln  die  Lügen.“ 


Kunsthandlungen,  die  sich  allgemeiner  mit  der  repro- 
duzierenden Kunst  befassen,  sind  der  grösseren  Ge- 
schäfte, die  sich  wesentlich  mit  dem  Vertrieb  von 
Gemälden,  Ölbildern,  Aquarellen  und  Pastell  abgeben, 
gegenwärtig  über  ein  Dutzend  geworden , und  nach- 
dem diese  „Kunstsalons“,  wie  sie  sich  meist  betiteln, 
naturgemäss  mit  nicht  geringen  Kosten  verbunden 
sind  (besonders  da  sich  sehr  wenig  Kommissionsware 
darin  findet),  so  ergibt  sich  bei  dem  offenbar  allge- 
meinen Florieren  und  Gedeihen  derselben  der  Schluss 
auf  die  Geschäfte,  d.  h.  den  Umsatz,  der  fortwährend1 
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in  Bildern  stattfindet,  von  selbst.  Die  Mehrzahl  dieser 
Kunsthandlungen  der  Bilderspezialität  aber  befasst 
sich  mit  Vorzug  und  z.  T.  ausschliesslich  mit  den 
Arboiten  moderner  Meister  und  zeitgenössischer 
Künstler,  für  welche  das  Publikum  natürlicherweise 
ungleich  mehr  Verständnis , Interesse  und  Kauflust 
hat,  als  für  die  noch  so  grossen  Schöpfungen  der 
alten  Kunst,  auch  wenn  dieser  Kunstwerke  noch  eine 
grössere  Anzahl  vorhanden  und  die  Fährliehkeiten 
des  Erwerbes  nicht  so  sehr  geeignet  wären,  davon 
abzuschrecken,  soferne  nämlich  zahllose  FäLcher  seit, 
langen  Jahren  her  beflissen  sind,  den  Liebhaber  älterer 
Kunst  zu  täuschen  und  ihm  ein  pasticcio  statt  eines 
Originals  aufzuhängen. 

Der  Kunstverein  mit  seinen  Ankäufen  (zur  Ver- 
losung) mit  jährlich  ca.  100,000  JC  und  die  permanente 
Kunstausstellung  der  Münchener  Künstler  am  Königs- 
platz  mit  immer  ungefähr  gleichgrossem  jährlichen 
Absatz  scheinen  diesen  Geschäften  keinen  wesentlichen 
Eintrag  zu  thun,  da  ausserdem  die  stete  Neuerrichtung 
solcher  „Kunstsalons“  unerklärlich  wäre. 

Da  ist  das  grosse  alte  Geider’sche  Etablissement 
am  Karolinenplatz,  der  etwas  jüngere  Kunstsalon  von 
Wimmer  & Cie.,  Briennerstrasse  3,  weiters  in  der  zur 
Zeit  schönsten  Strasse  Münchens,  der  Maximilians- 
strasse, gleich  fünf  Bildergeschäfte,  das  Fleisch- 
mann’sche,  L.  Neumann'sche,  jenes  von  Baumgartner 
& Ainmüller,  und  die  Aumüller’sche  Kunsthandlung, 
zu  denen  sich  in  letzten  Jahren  das  Ackermann’sche 
und  Kaeser’sche  und  in  der  allerjüngsten  Zeit  auch 
das  Heinemann’sche  am  Promenadeplatz,  Boskowitz’sche 
in  der  Arcis-  und  Littauer’sche  Kunstgeschäft  in  der 
Ludwigstrasso  gesellten , von  anderen  minder  bedeu- 
tenden zu  schweigen.  Neben  diesen  fast  ausschliess- 
lich in  moderner  Kunst  und  Zeit  — wie  die  Wim- 
mer’sche  Handlung  — vornehmlich  in  Münchener 
Kunsterzeugnissen  thätigen  Geschäften  gibt  es  jedoch 
auch  solche,  die  sich  ebenso  mit  Vorzug  und  fast 
ausschliesslich  mit  älterer  Kunst  d.  h.  alten  Bildern 
befassen,  wie  jenes  von  Angerer  in  der  Maximilians- 
strasse, das  von  Neustadt,  Maurer  u.  s.  w.  und  endlich 
— und  hier  darf  man  schon  das  oft  missbrauchte 
last  not  least  anwenden , die  erst  seit  zwei  Jahren 
von  dem  alten  Rupprecht’schen  Geschäfte  in  der 
Maximilianstrasse  sich  ablösende  Kunsthandlung  von 
Rupprechts  Nachfolger,  (während  die  Rupprecht’sche 
Antikalienbandlung  in  der  alten  Behausung  von  Soiden- 
ader  & Co.  fortgeführt  wird.) 

Das  lotztere  Kunstgeschäft,  von  Rupprechts  Nach- 
folger, welches  sich  in  der  Briennerstrasse  Nr.  8 ein- 
gerichtet hat,  im  Entresol  desselben  Prachtbaues,  der 
das  schönste  und  interessanteste  aller  z.  Z.  überhaupt 
irgendwo  bestehenden  Cafes  — das  Cafe  Luitpold  — 
birgt  und  der  neben  dem  Prachtbau  de3  ehemaligen 
„Englischen  Cafe“  den  weiten  Maximiliansplatz  be- 
herrscht, ist  die  weitaus  bedeutendste  aller  hiesigen 
Kunsthandlungen  und  wohl  auch  der  sämtlichen  Kunst- 
handlungen überhaupt,  wenigstens  aller  derjenigen, 
welche  mit  Werken  alter  Meister  sich  befassen.  Diess 
gilt  sowohl  in  der  Zahl  als  dem  Werte  und  der  Be- 
deutung der  dort  in  einer  ganzen  Reihe  eleganter 
Kabinete  und  Säle  aufgestellten  Bilder  alter  (und  auch 
neuer)  Meister,  ein  Bestand  von  Kunstwerken,  der 
nur  durch  den  glücklichen  Erwerb  einiger  Privat- 
galerien im  Ganzen  zusammengebracht  werden  konnte, 
und  was  nur  die  alten  Meister  allein  betrifft,  ohne 
Überschätz, nng  einen  Wert  von  vielleicht  D/2  Millionen 
Mark  repräsentiert,  hier  selbst  die  minderwertigen 
der  sich  auf  ca.  2COO  einzelne  Nummern  belaufenden 
Sammlung  nicht  mitgerechnet. 


Die  so  reiche,  besonders  mit  einer  nirgend  wieder 
zu  findenden  Auswahl  der  Meister  der  interessantesten 
Kunstepoche,  nämlich  der  Niederländer  des  XVI.  und 
XVII.  Jahrhunderts,  ausgezeichnete  Sammlung  ist  für 
jeden  Kunstfreund  und  Kunstsammler  eine  Sehens- 
würdigkeit Münchens,  welche  die  kleine  Eintritts- 
gebühr, die  erhoben  wird,  wohl  wert  ist,  und  wird 
auch  z.  Z.  von  den  Fremden  bereits  sehr  lebhaft 
frequentiert,  von  den  eingesessenen  Münchenern  natür- 
lich aber  kaum  beachtet,  da  diese  überhaupt  nichts 
weniger  als  eine  besondere  Kunstbegeisterung  ent- 
wickeln und  häufig  genug  ihre  grossen  Pinakotheken 
in  Jahren  kaum  eines  Bosuches  würdigen.  Um  aber 
dem  Tagesgeschmack  und  dem  Kunstbcdürfnisse  des 
grossen  Publikums  entgegenzukommen,  das  sich  mehr 
und  wesentlich  den  modernen  Kunsterzeugnissen  zu- 
wendet, — denn  die  alte  Kunst  erfordert  ungleich 
mehr  an  Bildung  und  Kunstverständnis,  als  im  allge- 
meinen vorhanden  ist  — so  hat  der  Eigner  der  be- 
merkten Kunsthandlung  sich  auch  in  dieser  Richtung 
reich  und  mit  im  Ganzen  recht  glücklicher  Auswahl 
versehen  und  die  in  von  der  alten  gesonderten  Räumen 
aufgestollte  moderne  Galerie  oder  Abteilung  hat  nicht 
wenige  der  hervorragendsten  Namen  deutscher  Künstler 
aufzuweisen. 

Um  nichts  zu  versäumea,  was  einem  Unternehmen 
dieser  Art  Erfolg  verspricht,  haben  Rupprechts  Nach- 
folger mit  der  modernen  Abteilung  ein  eigenes  ge- 
schmackvoll und  vortrefflich  eingerichtetes  Auktions- 
und Ausstollungslokal  verbunden , und  werden  von 
dem  Hause  auch  Kunstauktionen  unter  so  gün- 
stigen Bedingungen  für  den  Besitzer  der  Kunstobjekte, 
wie  nirgend  sonst  in  der  Welt,  übernommen  und 
zwar  mit  voller  Garantie  für  eine  vorgängige  sach- 
verständige Taxfation  und  kunstkennerische  Beur- 
teilung, so  dass  eine  Yerschleuderung  wertvoller  Ob- 
jekte unbedingt  ausgeschlossen  erscheint. 

Eigentümlicherweise  ist  nur  eben  das  Auktions- 
geschäft hier  in  München  ein  recht  unbedeutendes 
und  seit  den  paar  grossen  letzten  Förster’schen  Auk- 
tionen sind  hier  Kunstauk'ionen  von  Belang  gar  nicht 
mehr  vorgekommen.  München  kann  in  dieser  Be- 
ziehung ebensowenig  als  Berlin  trotz  Grösse  und 
Hauptstadteigenschaft  mit  Köln  konkurrieren,  welches 
immer  noch  die  Lage,  d.  h.  die  Nähe  von  Paris  und 
London,  woher  die  Hauptliebhaber  und  Käufer  kommen, 
und  die  Tradition  endlich  für  sich  hat.  Indessen 
dürfte  sich  in  der  Zeit  der  Schnellzüge,  wo  Entfern- 
ungen, wie  hier  in  Frage,  kaum  mehr  in  Betracht 
kommen  , auch  hierin  mit  der  Zeit  oin  Wandel  voll- 
ziehen , und  die  Eauptstätten  der  Kunstproduktion 
und  des  Kunsthandels  auch  die  Mittelpunkte  des 
momentanen  Massengeschäftos  d.  h.  der  Kunstver- 
steigerungen werden.  Es  bedürfte  hiezu  wohl  nur 
eines  entschiedenen  Anfanges,  d.  h.  des  Vorkommens 
einiger  sehr  bedeutender  Kunstsammlungen,  bei  welchen 
es  riskiert  wird,  sio  nicht  erst  an  den  Rhein  zu 
schleppen,  sondern  die  Liebhaber  zum  Besuch  der 
Hauptstätte  zu  nötigen,  da  dieso  ja  auch  sonst  Alles 
bieten , was  die  minder  bedeutende  Provirizialstadt 
bieten  kann  — und  mehr  sogar.  Dann  dürfte  für 
München  auch  ein  Etablissement  wie  das  Rup- 
precht’sche  Auktionslokal  zu  Ehren  und  mehr  in 
Schwung  und  die  Zeit  kommen,  wo  diess  ganze  für 
München  eigentlich  z.  Z.  noch  zu  grossartig  angelegte 
Geschäft  seine  volle  Würdigung  finden  wird. 

Dr.  Lang. 
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für  Kreide-,  Erd-  und  chemische  Farben. 


E.  S.  & Co. 


Vorzüglich  empfohlen.  Patentiert  in  Europa  und  Amerika. 
Weder  Kochen  noch  Seifen  erforderlich. 
Bequemer,  verwendbarer,  dauerhafter  und 
billiger  als  Leim. 

Für  Fagaden  und  inneren  Anstrich,  Buntmalerei,  Strichziehen, 
Schablonieren  u.  s.  w.  Säurefreies  Oriyinal-Fnbrikat.  Vor  ränrelialtigen 
Nachahmungen  wird  gewarnt.  Probefässchen  von  IO  Pfund 
M.  2. — franko. 

Ed.  Schmahl^&iCo.,  Bcrliu$SW.,  Wilhelmstr.  28. 


enthält  Biogr.  berühmt.Tonkünstler,  Erzählungen,  Humoresken,  belehr. 
Artikel, Theaterstücke,  Spiele,  Rätsel,  Musikstücke  f.  Klavier  u.  Violine, 
Lieder  u.  a.  (Preis  1 Mk.'/rjährt.)  Probe-Nrn.  gratis  u.  franko  durch  jede 
Buch-u.  Musikalhldg.,  sowie  vom  Verleger  Carl  Grüninger,  Stuttgart. 


Tapeten-  Bernb.  Sali», 

r-L  • ■ Liegintz. 

hahrik  Agenten  für  den  Ver- 
i uunn  kauf  nach  Muster. 

karten  bei  hoher  Provision  gesucht. 

Bel  Einkauf  für’s  Lager  bes. 

günstige  Bedingungen. 


Fr  itz  Marx  maler  Köln 


Ur-Leile  über  die 

Mussinifarben. 

Direktor  F.  A.  Von  Kaulbach:  Die  Mussinifarben  scheinen 
den  bis  jetzt  gebräuchlichen  Ölfarben  gegenüber 
bedeutende  Vorteile  zn  haben. 

Professor  Franz  von  Lenbach:  Habe  bis  jetzt  nur  Vor- 
teile vor  den  gewöhnlichen  Ölfarben  gefunden. 
Professor  G.  Bloibtroil;  Sie  haben  mehr  denn  weniger 
gehalten,  als  versprochen  wurde. 

Professor  Crola:  Ihre  Leuchtkraft  und  Klarheit  sind 
ungewöhnlich. 

■ Brochüre  gratis!  

H. ' Schmincke  & Co.,  Düsseldorf, 

Fabrik  von  Künstleröl-  und  Aquarellfarben  und  Malutensilien.  ^ 


Malerinnen -Schule 

, rt9jß7lErrVTij6-tx  "Protectorin 
i*  J.K.tj  Grosstierjogin 


iSmh 


luisevonltoden 

ufe  Kostenlose 
Versendungd.IeVplRne. 


Karlsruhe  in  Baden. 


Diefenbach  - Ausstellung. 

Zur  Sicherung  der  Rettung  unseres  Vaters  und  Meisters  unter- 
stellen wir  während  des  Umbaues  seiner  Scheuer  in  Dorfen  zu  einem 
Ausstellungssaale  seine  sämtlichen  Studien  und  Gemäldo,  besonders  sein 
neuestes  Werk,  ein  Cyklus  von  30  Bildern : 

Das  wiedergefimdene  Paradies 

und  Darstellungen  aus  dem  Leben  Jesu, 

in  München,  Löwengrube  20,  am  Frauenplatz 

der  öffentlichen  Besichtigung. 

Offen  täglich  von  9 — €5  Ulli-. 

Eintritt  50  4,  an  Sonn-  und  Feiertagen  30  an  Samstagen  1 Jt 

Helios  Diefenbach,  Josef  Alterdinger,  Emil  Hertel,  Guido  Hertel, 

Schüler. 
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©erlag  ü.Ö.g.Sßoigt  inäßtimar. 
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Die  Grundformen 

der  gebräuchlichsten 


Ein  Hilfsbuch  für  Firmenschrei- 
ber, Dekoratinns-  und  Porzellah- 
maler,  BiLd-  und  Steinhauer, 
Metall-  und  Glasbuchstaben- 
fabriken, Eisen-  und  Zink- 
giessereion  etc. 

25  Grossplano-Tafeln, 

enthaltend  46  Alphabete  in  don 
grossen  und  kleinen  Buchstaben, 
nebst  den  dazugehörigen  Tafeln, 
mit  Hilfslinien  sowie  Amtabe  der 
Höhen-  und  Ttreitenverhältnisse. 

Herausgegeben  von 

Theodor  Reineck, 

Verfasser  der  „Vorlagen  für  Firmen- 
schreiber“, der  „Verzierten  farbigen 
Alphabete“  etc. 

Zweite  vermehrte  Auflage. 
1890.  gr.  Folio.  Geh.  8 Mark. 

©orrötig  in  allen  ©udjJjanblgn. 


s 


• — Prima  - — 

9 Fenster-  oder  Glaserkitt 

@ .pro  100  Pfd.-ICiste  Ai rc  6.50  @ 

£j  Grosse  Abnehmer  bedeut.  Vorteile.  @ 
@ E.  C.  Schiever,  Hannover.  @ 
@ Fensterglas  en  gros  & Dampf- 


Fli))io)i(7lc<jiS')iolTr');(o:((gTnrrci>i(')iKa 


Zeichenpapiere 

(Tierisch-geleimte  radierfeste  ge- 
körnte und  glatte  Rollenzeichen- 
papiere und  Bogenzeichenpapier) 

Pauspapiere 

(Künstlerpauspapiere, klar  wie  Glas, 
Pergamentpauspapiere  für  farbige 
Pausen  etc.) 

bilden  seit  Jahren  die  Haupt- 
artikel unserer  Produktion. 
Muster  versenden  wir  auf  An- 
frage kostenlos. 

Benrath  & Franck, 

Gelbe  Mühle,  Düren  (Rheinpreussen). 

(Triebkräfte  : 3 Dampfmaschinen, 
1 Wassermotor.) 


Eine  grössere  Kunstanstalt  (Glasmalerei)  sucht  behufs  An- 
feitigung  von  Skizzen  und  Kartons,  mit  hervorragenden  Künstlern 
in  Verbindung  zu  treten. 

Gef.  Offerten  sub  L.  U.  3-ilO  an  die  Expedition  dieser  Zeitung. 


Illuslr.  Familie 

Tleuejfl 

hauptsächlich  ^ ^ w 


Illnsli*.  FamilietiMatt,  bringt  eine  Fülle  des  besten  unter- 
■haltenden  Stoffes,  Belehrendes  aus  allen 
r ew  mj Gebieten  derTonkunst.  Ausserdem  im  Jahre 

, ißfJf  'MÄ  M MM  O * 64  (gr.  Oktav-)  Seiten 

vM  v#  ßf  bb  b m rJp  auserles.  Musikpiecen 


r 9 t/  jsstM,  *>*  i gr.  UKtav-)  seit 

B 6**  # bS'  rßy  auserles.  Musikpiec 

: Dr.  Svobodasiflra^ Slltilttf  t 

'/ijälirl.  (uNr.)  täf 


hauptsächlich 
Klavierstücke  u. 

Lieder,  sowie  als  Extrabeilage: 

illustr.Geschichted.il/lusik.  Preis '/  _ _ 

nur  MH.  1.—  Man  abonniert  bei  jed.  Buch-u.Musikalhdl.  od. Poststelle.  Probe 
Nummern  gratis  u.  f anko  durch  denVerleger  Carl  Oriiiiinger,  Stuttgart. 


Einzig!  Besonderer  Vorteil!  Notariell! 

SBer  43-  iltdn’S  Stoiber  trägt,  ift  ol)ne  iebe§  ©utgelb  mit  (fintnnfcnb 
Winrf  gegen  Üieife  ltufiiK  uevfid)crt.  Sebent  K'Ieibungiftütf  liegt  ©opie  be§ 
notariellen  !8erficf)erimg§oertrag§  bei  ■ 

BW  Mi  Wen  -WS 

für  <§fec£ntßer,  £fifußßafeui*<?  &c. 
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©efdjtoffene  <sd)ulteni  ober 
aucl)  auf  etner  ober  beibert 
©djuttern  jurn  fnöpfeit 
(gang  ober  tjalb  offen) 

Sefjrting§=©rö6e 

9Jiann?=@röBe 

90  cm 

95  cm 

100  cm 

110  cm 

125  cm 

Ungebleichte  Hieffel .... 

1.85 

1.90 

2.- 

2.20 

2.35 

©rau  .(jalbteinen  .... 

2.- 

2.05 

2.15 

2.35 

2.50 

©rau  ©an/fleinen  .... 

2 25 

2.30 

2.40 

2.69 

2.75 

©eftreifte  ©iamefe  blau  . 

2.70 

2.85 

3.- 

3 50 

4.— 

offerirt  Sie  SSeHeibungSfabrif  Bon 

I I.  Uoti, 
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33  üssel  dorß 


Hkäutiirt  mit  her  golbcncn  ÜÜlebaiße. 


■ ■ ■ 


K ^ ^ ~ 7( 

Zur  Herstellung  von  besten 
Firnissen  auf  kaltem  Wege 


empfehle  ich  meine 
verschiedenen 
Sorten 


(helle 

oder  dunkle 
Leinöl-  oder 
Mohnöl-Firnisse;  best- 
bewährte Fabrikate. ) 

Dr.  H.  Noerdlinger, 

Bockenlieim  bei  Frankfurt  a.  M. 

Fabrikation  von  Oelpräparaten.  ===== 
Proben  und  Prospect  gratis  zu  Diensten. 


Kgl.  Hof-Buchdruekerei  von  E.  Mühlthaler  ln  München. 

Mit  einer  Beilage  von  Fritz  Marx,  Malermeister  in  Köln  a/Rh. 


TECHNISCHE 

MITTEILUNGEN  für  MALEREI 

von  Adolf  Keim  in  Grünwald  - München. 


Offizielles  Organ  Her  „Bentscheii  Gesellschaft  znr  Beförderung  rationeller  MaMata“. 

Teehnisehes  Zentral- Organ 

für  Kunst-  und  Dekorationsmaler,  Architekten,  Baumeister,  Fabrikanten,  Techniker,  Fachschulen  una 

Fachvereine,  Stuccateure  etc. 

Erscheint  monatlich  zweimal,  je  am  1.  und  15.  Abonnementspreis  für  den  Bezug  durch  den  Buchhandel  und  die  Expedition 
M 2. — , durch  die  Post  bezogen  M 2.40  pro  Quartal.  (Einzelne  Nummer  40  -4).  Der  Abonnementsbetrag  ist  stets  im  Voraus 
zu  entrichten.  (Diejenigen  Abonnenten,  welche  das  Blatt  direkt  von  der  Expedition  unter  Kreuzband  beziehen,  erhalten 
dasselbe  so  lange  fortgeliefert,  bis  Abbestellung  erfolgt.)  — Redaktion,  Expedition  und  Eigentum  von  Adolf  Keim,  Grünwald- 
München.  Verlag  von  Adolf  Keim  in  München.  Vertrieb  für  den  Buchhandel : Karl  Scholtze,  Buch-  und  Kunsthandlung 
in  Leipzig.  — Vertrieb  für  den  Buchhandel  in  Amerika:  Ph.  Heinsberger,  International-Bureau,  New-York. 

Die  Inserate  ber<  ebnen  sieh  die  3 gespaltene  Nonpareillezeile  oder  deren  Raum  per  30  *$.  Die  Insertionsbeträge  sind  im  Voraus  zu  entrichten. 

Erteilte  Aufträge  können  nicht  mehr  zurückgenommen  werden. 

Den  verehr] . Redaktionen  ist  NacMmct  gerne,  jedoch  nur  mit  ausführlicher  Quellenangabe  „Techn.  Mitteilg.  f.  Malerei“  gestattet. 

Nr.  127  & 128.  München,  den  1.  Angnst  1891.  VIII.  Jalirg. 


Inhalt:  In  Sachen  der  sogenannten  Petroleummalerei.  — Unsere  verehrl.  Abonnenten.  — Über  die  Dauer- 
haftigkeit von  Bildern,  die  mit  Öl  und  Firnis  gemalt  werden.  — Über  künstliche  Färbung  des 
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Wf  Der  II.  und  III.  Jahrgang  (Nr.  1—27)  der  „Techn.  Mitteilg.  f.  Malerei“ 
wird  zu  kaufen  gesucht.  Offerten  an  die  Exped.  d.  Bl.  erbeten.  *a®0 


In  Sachen  der  sogenannten  Petroleummalerei 

resp.  in  meiner  beim  kgl.  preuss.  Amtsgerichte  Berlin  I,  Abteilung  99, 
anhängigen  Klagssache  gegen  den  Maler  Herrn  H.  Ludwig  in  Rom  und 
den  kgl.  preuss.  Akademieprofessor  Herrn  Otto  Knille  in  Berlin,  bringe  ich 
hiermit  auf  wiederholte  Anfragen  znr  weiteren  Kenntnis,  dass  bis  heute 
ein  Termin  znr  Verhandlung  noch  nicht  angesetzt  ist.  Ich  werde  selbst- 
verständlich nicht  verabsäumen,  die  Leser  der  „Techn.  Mitteilg  f Malerei“ 
über  den  weiteren  Gang  der  Angelegenheit  auf  dem  Laufenden  zu  erhalten. 
Meine  Herren  Gegner  sind  durch  Herrn  Rechtsanwalt  Irmler  vertreten. 
Grünwald  bei  München,  den  21.  Juli  1891. 

Adolf  Keim . 


Unsere  verehrlichen  Abonnenten, 

bei  welchen  das  Abonnement  Ende  Juni  abgelaufen,  ersuchen  wir  höflich  um  Ein- 
sendung der  betr.  Beträge.  Die  bis  15.  August  nicht  eingelaufenen,  werden  wir, 
wie  bisher,  mittels  Postmandat  erheben  lassen. 

Grünwald -München,  den  1.  August  1891.  Die  Expedition. 
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Über  die  Dauerhaftigkeit  von  Bildern,  die  mit  Öl  und  Firnis  gemalt  werden1). 

Von  A.  P.  Laurie. 

Wenn  wir  das  Bild  von  Van  Eyck,  Nr.  186  in  der  Nationalgalerie,  betrachten,  so  sind  wir 
sofort  erstaunt  darüber,  dass  es  so  wunderbar  gut  erhalten  ist.  Die  roten  Partien,  die  wahrscheinlich 
durch  Lackglasur  oder  durch  Brasilienholz  oder  durch  Kermeslack  auf  einem  gelben  oder  roten 
Grund  hervorgebracht  sind,  scheinen  sicher  ein  wenig  verblichen  und  braun  geworden  zu  sein  im 
Vergleich  mit  frischen  Präparaten  von  denselben  Lacken  nach  den  alten  Rezepten ; aber  sie  sind 
in  ziemlich  gutem  Zustand  und  das  Grün  an  dem  Kleid  der  Frau  ist  auffallend  glänzend.  Dieses 
Grün  ist  besonderer  Beachtung  wert,  da  es  unter  den  Autoritäten  in  diesen  Dingen  eine  ausgemachte 
Sache  ist,  dass  es  nur  durch  eine  Kupfergrünglasur  hergestellt  worden  sein  kann,  eine  Farbe,  von 
der  wir  wissen,  dass  sie  eine  ganz  gefährliche  Natur  hat,  dass  sie  schwarz  wird  und  andere  Farben 
auffrisst  und  zerstört.  Die  Pomeranzen  in  der  Ecke  sind  offenbar  mit  gelbem  Schwefelarsenik 
gemalt  — einer  weiteren  gefährlichen  Farbe. 

In  Beziehung  auf  die  roten  Partien  habe  ich  schon  die  drei  Lacke  genannt,  welche  am 
gewöhnlichsten  in  alten  Rezepten  Vorkommen  — der  Krapp  wird  kaum  irgendwo  aufgeführt.  Von 
diesen  ist  das  Brasilienholz  sehr  vergänglich,  indem  es  zu  einem  schmutzigbraunen  Rot  wird  und  sehr 
verbleicht,  wenn  es  nur  einige  Tage  der  Sonne  ausgesetzt  ist.  Lacklack  ist,  obgleich  besser  als 
das  eben  genannte,  kein  dauerhafter  Lack,  und  von  Kermes  weiss  man  sehr  wenig  ausser  der 
Thatsache,  dass  er  einen  dauerhaften  Färbestoff  liefert.  Unglücklicherweise  sind  diese  Lacke,  wenn 
sie  nach  den  alten  Rezepten  zubereitet  sind,  einander  so  ähnlich,  dass  es  unmöglich  ist,  sie  auf 
einem  Bilde  zu  identifizieren.  Wenn  man  jedoch  nach  diesen  Rezepten  urteilt,  so  ist  ein  Lack 
so  wahrscheinlich  gebraucht  worden,  als  der  andere. 

Auf  diesem  Bild  nun,  das  sicher  im  15.  Jahrhundert  gemalt  wurde,  haben  wir  wahrscheinlich 
Kupfergrün,  eine  bekanntermassen  vergängliche  Farbe;  Schwefelarsenik,  eine  Farbe,  die  sich  sehr 
leicht  ändert,  und  einen  Lack,  der,  angenommen  dass  Kermes  eine  dauerhafte  Farbe  ist,  dauerhaft 
sein  kann  oder  nicht,  je  nachdem  der  eine  oder  der  andere  der  drei  genannten  Lacke  gebraucht 
worden  ist. 

Man  kann  also  nicht  glauben,  dass  das  gut  Erhaltensein  des  Bildes  von  den  Farben  herkommt, 
und  wir  müssen  desshalb  anderswo  nach  einer  Erklärung  dieser  Frische  suchen. 

Wenn  nun  das  Geheimnis  wohl  in  den  Farben  liegt,  so  muss  es  in  dem  Vehikel  liegen  ; nur 
dies  führt  uns  darauf,  dass  wir  betrachten,  was  für  Eigenschaften  ein  Vehikel  haben  muss,  um 
eine  so  merkwürdige  Wirkung  zu  haben. 

Diese  Frage  ist  leicht  zu  beantworten. 

Es  ist  aufs  Neue  von  Professor  Russell  und  Hauptmann  Abney  in  ihrem  Bericht  über  Wasser- 
farben (1888)  gezeigt  worden,  dass  die  meisten  vergänglichen  Farben  dauerhaft  weiden,  wenn  sie 
vor  Feuchtigkeit  geschützt  werden,  und  eine  noch  grössere  Anzahl,  wenn  sie  sowohl  vor  Luft  als 
auch  vor  Feuchtigkeit  geschützt  werden.  Wenn  wir  also  ein  Vehikel  bekommen  können,  das  in 
der  That  die  Farbteilchen  vor  Nässe  schützt,  so  können  wir  ohne  Gefahr  viele  Farben  gebrauchen, 
die  jetzt  für  vergänglich  gelten. 

Dabei  denkt  man  leicht,  dass  die  Untersuchung  zu  Ende  sei,  da  wir  gewöhnlich  annehmen, 
dass  ordinäre  Firnisse  und  Öle  die  Oberflächen  vor  dem  Einfluss  der  Nässe  behüten;  aber  unglück- 
licherweise findet  man  das  nicht,  wenn  ein  genügend  feiner  Versuch  gemacht  wird.  Die  Methode, 
die  ich  dafür  erdacht  habe,  ist  der  Gebrauch  von  heissem  Kupfervitriol  als  Farbe,  der  natürlich 
ein  guter  Feuchtigkeitsmesser  ist.  Wenn  wir  ein  wenig  von  dem  heissen  Vitriol  mit  Leinöl  reiben 
und  auf  eine  Glasfläche  bringen,  so  bekommen  wir  eine  emailartig  weisse  Oberfläche  mit  einer 
leichten  grünlichen  Färbung  da  und  dort. 

Wenn  dies  zum  Trocknen  in  einen  Austrockner  gebracht  wird,  so  bleibt  es  gleich  im  Aus- 
sehen ; wenn  es  aber  im  trockenen  Zustand  der  Zimmerluft  ausgesetzt  ist,  so  wird  es  allmählich  grün 
und  durchsichtig;  oder  wenn  es  unter  einer  Glasglocke  neben  einer  Wasserschale  ausgesetzt  wird, 
so  findet  die  Veränderung  viel  schneller  statt,  und  es  genügen  dazu  oft  12  Stunden.  Wenn  wir 
nun  die  Glasfläche  mit  einem  Mikroskop  untersuchen,  so  finden  wir  gewöhnlich,  dass  keine  entschieden 
krystallinische  Formation  sichtbar  ist,  sondern  nur  da  und  dort  ganze  Krystalle  von  Kupfervitriol 


J)  Obiger  Vortrag,  welchen  wir  dem  „Journal  of  the  Society  of  Arts“  entnehmen,  fand  unter  dem 
Vorsitze  des  Herrn  W.  Holman  Hunt  in  London  am  Mittwoch  den  8.  April  1891  statt,  wobei  der 
Vorsitzende  wiederholt  auf  die  hohe  Wichtigkeit  der  vorliegenden  Frage  hinwies  und  auch  die  Bestrebungen 
der  „Deutschen  Gesellschaft  zur  Beförderung  rationeller  Malverfahren“  besprach,  über  welche  er  sich  bereits 
in  einer  Zuschrift  an  deren  Sekretär  in  hoch  anerkennender  Weise  geäussert  hat.  A.  K. 
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sich  finden,  offenbar  infolge  einer  langsamen  Ansammlung  von  Molekülen  in  dem  Leinöl.  Ich 
werde  den  Anfang  mit  der  Beschreibung  der  Experimente  machen,  die  ich  mit  Leinöl  allein 
angestellt  habe. 

Leinöl. 

Das  Leinöl,  das  jetzt  im  Handel  ist,  unterscheidet  sich  in  mehreren  wichtigen  Einzelheiten 
von  dem,  welches  die  alten  Meister  gebrauchten.  Heiss  gepresst  aus  verfälschtem  Samen,  geläutert 
durch  den  Zusatz  von  Schwefelsäure  und  dann  vielleicht  weiter  verfälscht  mit  anderen  Ölen,  ehe 
es  auf  den  Markt  kommt,  ist  es  ein  sehr  geringwertiges  Produkt.  Das  Öl  der  alten  Meister  scheint 
kalt  gepresst  worden  zu  sein  aus  reinem  Samen  und  dann  geläutert  dadurch,  dass  es  der  Sonne 
ausgesetzt  und  mit  Wasser  gewaschen  wurde. 

Bei  seiner  Verwandlung  in  gesottenes  Öl  wurden  verschiedene  Methoden  und  Substanzen 
gebraucht;  es  wurde  einfach  der  Sonne  ausgesetzt,  bis  es  dick  wurde;  mit  Knochenasche  und  Bimsstein 
gesotten ; mit  heissem  schwefelsaurem  Zinkoxyd  gesotten ; mit  Bleiglätte  oder  mit  Bleiweiss  oder 
mit  Umber  gesotten ; der  Sonne  ausgesetzt  in  bleiernen  Schalen  oder  vermischt  mit  Bleiweiss. 

Das  moderne  Verfahren  ist  wahrscheinlich  in  vielen  Fällen  ähnlich,  indem  Mangansalze  der 
Liste  hinzugefügt  und  Substanzen  wie  schwefelsaueres  Zinkoxyd  aufgegeben  wurden. 

Mein  Eindruck  ist  nach  dem  Studium  der  alten  Rezepte,  dass  wahrscheinlich  in  den  meisten 
Fällen  Bleiglätte  oder  Bleiweiss  gebraucht  wurde,  gerade  wie  jetzt  noch  am  gewöhnlichsten.  Wir 
müssen  also  eher  die  früheren  Arten  der  Ölbereitung  betrachten,  um  einen  wichtigen  Unterschied 
zwischen  dem  alten  und  dem  neuen  Verfahren  zu  finden.  Um  herauszubringen,  ob  die  Fähigkeit 
des  Leinöls,  der  Nässe  zu  widerstehen,  durch  die  Befolgung  einer  der  alten  Methoden  gewinnen 
würde,  machte  ich  folgende  Experimente.  Ich  nahm 

1.  ein  Muster  von  gewöhnlichem  blassen  Ölfirnis  von  der  besten  Qualität, 

2.  eine  Flasche  Ölfirnis  von  einer  der  hervorragendsten  Firmen  für  Künstlerfarben, 

3.  ein  Muster  von  Beils  Medium,  bezogen  von  den  Herren  Bell  & Co.,  Oxfordstrasse  (dieses 
Medium  wird  hergestellt,  indem  man  sorgfältig  gesiebten  Samen  kalt  presst  und  dann  das 
rohe  Öl  einige  Wochen  lang  in  einer  Temperatur  von  ungefähr  100°  C erhält,  bis  es  dick  und 
klebrig  wird.  Dieses  „ fette  Öl“  wird  dann  verdünnt  mit  Spieköl  für  den  Gebrauch); 

4.  rohes  Öl,  kalt  gepresst  aus  gesiebtem  englischen  Samen,  welches  ich  dann  auf  folgende  Weise 
läuterte : Eine  Flasche  wurde  2/3  voll  mit  Salzwasser  und  Sand  gefüllt  und  */s  voll  mit  Öl 
und  vier  Wochen  lang  der  Sonne  ausgesetzt  mit  einer  lockeren  Bedeckung  oben.  Am  Ende 
dieser  Zeit  bildete  sich  kein  Niederschlag  mehr,  und  das  Öl  wurde  abgezogen,  filtriert  und 
in  gesottenes  Öl  verwandelt  dadurch,  dass  es  120  Stunden  lang  mit  borsaurem  Mangan  bis 
zu  120 °C  erhitzt  wurde; 

5.  ein  weiterer  Teil  wurde  nach  der  Läuterung  in  Öl  verwandelt,  indem  er  drei  Stunnden  lang 
mit  Knochenasche  erhitzt  wurde,  unter  Beimischung  von  heissem  schwefelsaurem  Zinkoxyd 
sich  setzte  und  in  der  Sonne  stehen  blieb  nach  einem  alten  deutschen  Rezept,  welches  von 
Eastlake  in  seiner  „Geschichte  der  Ölmalerei“  angeführt  wird.  Platten  wurden  mit  diesen 
verschiedenen  Ölen  übergossen  unter  Beimischung  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd , und 
nachdem  sie  in  einem  Austrockner  getrocknet  waren,  wurden  sie  der  Nässe  ausgesetzt.  Sie 
wurden  alle  ungefähr  in  gleicher  Weise  grün,  und  wiederholte  Experimente  zeigten  nicht, 
dass  das  eine  einen  grossen  Vorzug  vor  dem  anderen  hätte.  Wenn  eine  Fläche,  nachdem  sie 
getrocknet  ist,  mit  Öl  überfirnist  wird,  so  widersteht  sie  natürlich  etwas  länger,  aber  vier 
Lagen  eines  solchen  Firnisses  schützen  die  Fläche  nur  drei  Tage  lang  anstatt  eines  einzigen. 
Was  also  diese  Experimente  betrifft,  so  scheint  kein  Grund  zu  der  Annahme  vorhanden,  dass 

das  reine  Öl,  in  der  Sonne  geläutert,  einen  grossen  Vorzug  vor  dem  Öl  im  Handel  habe,  oder 
dass  die  verschiedenen  Arten  der  Verwandlung  in  gesottenes  Öl  eine  merkliche  Wirkung  haben. 
Nur  ein  Punkt  schien  unentschieden  zu  bleiben.  Es  schien  möglich,  dass  das  alte  Öl,  unvollkommen 
gepresst,  besser  sei  als  das  durch  die  hydraulische  Presse  gewonnene.  Um  dies  zu  prüfen,  liess  ich 
frischen  Samen  pressen  und  nahm  Muster  während  des  Pressens,  indem  ich  das  Öl  in  drei  Teile 
teilte.  Den  ersten  dieser  Teile  läuterte  ich,  sott  ihn  mit  borsaurer  Magnesia  und  prüfte  ihn. 
Die  Feuchtigkeit  drang  durch  wie  zuvor. 

Diese  Experimente  scheinen  demnach  ziemlich  entschieden  zu  beweisen,  dass  Leinöl,  so  rein 
und  so  sorgfältig  geläutert  es  sein  mag,  oder  in  welcher  Weise  es  in  gesottenes  Öl  verwandelt  werden 
mag,  eine  Oberfläche  nicht  zuverlässig  vor  Feuchtigkeit  schützt.  Im  Lauf  dieser  Experimente  fiel 
es  mir  auf,  dass  Leinöl,  das  einige  Zeit,  nachdem  es  getrocknet  war,  noch  im  Abtrockner  zurück- 
behalten wurde,  besser  Widerstand  zu  leisten  schien,  als  kurz  vorher  getrocknetes  Öl,  wenn  es  der 
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Feuchtigkeit  ausgesetzt  wurde.  Drei  Wochen  bedeuteten  einen  merklichen  Fortschritt,  wie  ich  fand, 
und  zwei  Monate  noch  mehr.  Diese  Experimente  werden  fortgesetzt,  damit  herausgefunden  wird, 
an  welchem  Punkt  der  Fortschritt  aufhört. 

Wenn  wir  die  Natur  und  Zusammensetzung  des  Leinöls  betrachten,  so  dürfen  wir  nach  meiner 
Ansicht  nicht  über  seine  Durchdringbarkeit  der  Nässe  gegenüber  erstaunt  sein.  Ausser  Linole'in 
enthält  es  bedeutende  Quantitäten  nicht  trocknender  fetter  Säuren,  welche  während  der  Oxydation 
des  Linole'ins  unverändert  bleiben  und  eine  schwammige  und  poröse  Oberfläche  erzeugen  müssen. 
Nach  Allen  enthält  das  getrocknete  Häutchen  freies  Glycerin,  das  nicht  bloss  seine  Porostität  ver- 
mehren, sondern  auch  als  Träger  der  Flüssigkeit  dienen  muss.  Wenn  man  diese  verschiedenen 
Thatsachen  in  Betracht  zieht,  so  ist  der  Durchgang  der  Feuchtigkeit  durch  Leinöl  nicht  auffallend. 

Ich  möchte  hier  eine  Theorie  anführen,  welche  neulich  aufgestellt  worden  ist,  nämlich  dass 
Bleitrockner  den  Bildern  schaden  wegen  der  Entstehung  der  Bleiseifen.  Was  diese  Experimente 
betrifft,  so  haben  wir  keine  Bestätigung  hievon,  und  ich  gestehe,  dass  die  Theorie  angesichts  der 
Thatsache  auffällt,  dass  das  von  den  alten  Meistern  gebrauchte  Bleiweiss  nach  dem  holländischen 
Verfahren  zubereitet  wurde  und  desshalb  grosse  Quantitäten  Bleihydrat  enthalte,  und  angesichts  der 
Thatsache,  dass  das  älteste  Bezept,  das  mir  für  das  Trocknen  des  Öles  bekannt  ist,  bestimmt,  dies 
solle  durch  Sieden  mit  Bleioxyd  geschehen.  Wenn  Herr  Scott  Taylor  uns  sagt,  dass  die  venetianischen 
Maler  ihr  Bleiweiss  wiederholt  in  Essig  zu  zerreiben  pflegten,  so  kann  ich  nur  annehmen,  dass 
die  Chemiker  wie  die  Dichter  hie  und  da  schlummernd  gefunden  werden.  Es  ist  mir  wahrschein- 
licher, dass  die  Behandlung  mit  Bleisalzen  einige  der  fetten  Säuren  ausser  Linoleinsäure  als  Bleiseifen 
entfernen  kann.  Ich  finde  jedoch  nicht,  dass  das  Öl,  welches  auf  die  Oberfläche  von  zerriebenem 
Bleiweiss  kommt,  besser  vor  Feuchtigkeit  schützt  als  gewöhnliches  Öl. 

Nussöl. 

Nussöl  wird  oft  angeführt  in  den  alten  Rezepten  und  scheint  von  den  alten  Meistern  viel 
zum  Malen  gebraucht  worden  zu  sein.  Es  kann  zubereitet  werden  dadurch,  dass  man  die  Kerne 
der  Nüsse  presst,  nachdem  man  sie  ein  wenig  gewärmt  hat.  Die  Nüsse  sollten  ungefähr  drei  Monate 
alt  sein.  Das  gewonnene  Öl  ist  sehr  blass  und  löst  Bleiweiss  im  Sieden,  indem  es  in  der  Farbe 
dunkler  wird.  Ich  bereitete  ein  wenig  zu,  indem  ich  die  Kerne  der  Nüsse  mit  Wasser  sott, 
nachdem  ich  sie  in  einem  Mörser  zerstossen  hatte,  das  Öl,  das  heraufstieg  trennte,  dasselbe  in  Äther 
auflöste,  filtrirte  und  den  Äther  verdunsten  liess.  Dann  verwandelte  ich  dieses  Öl  in  gesottenes 
Öl,  indem  ich  es  mit  Bleiweiss  erhitzte.  Als  ich  es  mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd  prüfte,  fand 
ich,  dass  die  Feuchtigkeit  rasch  durchdrang,  was  bewies,  dass  es  in  dieser  Hinsicht  nicht  besser 
ist  als  Leinöl.  Da  dies  die  zwei  Öle  waren,  deren  sich  die  alten  Meister  bedienten,  so  kann  der 
Schutz  ihrer  Farben  vor  Feuchtigkeit  nicht  von  den  gebrauchten  Ölen  abhängig  gewesen  sein. 

Slarr.e. 

Um  zu  prüfen,  wie  weit  reine  Harze  das  schwefelsaure  Kupferoyd  vor  Feuchtigkeit  schützen, 
löste  ich  sie  auf  entweder  in  Terpentingeist  oder  in  Benzin,  zerrieb  das  schwefelsaure  Kupferoxyd 
mit  der  Lösung  und  goss  es  auf  eine  Glasfläche  aus.  Ich  habe  keine  erschöpfende  Untersuchung 
von  Harzen  versucht,  sondern  mich  mit  einigen  typischen  begnügt,  nämlich  Colophonium,  Mastix, 
Sierra  Leone  Kopal  und  Amber.  Die  Firnisse  wurden  alle  zubereitet,  indem  zuerst  das  Harz 
geschmolzen  und  dann  allmählich  der  Terpentingeist  der  geschmolzenen  Masse  beigemischt  wurde. 

Die  Veränderung  in  der  Erscheinung,  als  eine  der  so  zubereiteten  Flächen  der  Nässe  ausgesetzt 
wurde,  war  ganz  verschieden  von  der  Erscheinung  bei  dem  Öl.  Die  Oberfläche  wurde  ein  dunkles 
Grünlichblau  im  Verlaufe  von  einigen  Stunden  bei  Colophonium,  Mastix  und  Sierra  Leone  Kopal, 
aber  nachher  kam  keine  weitere  Veränderung.  Als  ich  dann  diese  Flächen  unter  dem  Mikroskope 
betrachtete,  wurde  diese  Erscheinung  aufgeklärt.  Die  ganze  Oberfläche  war  rauh  und  bedeckt  mit 
blauen  Kegeln  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  und  unveränderten  weissen  Feldern  dazwischen. 
Augenscheinlich  wurde  der  Firnis  beim  Trocknen  voll  von  kleinen  Sprüngen  und  Löchern,  durch 
welche  die  Feuchtigkeit  eindrang,  aber  an  und  für  sich  widerstand  er  dem  Durchgang  der  Nässe. 
Diese  Löcher  waren  so  nahe  an  einander,  dass  sie  der  ganzen  Oberfläche  ein  blaues  Aussehen 
gaben,  wenn  mau  sie  mit  blossem  Auge  betrachtete.  Die  einzige  Ausnahme  machte  hiebei  der 
Amberfirnis.  Er  widerstand  den  Angriffen  der  Nässe  wochenlang  ohne  Veränderung.  Ich  glaube 
jedoch,  wir  können  annehmen,  dass  solche  Lösungen  von  Harzen  eine  Oberfläche  für  alle  praktischen 
Zwecke  genügend  vor  Nässe  schützen.  Die  kleine  Veränderung  im  schwefelsauren  Kupferoxyd  geht 
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nicht  weiter  und  wäre,  glaube  ich,  unbemerkbar  bei  einer  vergänglichen  Farbe.  Ich  brauche  jedoch 
kaum  darauf  hinzuweisen,  dass  solche  Lösungen  sich  gar  nicht  als  Medien  statt  des  Öles  eignen 
und  dass  dann  die  gebildete  Oberfläche  spröde  und  nicht  sehr  dauerhaft  ist. 

Öl-Harz-Vehikel. 

Eastlake,  in  seiner  „Geschichte  der  Ölmalerei“,  will  hauptsächlich  versuchen,  zu  bestimmen, 
was  für  ein  Medium  von  Yan  Eyck  und  seinen  unmittelbaren  Nachfolgern  gebraucht  wurde.  Da 
sein  Buch  das  wichtigste  Werk  über  diesen  Gegenstand  ist  und  er  sich  unendlich  Mühe  gegeben 
hat.  um  alle  dokumentarischen  Zeugnisse  zu  ergründen,  so  erfordert  die  Theorie,  die  er  vorbringt, 
besonders  sorgfältige  Untersuchung. 

In  kurzen  Worten  ist  seine  Theorie  folgende:  dass  die  flämischen  Maler  ihre  Farben  in  Öl 
zerrieben ; dass  sie  einen  Firnis  zubereiteten,  indem  sie  in  Öl  ein  Harz  auflösten,  vorzugsweise 
Amber,  und  dass  sie  dann  ein  wenig  davon  mit  der  Farbe  vermischten.  Er  behauptet,  dass  ein 
solches  Medium  die  Farbe  vor  Nässe  schützt  und  dass  es  nur  bei  besonders  vergänglichen  Farben, 
wie  gelbem  Lack,  Kupfergrün  etc.  nötig  ist,  das  Verhältnis  von  Firnis  zu  vergrössern  und  das 
Verhältnis  von  Öl  zu  vermindern,  um  sie  wirksam  abzuschliessen  und  vor  dem  Einfluss  eines 
feuchten  Klimas  zu  schützen.  Das  heisst  er  das  Öl-Harz-Vehikel;  und  während  er  unzweifelhaft 
zeigt,  dass  dies  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ihr  gewöhnliches  Verfahren  für  ordinäre  Farben 
darstellt,  so  kann  er,  glaube  ich,  nicht  herausbringen,  dass  sie  sich  auf  diese  Methode  verliessen 
bei  bekanntermassen  vergänglichen  Farben.  In  der  That  deutet  eigentümlicherweise,  wie  ich  sogleich 
zeigen  werde,  jeder  Beweis  den  er  vorbringt,  nach  einer  ganz  anderen  Richtung.  Zu  gleicher  Zeit 
führt  er  eine  genügende  Zahl  von  Autoritäten  an,  um  zu  zeigen,  dass  er  ihr  allgemeines  Verfahren 
richtig  beschreibt:  ein  Verfahren,  wofür  es  genügend  Gründe  gibt,  abgesehen  von  der  Frage  der 
Erhaltung  besonders  vergänglicher  Farben. 

Es  ist  von  Professor  Church  gezeigt  worden,  dass  sogar  ein  so  hartes  Harz  wie  Kopal,  in 
einem  veränderlichem  Medium  aufgelöst,  nach  einem  Jahr  mit  ganz  kleinen  Sprüngen  bedeckt 
wird ; dass  das  auch  wahr  ist  bei  Kopal,  wenn  er  in  der  gewöhnlichen  Quantität  Öl  aufgelöst 
wird  zur  Bereitung  eines  Firnisses.  Aber  er  findet,  dass,  wenn  ein  Kopal-Ölfirnis  mit  einer 
gewissen  Proportion  Öl  vermischt  wird,  derselbe  eine  harte  Oberfläche  bildet  und  deshalb  Öl  allein 
vorzuziehen  ist,  das  weich  ist,  aber  nicht  springt.  Es  scheint  daher  keinem  Zweifel  zu  unterliegen, 
dass,  abgesehen  von  anderen  Erwägungen,  die  Mischung  eines  in  Öl  aufgelösten  Harzes  mit  Öl  die 
dauerhafteste  Oberfläche  hervorbringt.  Es  muss  sich  noch  zeigen,  ob  ein  solches  Medium  die 
Eigenschaft  besitzt,  die  Farbe  vor  Nässe  zu  schützen,  wie  Eastlake  behauptet. 

Um  in  diesem  Punkte  Versuche  anzustellen,  nahm  ich  1.  ein  sehr  feines  Muster  echten 
Kopalfirnis  von  den  Herren  Freemann,  2.  Coburgerfirnis  von  Gebrüder  Mander,  3.  löste  ich  Sierra 
Leone  Kopal  in  meinem  eigenen  reinen  Leinöl  und  erhitzte  ihn,  bis  er  klebrig  wurde,  wie  in  den  alten 
Rezepten  angegeben  ist,  4.  löste  ich  Amber  auf  die  gleiche  Weise  im  reinen  Öl,  5.  sott  ich  etwas 
von  dem  Amberfirnis,  vermischt  mit  Bleiweis,  bis  er  beinahe  fest  war  und  dann  löste  ich  ihn 
mit  Terpentingeist  auf.  Darauf  bereitete  ich  Flächen  zu  mit  diesen  Firnissen,  vermischt  mit  dem 
schwefelsauren  Kupferoxyd ; indem  ich  die  mit  reinem  Öl  gemalten  Flächen  mit  Flächen  verglich, 
die  mit  einer  Mischung  von  Öl  und  Firnis,  und  solche  die  mit  Firnis  allein  bemalt  waren. 

In  einigen  Fällen  wurden  die  Flächen  nach  dem  Trocknen  mit  der  Mischung  überfirnist, 
welche  beim  Bemalen  gebraucht  worden  war.  Bei  der  Zubereitung  der  Firnisse  mischte  ich 
ungefähr  */s  Harz  mit  ungefähr  2/3  Öl. 

Keines  dieser  Präparate  widerstand  den  Angriffen  der  Feuchtigkeit.  Die,  welche  Firnis 
enthielten,  widerstanden  ein  wenig  länger  als  diejenigen,  welche  nur  Öl  enthielten,  aber  der 
Unterschied  kam  wahrscheinlich  von  der  grösseren  Dicke  der  schützenden  Schichte  her. 

So  weit  wir  also  nach  der  Prüfung  mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd  urteilen  können,  ist 
Eastlake’s  Theorie,  dass  ein  Öl-Harz-Vehikelf  eine  vergängliche  Farbe  schütze,  nicht  richtig.  Es 
schien  mir  jedoch  notwendig,  diese  Resultate  durch  einige  auf  andere  Weise  gemachte  Experimente 
zu  prüfen,  und  ich  beschloss  deshalb,  zu  untersuchen,  ob  solche  Medien  eine  vergängliche  Farbe 
schützen  würden. 

Um  so  genau  als  möglich  die  bei  einem  der  alten  Meister  notwendigen  Bedingungen  zu  repro- 
duzieren, bereitete  ich  etwas  Brasilienholzlack  nach  einem  der  alten  Rezepte,  und  nachdem  ich  ihn 
sorgfältig  gewaschen  und  getrocknet  hatte,  zerrieb  ich  ihn  mit  den  folgenden  Medien;  1.  mit 
blassem  gesottenen  Öl  im  Handel,  2.  mit  Rowney’s  gesottenem  Öl,  3.  mit  meinem  reinen  Öl, 
4.  mit  dem  reinen  Öl  vermischt  mit  Amberfirnis,  5.  mit  dem  reinen  Öl  vermischt  mit  Kopalfirnis. 
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Alle  diese  verblassten,  wenn  sie  der  Sonne  ausgesetzt  waren,  und  zwar  augenscheinlich  im 
gleichen  Masse.  Um  das  Resultat  zu  erhärten,  übergoss  ich  sodann  zwei  Glasplatten  mit  Karmin 
in  reinem  Öl  zerrieben.  Nachdem  die  zwei  Platten  getrocknet  waren,  legte  ich  eine  weg  ins 
Dunkle  und  setzte  die  andere  dem  Lichte  aus.  Zu  gleicher  Zeit  übergoss  ich  zwei  andere  Platten 
mit  Karmin,  angerieben  mit  reinem  Öl  und  ein  wenig  Amberfirnis,  und  setzte  eine  von  diesen  dem 
Lichte  aus.  Die  zwei  Platten,  welche  im  Dunkeln  blieben,  behielten  ihren  Glanz,  während  die 
zwei  dem  Licht  ausgesetzten  in  dem  gleichen  Masse  braun  wurden. 

Ich  glaube,  diese  Experimente  zeigen  ziemlich  entschieden,  dass,  welche  Methode  auch  von 
den  alten  Meistern  zur  Erhaltung  vergänglicher  Farben  gebraucht  worden  sein  mag,  dies  nicht 
die  gewesen  sein  kann,  Farben  mit  (.*1  zu  zerreiben  und  dann  in  ein  wenig  Ölfirnis  zu  mischen, 
wie  Eastlake  annimmt. 

Um  also  dieses  Problem  in  Beziehung  auf  die  Natur  des  zur  Erhaltung  der  vergänglichen 
Farben  gebrauchten  Vehikels  zu  lösen,  ist  es  notwendig,  die  Theorie  von  Leuten  wie  Eastlake 
beiseite  zu  legen  und  sorgfältig  solche  alte  Rezepte  zu  untersuchen , die  vorteilhaft  sind.  Das  ist 
um  so  notwendiger,  als  das  Wort  Firnis  von  denen,  die  über  diesen  Gegenstand  schreiben,  so 
nachlässig  gebraucht  wird ; denn  sie  scheinen  zu  glauben,  dass  alle  Firnisse  ähnliche  Eigenschaften 
haben,  und  dass  es  deshalb  nicht  darauf  ankommt,  ob  die  Natur  des  Firnisses  festgestellt  ist 
oder  nicht. 

Das  Resultat  einer  sorgfältigeren  und  genaueren  Untersuchung  ist  die  Entdeckung  eines  alten 
Mediums  mit  merkwürdigen  Eigenschaften  gewesen.  Es  ist  jedoch  zu  früh,  öffentlich  etwas  über 
dieses  Medium  zu  sagen,  bis  es  gründlich  geprüft  worden  ist.  Deshalb  werde  ich  hier  nichts 
davon  sagen,  sondern  die  vollständige  Darlegung  seiner  Zubereitung  und  seiner  Eigenschaften  für 
eine  zukünftige  Zeit  aufsparen. 

Indem  ich  diese  Frage  verlasse,  will  ich  zunächst  die  Experimente  beschreiben,  welche  wir 
gemacht  haben  in  Beziehung  auf  die  Wirkung  einer  Schichte  von  Firnis  verschiedener  Sorten  über 
dem  Leinöl. 

Schwefelsaures  Kupferoxyd  wurde  mit  Leinöl  zerrieben,  auf  Glasflächen  gebracht  und  in  einem 
Austrockner  getrocknet.  Sie  wurden  dann  überfirnist,  mit  Kopal  aufgelöst  in  Öl,  Kopal  aufgelöst 
in  Terpentingeist,  Amber  aufgelöst  in  Terpentingeist  und  Mastix  aufgelöst  in  Terpentingeist.  Die 
ersten,  welche  nachgaben  und  das  Durchdringen  der  Nässe  zeigten,  waren  die  Flächen,  welche  mit 
Kopal  in  Terpentingeist  und  mit  Amber  in  Terpentingeist  überfirnist  waren,  während  die  mit 
Mastix  und  Terpentingeist  überzogenen  der  Feuchtigkeit  am  längsten  widerstanden.  Ich  finde,  dass 
ein  guter  Mastixfirnis  eine  Fläche,  die  sonst  in  einigen  Stunden  grün  würde,  einige  Wochen  lang 
erhalten  wird. 

Der  Grund  des  besseren  Verhaltens  von  Mastix  ist,  glaube  ich,  nicht  weit  zu  suchen.  Er 
bildet  eine  weisse,  elastische  Decke  über  dem  elastischen  Öl,  welche  dauerhafter  ist  und  weniger 
leicht  springt,  als  die  harte,  spröde  Decke,  welche  durch  Amber  oder  Kopal  gebildet  wird.  Experimente 
mit  anderen  Harzen  haben  diese  Ansicht  bestätigt.  Diese  Experimente  fügen  also  den  schon  be- 
kannten Gründen  zu  Gunsten  des  Gebrauches  von  Mastixfirnis  für  Bilder  einen  weiteren  bei. 

Wiederholen  wir  kurz  diese  Argumente:  — Der  Gebrauch  eines  Ölfirnisses  für  ein  Bild  hat 
das  gegen  sich,  dass  derselbe  mit  dem  Alter  gelb  wird  oder  sogar  dunkelbraun,  wenn  er,  wie  meist, 
Bleitrockner  enthält,  indem  er  so  die  Mängel  eines  Ölbildes  vergrössert  und  dass  er  nicht  entfernt 
werden  kann,  ohne  dass  man  riskiert,  den  Überzug  von  Farbe  darunter  zu  zerstören,  während  er, 
wie  durch  diese  Experimente  gezeigt  worden  ist,  einem  Bilde  wenig  oder  gar  keinen  Schutz  gegen 
die  Nässe  gewährt.  Der  Gebrauch  von  Kopal  und  Amber,  in  Spiritus  gelöst,  ist  auch  verwerflich, 
weil  der  Firnis  schwer  zu  entfernen  ist.  Indem  wir  Mastix  gebrauchen,  haben  wir  einen  Firnis, 
der,  während  er  den  besten  Schutz  gegen  Nässe  gewährt,  leicht  entfernt  und  erneuert  werden  kann, 
ohne  die  Gefahr,  dem  Bilde  darunter  zu  schaden.  Das  scheint  besonders  wichtig  in  einem  Lande 
wie  dem  unserigen,  wo  die  Bilder  dem  fetten,  klebrigen  Schmutz  ausgesetzt  sind,  welcher  durch  den 
Kohlenrauch  erzeugt  wird.  Wie  zu  erwarten,  hat  der  Mastix  die  Fähigkeit,  die  Feuchtigkeit  fern- 
zuhalten, und  gewährt  er  auch  einen  guten  Schutz  für  Bleiweis  gegen  den  schwärzenden  Einfluss  von 
Schwefelgasen. 

Man  muss  jedoch  nicht  glauben,  dass  mit  der  Wahl  des  besten  Firnisses  für  ein  Bild  unser 
Problem  gelöst  sei.  Nicht  nur  kann  die  Feuchtigkeit  leicht  durch  die  Rückseite  durchdringen, 
sondern  auch,  angenommen,  die  Rückseite  sei  geschützt,  ist  es  nur  eine  Frage  der  Zeit,  dass  die 
Feuchtigkeit  durch  die  Vorderseite  dringt,  da  sie,  nachdem  es  ihr  gelungen,  durch  Sprünge  im 
Firnis  einzudringen,  frei  sich  durch  das  Öl  darunter  hindurchbewegen  kann. 

{Schluss  folgt.) 
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Über  künstliche  Färbung  des  Marmors. 

Von  Prof.  Dr.  R.  Weber  in  Berlin. 

Die  hellleuchtenden  weissen  Töne  sind  für  die  Kunst  von  unschätzbarem  Werte ; aber  doch 
handhabt  sie  der  Künstler  sparsam  und  mit  Vorsicht.  Ein  gebotenes  Mass  überschreitend,  stören 
sie  den  Totaleffekt;  leicht  dominieren  sie  und  mindern  den  Spezialeffekt  anderer,  ihrer  ganzen 
Natur  nach  in  weniger  leuchtenden  Tönen  dargestellten  Partieen  des  Werkes. 

Das  Gesagte  hat  sich  vielfach  auf  dem  Gebiete  der  Architektur  geltend  gemacht ; man  mildert 
oft  die  zu  grell  weisse  Farbe  des  Alabasterstucks,  benimmt  dem  Steine  das  helle  Glanzlicht,  welches, 
wie  grosse  vergoldete  Flächen , dem  Auge  unsympathisch  ist.  Da  freilich , wo  es  sich  um  einen 
präponderierenden  Effekt  handelt,  sind  auch  in  grösserer  Ausdehnung  diese  leuchtenden  Töne  berechtigt. 

Das  hat  sich  auch  beim  Marmor  fühlbar  gemacht,  dessen  leuchtende  Weisse  zwar  in  vielen 
Fällen  seinen  Wert  bedingt;  aber  doch  gibt  es  solche,  wo  Künstler  und  Architekt  den  gemilderten 
Ton  wünschen. 

So  hat  denn  der  Verein  zur  Beförderung  des  Gewerbefleisses  in  Preussen  die  Preisaufgabe 
gestellt , den  weissen  Marmor  mit  einem  gelben , haltbaren  Farbenton  zu  versehen , welcher  die 
Natur  des  Marmors  nicht  verändernd,  auf  ca.  2 mm  Tiefe  eindringt,  im  Tone  der  Antike  entsprechend, 
auch  etwas  variiert  werden  kann.1)  Es  ist  bei  der  Stellung  dieser  Aufgabe  die  Haltbarkeit,  sowie 
das  entsprechend  tiefe  Eindringen  des  Mittels  betont  worden. 

Als  nicht  genügend  haltbar,  insbesonders  bei  der  Witterung  ausgesetzten  Gegenständen,  sind 
organische  Stoffe,  so  Kaffee,  Farbholzextrakte,  zu  bezeichnen  ; es  müssen  das  mineralische,  oxydische 
Stoffe  sein , die  aber  nicht  lediglich , wie  z.  B.  aufgeriebener  Bolus , nur  an  der  obersten  Schichte 
haften,  sondern  durch  Eindringen  solider  sich  befestigen. 

Der  Gedanke  liegt  nahe , für  diesen  Zweck  Lösungen  von  Eisenoxydsalzen  zu  benutzen , denn 
allbekannt  ist,  dass  das  Eisenoxyd,  z.  B.  bei  den  eiserne  Klammern  umgebende  Schichten  älterer 
Statuen,  den  Marmor  stark  gelb  färbt. 

Dabei  kommt  indessen  der  Umstand  zur  Geltung,  dass  die  Eisenoxydsalze  in  wässeriger 
Lösung  durch  kohlensauren  Kalk  gefällt  werden,  und  in  Folge  dessen  nur  die  oberste  Schicht  des 
Gesteins  das  färbende  Oxyd  fixiert. 

Der  Verfasser  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass  das  Eisenoxyd  durch  den  kohlensauren 
Kalk  dann  nicht  gefällt  wird,  wenn  das  Eisensalz  an  Stelle  des  Wassers  in  starkem  Alkohol , von 
ca.  90°/o,  aufgelöst  ist.  Nun  hat  der  Alkohol  zudem  die  hier  günstige  Eigenschaft,  dass  er  liquider 
wie  das  Wasser  ist  und  leichter  wie  dieses  in  ein  dichtes,  feinporiges  Gestein  eindringt.  — Die 
gefärbte  Schicht  hat  aber  nur  eine  geringe  Dicke,  und  es  nimmt  die  Intensität  der  Färbung  unter 
der  Oberfläche  schnell  ab.  Letzteres  hat  seinen  Grund  darin , dass  poröse  Körper,  z.  B.  Kohle, 
auch  Erdschichten,  aus  Flüssigkeiten  die  darin  aufgelösten  Stoffe,  so  Salze,  partiell  absorbieren 
und  der  Lösung  entziehen.  So  geschieht  es  bei  dem  färbenden  Eisensalze  durch  den  Marmor.  — 

Die  Wärme  aber  begünstigt  das  Eindringen.  Erhitzt  man  den  Marmor  über  die  Temperatur  des 

siedenden  Alkohols,  so  dringt  nun  das  färbende  Eisensalz  1 — 2 mm  tief  ein,  und  es  entsteht  eine 
Schicht,  welche  vollständig  politurfähig  wie  die  ungefärbte  ist,  deren  Festigkeit  beibehalten  hat,  und 
weder  bröcklig  noch  mürbe  geworden  ist.  Durch  Befeuchten  der  Oberfläche  findet  innerhalb  der 
gefärbten  Schicht  eine  Zersetzung  des  aufgenommenen  Eisensalzes  durch  die  Substanz  des  Marmors 
statt,  welche  nun  das  unlösliche  Oxyd  vollständig  fixiert. 

Behufs  der  Bereitung  der  Flüssigkeit  löst  man  festes , eingedampftes  Eisenchlorid , welches 

für  medizinische  Zwecke  im  Grossen  bereitet  wird  und  in  jeder  Apotheke  zu  haben  ist,  in  Alkohol 

von  ca.  90 °/o  auf.  Die  Menge  des  Salzes  richtet  sich  nach  der  beabsichtigten  Farbenintensität 
und  muss  ausprobiert  werden.  Man  trägt  dieselbe  mittelst  eines  Pinsels  oder  einer  Spritzflasche 
auf  den  über  Kohlenfeuer  oder  in  einer  Ofenröhre  erhitzten  Marmor.  Auch  hinsichtlich  des  Erwärm- 
ungsgrades und  der  ganzen  Manipulation  sind  Erfahrungen  unerlässlich.  — Der  Marmor  wird 
sodann , wie  oben  bemerkt , befeuchtet , um  die  Zersetzung  des  Eisensalzes  einzuleiten.  Dann  sind 
die  Vollendungsarbeiten,  Nachschleifen  und  Polieren,  vorzunehmen. 

Die  Marmore  sind  hinsichtlich  der  Struktur,  d.  h.  der  Dichte,  Härte,  des  gröberen  oder 
feineren  Kornes  und  der  grösseren  oder  geringeren  Gleichartigkeit  des  Gefüges , ausserordentlich 
verschieden.  In  die  loseren,  weniger  dichten  Sorten  dringt  das  Färbemittel  stärker  ein,  färbt  dann 
auch  intensiver,  weshalb  Vorversuche  angezeigt  sind.  In  gleicher  Weise  verhält  es  sich  mit  den 
verschieden  dichten  Partien  desselben  Marmorstücks.  Die  härteren  Teile,  welche  oft  bänderartig, 


*)  Schrift  des  Verfassers  „Verhandlungen  d,  Vereins  f.  Gewerbefleiss  in  Preussen“,  1870,  pag.  108. 
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oder  auch  in  grösseren,  zusammenhängenden  Partien  auftreten,  bleiben  heller,  und  ein  homogen 
aussehender  Marmor  erscheint  nach  der  Färbung  oft  gemustert.  Die  aus  sehr  dichten  Marmor- 
teilen, auch  aus  Quarz  bestehenden  sogenannten  Stifte,  nehmen  den  geringsten  Grad  der  Färbung 
an.  Zufällig  bei  der  Arbeit  durch  Stösse,  Prellschläge , entstandene  mürbe  Stellen  markieren  sich 
als  Flecke. 

Das  für  die  Färbung  einer  stärkeren  Schicht  notwendige  gelinde  Erhitzen  des  Marmors  hat 
Unbequemlichkeiten , namentlich,  wenn  es  sich  um  grössere  Stücke  handelt.  In  Anbetracht  dieses 
Umstandes  ist  es  wohl  angezeigt,  der  Frage  näher  zu  treten,  ob  nicht  für  sehr  viele  Fälle  eine 
weniger  tief  eingedrungene  Färbung  ausreicht,  wenn  dieselbe  nur  nicht  in  dem  Tone  mit  der  Zeit 
sich  verändert,  was  bei  den  leicht  ausblassenden  organischen  Pigmenten,  nicht  aber  bei  minera- 
lischen der  Fall  ist. 

Wenn  ganz  oder  partiell  gefärbte  Marmore  in  geschlossenen  Räumen,  wie  es  doch  bei 
Dekorationsgegenständen  der  Regel  nach  der  Fall  ist,  sich  befinden,  so  genügt  die  Färbung  einer 
weniger  starken  Schicht,  denn  das  Gebilde  ist  der  Abnützung  so  wenig  wie  eine  Malerei  unterworfen. 

Für  solche  Fälle  genügt  das  Aufträgen  der  warmen , alkoholischen  Eisensalzlösung  auf  die 
zu  färbende  Fläche.  Um  die  Dauer  der  Einwirkung  zu  vergrössern,  empfiehlt  es  sich,  ein  mit  der 
färbenden  Lösung  getränktes  Tuch  aufzulegen,  dasselbe  dann,  wegen  Hinderung  der  Verdunstung, 
mit  undurchlässigem  Papier  und  mit  einem  trockenen  Tuche  zu  bedecken. 

Durch  Zusatz  von  etwas  Mangansalzlösung  (Chlormangan)  zur  alkoholischen  Eisenflüssigkeit 
lässt  sich  ein  etwas  dunklerer  Ton  erzielen. 

An  Stelle  der  alkoholischen  Eisensalzlösung  lassen  sich  auch  Lösungen  des  Eisenchlorids  in 
ätherischen  Flüssigkeiten  verwenden,  z.  B.  eine  Auflösung  des  Eisenchlorids  in  Essigäther,  ver- 
mischt mit  der  doppelten  Menge  von  gewöhnlichem,  sogenanntem  Schwefeläther.  Die  liquideren 
Äther  haben  noch  den  Vorteil,  dass  sie  leichter  eindringen. 


Wieder  eine  neue  Malweise. 

Unter  dieser  Überschrift  haben  wir  in  Nr.  120/22,  Seite  80,  auf  eine  von  Herrn  von 
Sternenfels  erfundene  neue  Maltechnik  hingewiesen,  über  welche  wir  im  „Frankf.  Journ.“  folgenden 
Bericht  finden : 

„Eine  neue  Malweise.  Ein  Bild,  hergestellt  nach  einer  neuen  Malweise,  ist  seit  Kurzem 
in  Berlin  ausgestellt.  Dasselbe  ist  dadurch  besonders  bemerkenswert,  dass  es  neben  dem  künst- 
lerischen zugleich  einen  wissenschaftlichen  Wert  hat.  Dies  insofern,  als  durch  eigentümliche  Farben- 
zusammenstellung eine  Wirkung  erzielt  wird,  wie  sie  bis  jetzt  bei  keinem  Bilde  zu  verzeichnen 
war.  Die  Farbenwirkung  beruht  zum  Teil  auf  den  bekannten,  namentlich  von  H.  v.  Helmholtz 
festgestellten  optischen  Wirkungen  der  Komplementärfarben,  teils  auf  der,  von  dem  Maler  selbst  — 
Baron  W.  v.  Sternenfels  — entdeckten  Komplementär-Skala.  Die  Richtigkeit  der  angewandten 
Farbenbeobachtungen  wurde  bereits  von  den  hierin  kompetenten  Herren  des  „Physiologischen  Instituts“, 
den  Herren  Prof,  und  Dir.  Kund,  Prof.  Dr.  König,  Dr.  Ritter,  Prof.  Dr.  Bezold  bestätigt. 
Das  Bild  stellt  einen  Studienkopf  in  Lebensgrösse  vor.  Die  Wirkung  ist,  kurz  gesagt,  die,  dass, 
nachdem  das  Auge  etliche  Sekunden  auf  der  Bildfläche  geruht  hat,  der  Kopf  wie  von  einer  Art 
Aureole  umgeben  erscheint.  Dieser  sehr  ätherische  Schein,  der  sich  nun  über  das  Bild  verbreitet, 
— je  mehr,  je  länger  man  es  betrachtet,  — ist  dadurch  besonders  merkwürdig , dass  er  noch 
leuchtender  wirkt,  als  das  direkt  benachbarte  Kremserweis.  Es  hat  dieser  „Schein“  geradezu  Ähn- 
lichkeit mit  dem  ätherischen  Schein  der  Atmosphäre,  v.  Helmholtz  sagt  über  diesen  „Schein“ 
in  seinem  Werke:  „Vorträge;  Optisches  in  der  Malerei“  Heft  III  Seite  65:  „Dieser  Schein  rührt 
von  einer,  nie  ganz  schwindenden  feinen  Trübung  der  Atmosphäre  her.  Die  trüben  Luftteilchen 
lenken  somit  ein  total  direktes  Licht  ab,  indem  sie  es  teils  zerstreuen,  teils  reflektieren.“  Seite  67 : 
„Rote  und  gelbe  Lichtstrahlen  haben  die  längsten  Wellen,  violette  und  blaue  die  kürzesten  — je 
kleiner  (je  weniger  Fläche  bietend)  die  Luftkörperchen  sind,  desto  blauer  das  von  ihnen  zurück- 
geworfene Licht.“  Jenes  Blau  wäre  somit  das  Resultat  der  Reflexthätigkeit  des  Sonnenlichtes  und 
der  feinsten  Luftkörperchen.  Dass  man  jenes  Blau  ebenso  ätherisch  und  leuchtend  nicht  malen 
kann,  ist  allgemein  bekannt,  denn  jenes  ist  selbstleuchtend.  Auf  diesem  Bilde  nun  wird  ein,  jenem 
„ätherischen“  ähnliches  „Bläulich- Weis“  erzielt  durch  eine  daraufhin  berechnete  Farbenzusammen- 
stellung und  es  entsteht  ein  „Bläulich- Weis“  ohne  weiteres  Zuthun  im  Auge  des  Beschauers  auf 
optischem  Wege,  Die  Veröffentlichung  der  Komplementär-Skala  erfolgt  dieser  Tage.“ 
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Unsere  Fachpresse. 


In  ganz  ausserordentlicher  Weise  hat  sich  hei  uns  in  dem  letzten  Jahrzehnt  die  periodische  Presse 
und  zwar  speziell  dio  Fachpresse  entwickelt.  Der  soeben  erschienene  32.  Jahrgang  des  bekannten  Sper- 
ling’schen  Zeitschriften-Adressbuches*  weist  an  Zeitschriften  allein  3433  auf,  gegen 

1890  : 3204 
1889  : 2982 
1888  : 2729 

somit  allein  einen  Zuwachs  von  704  in  vier  Jahren. 

Die  Leser  unseres  Blattes  wird  es  nun  speziell  interessieren,  näheres  über  dio  Presse  unseres  Faches 
zu  erfahren,  und  deshalb  geben  wir  mit  Genehmigung  des  Herausgebers  des  genannten  Zeitschriften-Adress- 
buches Folgendes  daraus  wieder. 

Es  erschienen  Anfang  dieses  Jahres: 


^Dekorationsmaler,  Der,  siehe  Mappe,  Die. 

*Kolorist,  Der.  Fachblatt  für  Zimmer-,  Dekorationsmaler,  Anstreicher  etc.  R: 
C.  Schewel  u.  Y : Joh.  Weyss,  Wien  III,  Uchatiusgasse  3.  Gr.  8°.  24  N. 
4 JL  halbj.  S.  1886.  (Sept.) 

Korrespondenzblatt  für  den  deutschen  Malerbund.  R:  A.  König,  Berlin  SW., 
Ritterstr.  63.  Y:  Union.  Deutsche  Verlagsgesellschaft,  Berlin  SW., 
Lindenstr.  10.  4°.  52  Nr.  2,40  JL  viertel]'.  S.  1877.  (Jan.) 

*Malerjournal,  Deutsches.  R:  Prof.  Thiersch,  München.  V:  Union.  Deutsche 
Verlagsgesellschaft,  Stuttgart.  Fol.  4 H.  zu  je  6 JL  jährl.  S.  1877. 
*Maler-Zeitung  für  Maler,  Anstreicher  etc.  R:  Rieh.  Hesse  u.  V:  Jüstel  & 
Göttel,  Leipzig,  kl.  4°.  52  Nr.  Mit  Dekorationsmotiven  3 JL,  ohne  2 JL 
viertelj.  S.  1880.  (Jan.) 

*Mappe,  Die.  Illustrierte  Fachzeitschrift  für  Maler  etc.  Mit  der  Textbeilage 
„Der  Dekorationsmaler“.  R:  Fr.  Nauert  u.  V:  Gg.  D.  W.  Callwey, 
München.  Fol.  12  H.  u.  52  Text-N.  3 JL.  viertelj.  S.  1880.  (Juli) 

„Die  Mappe“  mit  der  wöchentlichen  Textbeilage  „Der  Dekora- 
tionsmaler“ ist  die  weitaus  verbreitetste  Fachzeitschrift  für  Maler, 
„Anstreicher,  Lackierer  etc.  Dieselbe  hat  allein  mehr  Abonnenten  als 
„alle  übrigen  deutschen  Malerzeitungen  zusammen  genommen  haben.“ 
^Mitteilungen,  Technische,  für  Malerei.  R.  u.  V:  Adolf  Keim,  Grünwald  bei 
München.  Kom.-Y : K.  Scholtze,  Leipzig.  Gr.  8°.  24  Nr.  2 JL  viertelj. 
S.  1884. 

„Offizielles  Organ  der  Deutschen  Gesellschaft  zur  Beförderung  ratio- 
neller Malverfahren.  Die  Auflage  von  2000  ist  notariell  beglaubigt.“ 
*Rham’s  Malerblätter.  R.  u.  V : F.  Rham,  Bonn.  4°.  52  Nr.  2,25  X viertelj. 
S.  1889.  (Okt.) 

Vereins-Anzeiger.  Offizielles  Organ  der  Vereinigung  der  deutschen  Maler, 
Lackierer  etc.  R:  Heinrich  Wentker,  Berlin  0.,  Memelerstr.  61.  Y:  W. 
Schweitzer,  Berlin  W.,  Dennewitzstr.  26.  Fol.  24  Nr.  1 X viertelj.,  für 
Mitgl.  gratis.  S.  1885.  (Jan.) 
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Kleinere  Mitteilungen. 


Über  die  chemischen  Bestandteile  des  Carnauba- 
wachses.  Die  Bestandteile  dieses  jetzt  wegen  seiner 
Härte  und  seines  hohen  Schmelzpunktes  für  gewisse 
Zwecke  immer  mehr  zur  Verwendung  kommenden 
Pfianzenwachses  waren  bisher  noch  so  gut  wie  un- 
bekannt. Neuerdings  hat  H.  Stürcke  in  dem 
Carnaubawachs  (richtiger  Carnahubawaehs)  folgende 
Körper  nachgewiesen:  1.  einen  Kohlenwasserstoff  mit 
Schmelzpunkt  59 — 59,5°  C.;  2.  einen  Alkohol  von  der 
Formel:  C27H&6O;  3.  Myricylalkohol,  C30H62O  mit 
dem  Schmelzpunkt  85,5°  C. ; 4.  einen  zweisäuerigen 
Alkohol  mit  dem  Schmelzpunkt  103,5°  C.  C23  H46  CH2 
CH2  0 H 0 H,  aus  welchem  die  entsprechende  Säure 
dargestellt  wurde;  5.  eine  Säure  C23 H47  COOH,  vom 
Schmelzpunkt  72,5°  C. ; 6.  eine  Säure  C27H54O2  vom 
Schmelzpunkt  79°,  also  identisch  oder  isomer  mit  der 
Cavotinsäure , und  7.  eine  Oxysäure  C19H38CH2. 
OH  COOH.  (Chem.  techn.  Centralanz.  Nr.  13.) 


Zement  als  Holzanstrich.  Der  Anstrich  ist  auf 
Holz  aufzutragen , das  keine  glatte , sondern  eine 
möglichst  rauhe  Oberfläche  hat.  Man  hat  nur 
immer  soviel  zu  bereiten,  als  in  etwa  ü2  Stunde  ver- 
strichen werden  kann.  Die  Mischung  ist  wie  folgt 
zusammengesetzt:  1 Teil  Zement,  2 Teile  feiner  ge- 
schlämmter Sand,  1 Teil  ausgepresster  Käsestoff  von 
frisch  geronnener  Milch  und  3/4  Teil  Buttermilch. 
Während  des  Auftragens  muss  dio  Flüssigkeit  be- 
ständig umgerührt  werden , um  das  Absetzen  des 
Sandes  zu  vermeiden.  Man  soll  nicht  zu  fett  streichen 
und  nachdem  der  erste  Anstrich  trocken  ist,  einen 
zweiten  folgen  lassen.  Als  Überzug  über  den  Zement- 
anstrich ist  eine  gute  grüne  Firnisfarbe  zu  empfehlen. 
So  gestrichene  Hölzer  sollen  Witterungseinflüssen  am 
sichersten  widerstehen  und  auch  in  ziemlichem  Grade 
gegen  Feuer  geschützt  sein. 

( Öst . Hand.-J.  u.  Polyt.  Notizbl.  Nr.  39.) 


Anmerkung:  Adressbuch  der  deutschen  Zeitschriften  und  der  hervorragenden  politischen  Tagesblätter.  Hand-  und 
Jahrbuch  der  deutschen  Presse.  Mit  Angabe  der  Adressen  der  Redakteure  und  Verleger,  der  Er- 
scheinungsweise, Bezugs-,  Anzeigen-  und  Beilagenpreise  der  Blätter  und  anderen  Nachweisen.  Zwei- 
unddreissigster  Jahrgang  1891.  8U  396  S.  Leipzig-Reudnitz,  Expedition  des  Zeitschriften-Adress- 
buches (H.  0.  Sperling). 
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Kopien  in  Schwarz  auf  weissem  Grunde.  Eine 
Lösung  von  10  Teilen  Gelatine,  20  Tin.  Eisoncblorid, 
10  T.  Weinsteinsäure,  10  T.  Zinksulfat  in  300  ccm 
Wasser  wird  mittelst  Pinsel  auf  Papier  gestrichen, 
dieses  getrocknet  und  so  lange  unter  einer  Zeichnung 
belichtet,  bis  sich  unter  den  hellen  Stellen  derselben 
der  grünliche  Ton  des  Kopierpapieres  verloren  hat, 
man  entwickelt  sodann  durch  eine  Auflösung  von  20  g 
Gallussäure  in  1 1 Wasser,  welchem  man  200  ccm 
Methylalkohol  zugesetzt  hat.  Es  kommt  sehr  viel  auf 
die  richtige  Bolichtungsdauer  an , ist  sie  richtig  ge- 
troffen, so  erscheint  das  Bild  in  tiefschwarzen  Linien 
auf  weissem  Grunde;  ist  zu  lange  belichtet,  so  werden 
die  Linien  nicht  schwarz  genug,  war  zu  kurz  belichtet, 
so  zeigen  sich  dunkelgraue  Linien  auf  hellgrauem 
Grunde.  (Chem.-Ztg.) 

Wasserunlöslicher  Leim.  Eine  Tafel  Tischlerleim 
wird  so  lange  in  ein  Gefäss  mit  Wasser  eingehängt, 
bis  sie  vollständig  aufgequollen  ist.  Man  schmilzt 
sie  darin  vorsichtig  bei  gelinder  Wärme  und  setzt 
unter  Umrühren  eine  entsprechende  Quantität  Leinöl 
hinzu.  Dieser  Leim  wird  nicht  wieder  vom  Wasser 
angegriffen,  bindet  sehr  gut  und  lässt  sich  daher  zu 
verschiedenen  photographischen  Zwecken  verwenden. 

(Chem.-Ztg.) 

Das  neue  deutsche  Patentgesetz.  (Fortsetzung 
aus  Nr.  125,  pag.  110.)  Zu  § 7.  Hier  ist  die  Be- 
stimmung aufgenommen,  dass  ein  Zusatzpatent  nicht 
nur  auf  die  „Verbesserung“  einer  durch  Patent  bereits 
geschützten  Erfindung,  sondern  auch  für  die  „sonstige 
weitere  Ausbildung“  erteilt  wird. 

Wenn  durch  die  Erklärung  der  Nichtigkeit  des 
Hauptpatentes  ein  Zusatzpatent  zu  einem  selbststän- 
digen Patent  wird,  so  bestimmt  sich  dessen  Dauer 
und  der  Fälligkeitstag  der  Gebühren  nach  dem  An- 
fangstag des  Hauptpatentes.  Für  den  Jahresbetrag 
der  Gebühren  ist  der  Anfangstag  des  Zusatzpatents 
massgebend.  Dabei  gilt  als  erstes  Patentjahr  der 
Zeitabschnitt  zwischen  dem  Tage  der  Anmeldung  des 
Zusatzpatents  und  dem  nächstfolgenden  Jahrestag  des 
Anfanges  des  Hauptpatents. 

Zu  § 8.  Während  bisher  die  erste  Jahrestaxe 
innerhalb  drei  Monaten  nach  der  definitiven  Erteilung 
des  Patentes  zu  bezahlen  war,  muss  dieselbe  jetzt 
vor  der  Erteilung  und  zwar  innerhalb  zwei  Monaten 
nach  Beginn  der  Auslegung  entrichtet  werden. 

Die  weiteren  Jahrestaxen  sind  innerhalb  sechs 
Wochen  nach  der  Fälligkeit  zu  entrichten. 

Nach  Ablauf  der  Frist  kann  die  Zahlung  nur  unter 
Zuschlag  einer  Gebühr  von  zehn  Mark  innerhalb 
weiterer  sechs  Wochen  erfolgen. 

Die  Zahlung  der  Gebühren  kann  vor  Eintritt  der 
Fälligkeit  erfolgen.  Wird  auf  das  Patent  verzichtet 
oder  dasselbe  für  nichtig  erklärt  oder  zurückgenommen, 
so  erfolgt  die  Rückzahlung  der  nicht  fällig  gewordenen 
Gebühren. 

Die  lang  ersehnte  Herabsetzung  der  Gebühren 
ist  leider  nicht  erfolgt;  doch  ist  vorgesehen,  dass 
durch  Beschluss  des  Bundesrates  eine  Herabsetzung 
der  Gebühren  angeordnet  werden  kann. 

Zu  § 9.  Während  bisher  das  Patent  unwider- 
bringlich verloren  war,  wenn  die  Taxe  nicht  recht- 
zeitig bei  der  Kasse  des  Patentamtes  eingetroffen 
war,  so  ist  diese  Strenge  dadurch  gemildert,  dass 
die  Einzahlung  nur  bei  einer  Postanstalt  des  deutschen 
Reiches  rechtzeitig  aufgegeben  sein  muss.  Es  ist 
bei  dem  alten  Gesetz  oft  vorgekommen , dass  die 
betreffende  Jahrestaxe  wohl  noch  an  demselben  Tage 
und  unmittelbar  nach  Bureauschluss  (4  Uhr  Nachm.) 
eingetroffen  war,  das  Patent  aber  trotzdem  als  er- 
loschen erklärt  werden  musste,  weil  die  Taxe  nicht 
noch  während  der  Bureauzeit  oinging. 


Bei  § 10  ist  die  Bestimmung  eingefügt  worden, 
dass  ein  Patent  auch  für  nichtig  erklärt  werden  kann, 
wenn  die  Erfindung  Gegenstand  des  Patents  einer 
früheren  Anmeldung  ist. 

Trifft  eine  für  die  Erklärung  der  Nichtigkeit  ge- 
troffenen Bestimmungen  nur  teilweise  zu,  so  erfolgt 
dieselbe  durch  entsprechende  Beschränkung  des  Patents . 

(Mittlgn.  v.  Patentbureau  G.  Dedreux.) 

Um  alte  Ölgemälde  und  alte  Globen  wiederher- 
zustellen, werden  die  Gegenstände  leicht  mit  einem 
mit  95°/o  Alkohol  getränkten  Schwämmchen  abge- 
waschen, bei  einem  Globus  genügt  es  schon,  denselben 
mit  Alkohol  zu  übergiessen  und  abtropfen  zu  lassen. 
Nachdem  die  Gegenstände  trocken  geworden  sind, 
werden  sie  mit  einem  feinen  durchsichtigen  Firnis 
mit  Hilfe  eines  feinen  Pinsels  abgezogen.  Für  die- 
jenigen, die  einen  solchen  Firnis  nicht  käuflich  be- 
ziehen können,  mag  folgende  bewährte  Vorschrift 
dienen : Man  bringe  zunächst  in  ein  mit  weiter  Mündung 
versehenes  Glas  100  g weissen  Mastix,  5 g venetia- 
nischen  Terpentin,  1,7  g feinstes  rektifiziertes  fran- 
zösisches Terpentinöl  und  übergiesse  diese  Substanzen 
mit  125  g Alkohol  von  96°/o,  verbinde  das  Gefäss 
mit  feuchter  Blase,  bringe  mit  einer  Nadel  einige 
Öffnungen  hinein  und  erwärme  die  Masse  in  einem 
Wasserbade.  (Sammler.) 

Perspektograph.  Eine  Erfindung,  die  den  Künst- 
lern aller  Branchen  ein  ausserordentliches  Hilfsmittel 
für  korrektes,  ja  mathematisch  genaues  Zeichnen  an 
die  Hand  gibt,  erregt  in  Künstlerkreisen  gegenwärtig 
grosses  und  berechtigtes  Aufsehen.  Es  ist  dies  der 
„Perspektograph“  eines  Herrn  Stühler.  Der  Apparat 
ermöglicht  thatsäcblich  ein  absolut  sicheres  mecha- 
nisches Zeichnen  aller  erdenklichen  Dinge,  lässt  spie- 
lend alle  perspektivischen  Schwierigkeiten  überwinden, 
lässt  sich  auf  alle  möglichen  Grössen  und  Formate 
einstellen  — ungefähr  10,000,000  Variationen  — und 
ist  ausserdem  ganz  besonders  geeignet  zum  Vergrössern 
und  Verkleinern.  Dazu  kommt  eine  ausserordentlich 
leichte  und  bequome  Handhabung,  die  ihn  dem  An- 
fänger wie  dem  Meister  gleich  wertvoll  macht.  Von 
Professoren  der  Akademie  und  von  sachverständiger 
Seite  aus  dem  Polytechnikum  haben  uns  die  aner- 
kennendsten Gutachten  Vorgelegen  und  einige  von 
einem  namhafton  hiesigen  Künstler  mit  dem  Apparat 
ausgeführte  Zeichnungen  beweisen  noch  mehr  als  die 
theoretischen  Gutachten  den  praktischen  Wert  der 
Erfindung.  Über  die  Konstruktion  derselben  ist  noch 
nichts  zu  verraten,  bis  die  Patente  des  Erfinders  ge- 
sichert sind;  gesagt  kann  nur  darüber  werden,  dass 
der  Perspektograph  so  einfach  wie  möglich  ist  und 
Alles  in  Allem  kaum  ein  Pfund  wiegen  dürfte.  Er 
ist  noch  nicht  im  Handel,  doch  haben  ihn  fast  sämt- 
liche Professoren  der  Akademie  und  viele  Schüler 
bereits  bestellt. 

Auslegung  und  Tragweite  eines  Patentanspruches. 

In  einer  Strafsache  wegen  Patentverletzung  wurde 
bei  der  Urteilsbegründung  ausgesprochen:  „Der  Patent- 
schutz würde  illusorisch  gemacht,  wenn  der  Erfinder 
blos  gegen  die  direkte  Nachahmung  geschützt  würde 
und  nicht  auch  gegen  die  indirekte,  bei  welcher  ein 
Dritter  dieselbe  Idee  mit  einigen  technischen  Ab- 
änderungen, welche  jeder  Handwerker  kraft  seiner 
handwerksmässigen  Kunstgriffe  bewerkstelligen  könnte, 
wiedergibt.“ 

Findet  sich  in  dem  Patentanspruch  die  Bemerkung: 
„und  erwünschten  Falles“  oder  eine  ähnliche,  so  kann 
der  diesbezügliche  Teil  des  geschützten  Gegenstandes 
beliebig  angebracht  oder  weggelassen  werden,  ohne 
dass  das  Wesen  desselben  berührt  würde. 

(Patentbur.  G.  Dedreux,  Mütichen.) 
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Neue  literarische  Erscheinungen. 

Weidinger’s,  G. , Waren-Lexikon  der  ehern.  Industrie 
und  der  Pharmacie.  Mit  Berücksichtg.  der  wich- 
tigsten Nahrungs-  und  Genussmittel.  Unter  Mit- 
wirkg.  von  Prof.  Dr.  Jos.  Moeller,  Apotheker, 
Chemiker  Dr.  Herrn.  Thoms  und  K.  Thümmel 
hrsg.  v.  Prof.  Dr.  T.  F.  Hanausek.  Zweite, 
gänzlich  umgearb.  Aufl.  3.-6.  Lfg.  gr.  8.  (S.  161  — 
480.)  Leipzig  1890,  Haessel.  ä n.  1. — - 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst.  Hrsg,  von  Prof.  Dr. 
Carl  v.  Lützow.  Register  zum  20. — 24.  Jahrg. 
1885 — 1889.  Bearb.  von  Wilh.  Bögler,  gr.  4. 
(III,  84  S.)  Leipzig  1890,  E.  A.  Seemann,  n.4. — 
Söllner’s,  B.,  Perspektive  für  Maler,  Architekten  und 
andere  Künstler.  Auszug.  Neu  bearb.,  wesentlich 
verm.  u.  verb.  Aufl.  Leichtfasslicher  Unterricht  der 
notwendigsten  perspekt.  Elemente  f.  Schulen  und 
zum  Selbststudium.  Mit  5 lithogr.  Vorlageblättern, 
gr.  8.  (69  S.)  Stuttgart,  Nitzschke.  Geb. 

n.  2.50 

Reidelbach,  Dr.  Hans,  Luitpold,  Prinz-Regent  von 
Bayern.  Festschrift  zu  Allerhöchstdessen  70.  Geburts- 
tagsfeier. (In  12  Lfgn.)  1.  Lfg.  gr.  4.  (16  S.  m. 
Text-Illustr.  und  3 photochem.  Tfln.)  München, 
Reidelbach  1.50 

Zur  Geschichte  der  Kostüme.  Nach  Zeichnungen  von 
Wilh.  Diez,  C.  Fröhlich,  C.  Häberlin,  M. 
Heil,  Andr.  Müller,  F.  Rothbart,  J.  Watter 
gr.  Fol.  (76  Holzschntfln.  m.  Sachregister  in  8°. 
8 S.)  München  (1890),  Braun  & Schneider. 

Kart.  n.  9.50;  kolor.  n.  16.10. 
Erfindungen  und  Erfahrungen,  neueste,  auf  den  Ge- 
bieten der  praktischen  Technik,  Elektrotechnik,  der 
Gewerbe,  Industrie,  Chemie,  der  Land-  und  Haus- 
wirtschaft. Hrsg.  v.  Dr.  Th.  Koller.  18.  Jahrg. 
1891.  13  Hefte.  (3.  Bd.  m.  eingedr.  Holzschn.) 

gr. 8.  Wien,  Hartleben,  n.  7.50,  äHeftn. — .60 
Bernstein’s,  Dr.  A.,  naturwissenschaftl.  Volksbücher. 
Wohlf.  Gesamt-Ausg.  der  4.  verb.  u.  verm.  Aufl. 
4.  Abdr.  35.-42.  (Schluss-)  Lfg.  8.  (ä  ca.  6 Bgn.) 
Berlin,  Dümmlers  Verl.  ä n.  — 30 

— dasselbe.  21  Tie.  8.  (IV,  160;  IV,  160;  IV,  163; 
IV,  153;  IV,  147;  IV,  132;  IV,  148;  IV,  159; 

IV,  143;  IV,  202;  IV,  139;  IV,  164;  IV,  147; 

IV,  161;  IV,  153;  IV,  191;  IV,  172;  IV,  148; 

IV,  221;  III,  140  u.  118  S.)  Ebd.  In  5 Bde. 

göb.  n.  17.— 

Andres,  Erwin,  die  Fabrikation  der  Lacke,  Firnisse, 
Buchdruckerfimisse  u.  des  Siegellackes.  Handbuch 
f.  Praktiker.  Enth.  die  ausführl.  Beschreibung  z. 
Darstellung  aller  flüchtigen  (geist.),  u.  fetten  Fir- 
nisse, Buchdruckerfirnisse,  Lacke,  Asphaltlack  und 
Siccative,  sowie  die  vollständige  Anleitung  zur 
Fabrikation  d.  Siegellackes  und  Siegel wachses  von 
den  feinsten  bis  zu  den  gewöhnl.  Sorten.  Leicht- 
fasslich geschildert.  4.,  sehr  verm.  u.  verb.  Aufl. 
8.  (VIII,  264  S.  m.  25  Abbildgn.)  Wien,  Hart- 
leben. n.  3.--;  geb.  n.  3.80 

Bodenschatz,  Lorenz,  die  Wandbekleidung  unserer 
Wohnräume  in  ästhetischer  und  gesundheitlicher 
Beziehung.  16.  (37  S.  m.  Abbildgn.)  D armstad  t, 
Alex.  Koch.  n.  — .50 

Handels- Archiv,  deutsches.  Zeitschrift  f.  Handel  u. 
Gewerbe,  hrsg.  im  Reichsamt  des  Innern.  Jahrg 
1891.  12  Hefte,  gr.  4.  (1.  Heft  180  S.)  Berlin, 
Mittler  & Sohn.  Halbjährlich  n.  9. — 

Pigage,  A.  v.  & Co.,  Schablonen-Malereien.  Einfache 
u.  reiche  Zimmerdecken,  Friese,  Rosetten,  Wand- 
muster etc.  Mit  Schablonen  u.  Pausen  auszuführen. 


Ein  Musterbuch  für  Dekorations-  u.  Zimmermaler- 

1.  Lfg.  hoch  4.  (6  Lichtdr.-Tfln.)  Berlin,  Claesen 

& Co.  In  Mappe.  n.  2.50 

Schiendl,  C.,  Geschichte  der  Photographie.  Mit  den 
Bildnissen  der  Erfinder  u.  Gründer  der  Photographie 
u.  einer  Abbildung  der  ersten  Photographie,  gr.  8 . 
(VIII,  380  S.)  Wien,  Hartleben.  n.  8. — ; 

geb.  n.  10. — 

Zeitschrift  für  Handel  und  Gewerbe.  Organ  für  die 
deutschen  Handelskammern.  Red.  von  Handelsk.- 
Sekr.  Dr.  Rieh.  Stegemann.  4.  Jahrg  1891. 
12  Nrn.  Imp.  4.  (Nr.  1:32  Sp.)  Bonn,  Hanstein. 
Halbjährlich  n.  6. — 

Literaturblatt,  technisches.  Zeitschrift  f.  d.  gesamte 
Litteratur  der  techn.  Wissenschaften , Künste  u. 
Gewerbe,  der  Eisenbahnen  u.  Schifffahrt.  Begründet 
von  Frdr.  Birk,  fortgesetzt  von  einem  Kreise  be- 
währter Fachmänner.  Hrsg,  von  Ingen.  Alfr.  Birk. 

2.  Jahrg.  1891.  12  Nrn.  (ä  1—  U/s  Bgn.)  gr.  4. 
Wien,  Spielhagen  & Schurich.  bar  n.  2.40 

Du  Bois-Reymond,  Emil,  Naturwissenschaft  u.  bildende 
Kunst.  Rede,  zur  Feier  des  Leibnizer  Jahrestages 
in  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  am 

3.  Juli  1890  gehalten,  gr.  8.  (64  S.)  Leipzig, 

Veit  & Co.  n.  1.20 

Jacobsen,  Dr.  Emil,  chem.-technisches  Repertorium. 
Übersichtlich  geordnete  Mitteilungen  der  neuesten 
Erfindungen,  Fortschritte  u.  Verbessergn.  auf  dem 
Gebiete  der  techn.  u.  industriellen  Chemie,  mit 
Hinweis  auf  Maschinen,  Apparate  u.  Litteratur. 
1889.  2.  Halbjahr.  2.  Hälfte,  gr.  8.  (S.  129 — 294.) 
Berlin,  Gaertner.  n.  4.50 

(1889  kompl.  n.  15.50) 
Zimtnermann,  Dr.  W.  F.  A.,  die  Geheimnisse  der 
Naturkräfte.  Ihre  Äusserungen  u.  ihre  praktische 
Nutzungen.  Ein  populäres  Handbuch  der  Physik 
zum  Selbstunterricht  u.  zur  Unterhaltung.  5.  Äufl. 
Nach  den  neuesten  Fortschritten  der  Wissenschaft 
u.  Technik  bearb.  u.  hrsg.  von  Br.  Dürigen  u. 
F.  Matth  es.  Mit  mehr  als  700  Abbildgn.  (In 
52  Lfgn.)  1.  Lfg.  gr.  8.  (32  S.)  Berlin,  Dümm- 
ler’s  V erl.  n.  — .30 

Dingler's  polytechn.  Journal.  Unter  Mitwirkg.  von 
Prof.  Dr.  C.  En  gier  hrsg.  von  Ingen.- A.  Hollen- 
berg und  Doc.  Dr.  H.  Käst.  72.  Jahrg.  1891. 
279—282.  Bd.  52  Hefte,  gr.  4.  (279.  Bd.  1.  Heft, 
24  S.  m.  eingedr.  Zinkogr.  u.  1 Steintfl.)  Stutt- 
gart, Cotta  Nachf.  Vierteljährlich  n.  9. — 

Zentral-Organ  für  Warenkunde  u.  Technologie.  Fach- 
zeitschrift f.  wissenschaftl. -praktische  Untersuchg. 
der  im  Handel  u.  Gewerbe  vorkommenden  Natur- 
u.  Kunstprodukte  u.  ihrer  Surrogate  u.  Verfälschgn. 
Organ  f.  Mikroskopie  u.  deren  Hilfsmittel.  Unter 
Mitwirkung  hervorragender  Männer  der  Wissen- 
schaft u.  Praxis  hrsg.  von  Prof.  Ed.  Hanausek. 
1.  Jahrg.  1891.  12  Hefte,  gr.  8.  (1.  u.  2.  Heft 
92  S.  m.  Abbildgn.  u.  1 Tfl.)  Stuttgart,  Krais. 

Vierteljährlich  n.  4.- 

Maler-Zeitung.  Illustrierte  Zeitschrift  f.  Dekorations- 
maler, Anstreicher,  Lackierer  u.  verwandte  Gewerbe. 
Offizielles  Organ  d.  Unterverbandes  der  Maler  u. 
Lackierer  der  Provinz  Sachsen,  Herzogthum  Anhalt, 
Braunschweig  u.  Thüringen.  Red.;  Rieb.  Hesse. 
12.  Jahrg.  1891.  52  Nr.  (2  Bd.  m.  Illustr.)  Fol. 
Nebst  Beigabe:  Dekorations-Motive.  8 Nr.  (4  z.  T. 
färb.  Tfln.  u.  4 Bd.  Details.)  Leipzig,  Jüstel 
& G’öttel,  bar  n.  3. — ; ohne  Dekorationsmotive 
n.  2. — , einzelne  Nrn.  d.  Dekorationsmotive  n.  2. — 
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Rezensionen. 

W.  K.  ßurton’s  ABC  der  modernen  Photographie. 

Deutsche  Ausgabe.  Herausgegeben  von  Hermann 
Scbnauss.  6.  Auflage.  136  S.  Mit  15  Abbildgn. 
Düsseldorf,  Ed.  Liesegangs  Verlag.  Preis  JL  1.50. 

Bei  Abfassung  der  vorliegenden,  sorgfältig  aus- 
gestatteten kleinen  Schrift,  welche  nunmehr  bereits 
in  6.  Auflage  in  die  Welt  zieht,  wurde  von  dem  Grund- 
sätze ausgegangen,  eine  möglichst  genaue  und  zuver- 
lässige Anleitung  zur  Photographie  zu  schaffen,  welche 
in  der  Mitte  zwischen  don  umfangreichen  Lehrbüchern 
und  den  kurzen  Leitfäden  stehen  und  deren  niedriger 
Preis  die  Verbreitung  des  Buches  in  den  weitesten 
Kreisen  ermöglichen  sollte.  Dass  diese  Absichten 
vollkommen  erreicht  wurden,  beweist  der  Umstand, 
dass  in  Deutschland  allein  innerhalb  weniger  Jahre 
viele  tausend  Exemplare  des  Werkchens  abgesetzt  und 
von  Liebhabern  der  Photographie,  sowie  von  Anfängern 
als  Rathgeber  und  Lehrmeister  mit  bestem  Erfolge 
benutzt  wurden.  So  möge  dasselbe  auch  fernerhin 
seinen  Weg  finden  und  zur  Verbreitung,  sowie  zur 
Förderung  der  schönen  Lichtbildkunst  seinen  Teil 
beitragen! 

Die  Metailfärbung  und  deren  Ausführung  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  chemischen  Metall- 
färbung. Von  Georg  Büchner.  Berlin  1891.  S. 
Fischer. 

Der  Verfasser  sagt  in  seiner  Einleitung  Folgendes : 
Dieses  Buch  bezweckt,  den  Gewerbsmann,  sowie  den 
Industriellen,  welcher  sich  mit  der  „Metallfärbung“, 
insbesondere  mit  der  „chemischen  Metallfärbung“  zu 
befassen  hat,  in  diesen  Teil  der  Metalltechnik  ein- 
zuführen und  ihm  mit  verlässigen  Angaben  darüber 
an  die  Hand  zu  gehen.  — Zu  diesem  Behufe  sind 
hier  alle  bei  der  Metallfärbung  in  Betracht  kommenden 
Verhältnisse , soviel  als  zweckdienlich , besprochen, 
sowie  alle  bisher  bekannt  gewordenen  brauchbaren 
Methoden  zur  Ausführung  der  Metallfärbung  aufge- 
führt, denen  ich  auch  einige  neue,  von  mir  selbst 
ausgearbeitete  und  erprobte  Färbungsverfahren  bei- 
fügen konnte.  Die  chemische  Metallfärbung  ist  hier 
im  weitesten  Sinne  des  Wortes  aufgefasst,  und  jede 
auf  chemischen  Vorgängen  beruhende  Farbenänderung 
der  Metalle  inbegriffen,  weshalb  auch  die  leicht  zu 
bewerkstelligenden  Färbungen  durch  dünne  Metall- 
niederschläge, wie  sie  durch  das  sogenannte  Eintauch-, 
Kontakt-  oder  Ansiodeverfahren  erzeugt  werden,  auf- 
genommen wurden. 

In  dieser  Hinsicht  bildet  dieses  Buch  gewisser- 
massen  eine  Ergänzung  zu  dem  im  gleichen  Verlage 
erschienenen  Werke:  „Die  galvanischen  Metallnieder- 
schläge und  deren  Ausführung“  von  H.  Steinach 
und  G.  Büchner.  — Über  die  „mechanische  Metall- 
färbung“, worunter  ich  alle  durch  Anstrich  mit  Bronce- 
pulvern  und  dergleichen  oder  durch  Bemalung  erzeugten 
Metallfärbungen  verstehe,  sowie  über  die  „galvanische 
Metallfärbung“  die  sog.  „Metallochromie“  habe  ich 
das  Wichtigste  beigefügt.  — Es  ist  meines  Wissens 
bis  jetzt  noch  nicht  versucht  worden,  die  gesammte 
Metallfärbung  zusammenhängend  als  eigene  Technik 
für  sich  allein  zu  behandeln,  wie  ich  es  im  vorliegenden 
Buche  zu  thun  unternommen  habe.  Man  hat  bisher 
die  Metallfärbung  mehr  anhangsweise  in  den  ver- 
schiedenen Werken  über  Metallotechnik , Galvano- 
plastik und  Galvanostegie  u.  s.  w.  besprochen , so 
dass  es  dem  sich  mit  der  Metallfärbung  beschäfti- 
genden Praktiker  schwer  war,  aus  der  zahlreichen 
Litteratur  das  eben  Passende  und  Zweckentsprechende 
herauszusuchen.  — • Mit  vorliegendem  Buche  lege  ich 
das  grosse  Material  der  Metallfärbung,  gesichtet  und 
übersichtlich  geordnet,  dem  Praktiker  vor,  und  wmnsche 
ich  auch  lebhaft,  damit  einen  Anstoss  zu  gehen,  dass 


der  im  Gewerbe  und  Kunstgewerbe  bei  uns  bisher 
sehr  nebensächlich  behandelten  Metallfärbung  eine 
grössere  Beachtung  zugewendet  werde.  Die  Metall- 
färbung ist  eine  eigene  Technik,  welche  nicht,  |wie 
man  meist  glaubt,  bei  Bedarf  von  jedem  ohne  weitere 
Kenntnis  und  Übung  nach  Vorschriften  ausgeübt 
werden  kann,  sondern  welche  ebenso  wie  andere 
Zweige  der  Metalltechnik  erlernt  sein  muss  und  zum 
Gelingen  ein  gewisses  „Können“  voraussetzt,  Ich  bin 
durch  die  Erfahrung  zu  der  Überzeugung  gelangt, 
dass  es  für  die  entsprechenden  Fachschulen , Kunst- 
gewerbeschulen etc.  eine  Nothwendigkeit  ist,  ihren 
Schülern  Gelegenheit  zu  geben,  dass  sie  die  Metall- 
färbung erlernen  können,  was  meines  Wissens  bis 
jetzt  nicht  der  Fall  ist.  — Somit  übergebe  ich  diesen 
ersten  Versuch,  die  Metallfärbung  als  selbständige 
Disziplin  zu  behandeln,  don  betreffenden  Kreisen,  und 
hoffe  dadurch  Anregung  zur  Beschäftigung  und  Nutzen 
bei  der  Arbeit  mit  diesem  Zweige  der  Metalltechnik 
zu  geben,  welcher  sehr  viel  zur  Hebung  des  Metall- 
kunstgewerbes beitragen  kann.  Denn  in  sehr  vielen 
Fällen  wird  erst  durch  die  sorgfältige,  dem  Zweck 
und  dem  Material  entsprechende  äussere  Ausstattung, 
ein  Metallgegenstand  zum  wirklichen  Kunstobjekte. 

Uniformenkunde.  Lose  Blätter  zur  Geschichte  der 
Entwickelung  der  militärischen  Tracht  in  Deutsch- 
land. Herausgegeben,  gezeichnet  und  mit  kurzem 
Texte  versehen  von  Richard  Knö  toi.  Band  II.  Heftl. 

Inhalt:  Blatt  1 : Preussen : Grenadier-Bataillon  von 
Kemnitz  1762. 

Blatt  2:  Anspach-Bayreuth:  Markgräflich  Anspach- 
Bayreuth’sche  Fusstruppen.  Um  1790. 

Blatt  3 : Kur-Sachsen : Kur-Sächsische  Chevaux- 
legers  1802. 

Blatt  4;  Bayern:  Königlich  Bayrische  Artillerie 
(Fuss-Batterien)  1812. 

Blatt  5:  Württemberg:  Reiter  vom  3.  Reiter- 
Regiment.  1860. 

Rathenow.  Verlag  von  Max  Rabenzien.  1891. 

Die  Blätter  erscheinen  jährlich  in  10  Heften,  jedes 
Heft  enthält  5 Blatt  in  vorzüglichem  Handkolorit 
ausgeführt.  Die  Zeichnungen  sind  streng  historisch 
gehalten  und  eignen  sich  daher  vortrefflich  zum  Studium 
für  Künstler  etc.  Auf  der  Innenseite  des  Umschlages 
finden  Anfragen,  bezüglich  näherer  Einzelheiten  der 
Uniformen  Beantwortung  und  ist  jedem  Blatt  eine 
ausführliche  Beschreibung  beigegeben,  so  dass  die 
Blätter  in  jeder  Hinsicht  empfohlen  werden  können, 
zumal  der  Preis  pro  Heft  nur  JL  1.50  beträgt;  auch 
können  einzelne  Blätter  zum  Preise  von  40  per 
Stück  von  der  Verlagsbuchhandlung  bezogen  werden. 

Katechismus  der  Malerei.  Von  Karl  Raupp.  Mit 
48  in  den  Text  gedruckten  und  4 Tafeln  Abbildgn. 
158  S.  Preis  in  Orig.-Leinenbd.  3 M.  Verlag  von 
J.  J.  Weber  in  Leipzig. 

In  dem  unter  Beteiligung  hervorragender  Münchener 
Künstler  als  Mitarbeiter  von  Prof.  Raupp  heraus- 
gegebenen und  mit  einer  stattlichen  Anzahl  wertvoller 
erklärender  Abbildungen  versehenen  Katechismus  der 
Malerei  sind  im  Rahmen  künstlerischer  Praxis  nütz- 
liche Winke  für  die  Ausübung  der  verschiedensten 
Zweige  der  Malerei  niedergelegt,  welche  dem  an- 
gehenden Kunstbeflissenen,  sei  er  Künstler  oder  Laie, 
sich  fördernd  und  lehrreich  erweisen  werden.  Zeichnen, 
ul-  und  Pastellmalerei,  letzteres  nach  Mitteilungen 
von  Professor  Piglhein , sind  von  dem  Herausgeber, 
Aquarellmalerei  von  Hans  von  Bartels,  Fächermalerei 
von  Max  Ebersberger,  die  Perspektive  von  Gg.  Dehn 
bearbeitet.  Den  Schluss  des  Buches  bildet  eine  kurze 
Erläuterung  über  die  Anwendung  des  photographischen 
Apparates  und  der  Camera  lucida  für  künstlerische 
Zwecke. 
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Von  dem  kunstgewerblichen  Prachtwerk  „Dekora- 
tive Vorbilder“,  Verlag  von  Jul.  Hofmann  in  Stutt- 
gart, liegt  nun  der  II.  Jahrgang  vollständig  vor. 
Wir  haben  dieses  schöne,  billige  und  daher  mit  Recht 
weit  verbreitete  Unternehmen  schon  wiederholt  warm 
empfohlen;  der  reiche  und  gutgewählte  Inhalt  der 
neuesten  Hefte  bestätigt  unser  früheres  günstiges 
Urteil.  Durch  seine  Mannigfaltigkeit  ist  dieses  Werk 
für  alle  Zweige  des  Kunstgewerbes  interessant  und 
lehrreich;  jedem  Beruf,  der  zu  dekorativer  Aus- 
schmückung irgendwie  in  Beziehung  steht,  wird  neues, 
anregendes  Material  in  Menge  geboten ; dafür  spricht 
am  besten  eine  kurze  Aufzählung  der  Gegenstände, 
welche  in  den  letzten  Heften  auf  prächtigen  Farben- 
drucktafeln zur  Darstellung  gebracht  wurden : Motive 
für  Kleinmalerei,  Vignetten  und  Skizzen,  Rokoko- 
Friese,  Antike  Masken,  Wappenschilder,  Gotische 
Wandmalereien,  Prunkteller,  Trophäen,  Allegorische 
Figuren,  Dekorative  Pflanzen,  Vorbilder  für  Porzellan- 
malerei, Dekorationen  im  Barockstil,  Russische  Orna- 
mente, Stillleben,  Fahnen  und  Standarten,  Kinder- 
studien u.  s.  w.  Jede  Monatslioferung  (ä  1 Mark) 
enthält  fünf  Farbdrucktafeln;  durch  den  überaus 
billigen  Preis  ist  es  auch  dem  weniger  bemittelten 
Gewerbsmann  möglich  gemacht,  sich  das  Werk  an- 
zuschaffen und  sich  so  in  den  Besitz  eines  vortreff- 
lichen Materials  zu  setzen,  welches  ihm  in  der  Praxis 
vielfachen  Nutzen  schafft.  Wie  wir  hören,  wird  das 
erste  Heft  des  IH.  Jahrganges  noch  in  diesem  Monate 
erscheinen. 

Invaliditäts-  und  Altersversicherung.  Im  Verlage 
von  R.  Oldenbourg  in  München  ist  ein  vom  Magi- 
stratsoffizianten Friedr.  Seibert  zusammenjzestelltes 
„Quittungsbuch  über  die  vom  Arbeitgeber  bezahlten 
Beiträge“  (Kontrollbuch)  erschienen , welches  für  die 
Arbeitgeber  ebenso  praktisch  als  unentbehrlich  ist. 

Dasselbe  enthält  neben  den  gesetzlichen  Bestimm- 
ungen mit  Erläuterungen  über  die  Behandlung  der 
Marken  und  die  Quittungskarte  eine  Tabelle,  in  welcher 
der  Arbeitgeber  sich  vom  Arbeiter  oder  Dienstboten 


nicht  nur  beim  Eintritt  bestätigen  lässt,  wie  viele 
Marken  in  der  Karte  enthalten  sind,  sondern  auch 
beim  Austritte,  dass  der  Arbeiter  während  seiner 
Dienstleistung  die  ihn  i reffenden  Marken  richtig  ein- 
geklebt erhalten  hat.  Bei  den  strengen  Strafen,  welche 
auf  dem  gesetzwidrigen  Entwerten  der  Marken  stehen, 
wird  es  von  den  Arbeitgebern  mit  Freuden  begrüsst 
werden,  dass  ihnen  mit  diesem  Kontrollbuche  ein 
Beleg  geschaffen  wird,  der  ihnen  jederzeit  den  Nach- 
weis ihrer  richtigen  Pflichterfüllung  ermöglicht. 

Der  Preis  (20  u.  25  ist  so  niedrig,  dass  kein 
Arbeitgeber  versäumen  sollte,  sich  das  Kontrollbuch 
anzuschaffen.  Zu  beziehen  ist  das  Buch  durch  jode 
Buchhandlung. 

Patent  und  Industrie.  Wochenschrift  für  Patent- 
wesen , Industrie  und  Erfindungen , herausgegeben 
vom  Patentbureau  G.  Dedreux  in  München  (Abonne- 
ment pro  Quartal  1.50  JC)  beginnt  mit  der  Nr.  40 
das  letzte  Quartal  ihres  zweiten  Jahrgangs. 

Wie  bisher,  finden  wir  illustrierte  Abhandlungen 
über  die  neuesten  Patente  aller  Gebiete.  Unter  der 
Rubrik  „Internat.  Patent-,  Muster-  und  Markenschutz“ 
werden  deutsche  Patentinhaber  über  das  schwindel- 
hafte Gebaren  einzelner  ausländischer  Patentagenturen 
aufgeklärt,  welche  bekanntlich  durch  unglaublich  billige 
Preise  und  Verspruch  sofortiger  Patentverwertung  die 
Patentinhaber  locken,  Aufträge  zu  erteilen,  wobei 
leichtgläubige  Erfinder  bald  durch  Schaden  klug  ge- 
macht werden. 

Die  deutsche  Patentliste  ermöglicht  rasche  Infor- 
mation über  die  neuesten  Patentanmeldungen. 

Adressbuch  der  deutschen  Zeitschriften  und  der 
hervorragenden  politischen  Tagesblätter.  Hand-  und 

Jahrbuch  der  deutschen  Presse.  Mit  Angabe  der 
Adressen  der  Redakteure  und  Verleger,  der  Erschein- 
ungsweise, Bezugs-,  Anzeigen-  und  Beilagenpreise  der 
Blätter  und  andern  Nachweisen.  32.  Jahrgang  1891. 
8.  396  S.  Leipzig-Reudnitz,  Expedition  des  Zeit- 
schriften-Adressbuches  (H.  0.  Sperling). 


Chemisches  Laboratorium 

von 

Dr.  Bender  und  Dr.  Hobein 

MÜNCHEN 

Gabelsbergerstrasse  76a 

übernimmt  Untersuchungen  von  Farben,  Farbmaterialien, 
insbesondere  von  Malölen  und  Bindemitteln,  Firnissen  etc. 

Anleitung  zu  chemischen  Untersuchungen  für  Techniker 
in  dem  neueingerichteten  Laboratorium , in  Kursen  von  be- 
liebiger Dauer. 


Zur  gefl.  Beachtung  ! 


Gegen  Einsendung  von  30  Pfg.  in  Briefmarken 
versenden  wir  franko  ein  Musterbuch,  enthaltend: 

Skizzen  für  Plafonds,  Rosetten,  Ecken,  Füllungen, 
Friese  etc.  etc.  in  grosser  Anzahl. 

Bröchin  & Co. 

MÜNCHEN,  Klenzestrasse  61. 


CHAERFSTES 

Glds^FLm-tpajoiet) 

nach-neitem  Verfahren 
' hergesteilt  von-  grösster 
Ltistiuig,  liefert : das 

CHMIRGELDAMPFWERK 

..DEUBEN  b-  DRESDEN.  # 

••60  CEORC  VOSS  Ä..C9.  /Do  • • 


Photogr.  Studien  nach  her  Natur. 

Männliche  und  weibl.  Akte  etc  Seltene, 
interessante  Holzschnitte.  Katalog  gratis. 
P.  Prenzel  Verlag,  Amsterdam  (Holland). 


T e 1 e p h o n x’  u f 8 0 4, 
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Chii-Mi. 


KeSmscher  Farben. 


W,  Mugler, 




Keim’sche  Ölfarben  in  Tuben  für  Kunst-  und  Dekorationsmalerei,  garantiert 
rein  aus  bestem  Rohmaterial. 

Keim’sche  Farben , Grundierungen  und  Präparate  für  Mineralmalerei.  Atteste 

°™“von  hervorragenden  Künstlern  und  Behörden  über  ältere  Ausführungen  von  Wand- 
malereien an  öffentlichen  und  privaten  Gebäuden  stehen  zu  Diensten. 

Keim’sche  wetterfeste  Anstrichfarben  für  Fa^aden  und  Innenräume. 

" 'Grösstmöglichste  Haltbarkeit,  schöner  matter  Ton,  poröse  Fläche  und  leichte 
Reinigung.  Rationeller  und  billiger  als  Ölfarbe.  Rasches  Trocknen.  Lichtbeständig- 
keit. Preise:  Gemischte  Steintöne  per  50  Kilo  M.  25. — ; Naturtöne,  siehe  Spezial- 
preisliste. Probesendungen  3 Kilo  netto  Ji.  2.50. 

Keim’sche  Kalkfarben  für  IViauerwerk.  Kalkanstrich  unübertrefflich  bester  und 

'“""“"“"billigster  Qualität.  Vollkommen  lichtbeständig,  leichte  Verarbeitung  und  Schönheit 
des  Tones.  Preise  für  sämtliche  Töne  per  50  Kilo  JL  25. — . Probekistchen  ä 3 Kilo 
Inhalt  JC  2.50. 

Keim’scher  wetterfester  Fa^adenverputz  zur  Imitation  von  Sandstein  in  ver- 
“schieden  e n Farben.  Solidestes  Verputzmaterial  von  grosser  Schönheit  und  Be- 
ständigkeit. 

Keim’sche  Freskoffarben.  Bestes  Material  für  Fresko-  und  Caseinfarben.  Voll- 
’ kommen  echt,  rein  und  lichtbeständig.  Nur  Material  I.  Qualität,  wie  selbes  als 
Pigment  für  die  Mineralmalerei  verwendet  wird. 

Keim’sches  Trockenlegewerfahren  für  feuchte  Wände,  bezw.  Isoliermastix  zur 

“ " Erreichung  eines  trockenen  Verputzes  und  zum  Schutze  gegen  die  Wirkung  hygro- 

skopischer Mauersalze. 

Sämtliche  Materialien  nur  echt,  wenn  in  Originalpackung  mit  Schutzmarke  und  dem 

Keim’ sehen  Namenszug  versehen. 


Meine  gesamte  Fabrikation  unterstelle  ich  sowohl  der  Kontrolle  der  „Deutschen 
Gesellschaft  zur  Beförderung  rationeller  Malverfahren“  in  München,  wie  der  des 
Erfinders  der  Mineralmalerei,  Herrn  Keim. 


Spezialprospekte,  Preislisten,  Kosten  voran  schlage  und  Anstrickmuster  gratis  und  franko. 


Auskünfte  über  technische  Anfragen  prompt  und  unentgeltlich. 


=3  Volle  Garantie  für  Echtheit  und  Reinheit  meiner  sämtlichen  Fabrikate.  ES’—0 


Begutachtet  und  empfohlen  von  der  kgl.  bayer.  Akademie  der  bildenden  Künste  in  München. 
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SBerlag  b.  iB.g.SBoigt  in  gBeiroor. 


D Vorlagen  ju 

icktuiliroioi 

Bon 

Crnft  $aentieL 


JTarfie  und  gemötfite  fMafonils 
mit  Einfdjtu^  einzelner,  jugel)ö= 
riger  3ßanb=2)cforationen  in  bcr= 
fd)iebenen  ©tilett  ju 

3imment,  Mat  u.  Itrdjeit. 

Stoeite  berBefferte  Auflage, 

IjerauSgegeben  unter  Ttittoirfung  meljre* 
rer  gadfgenoffen  non 

<$Urf  $<0a»pet:f, 

Stegiernngi.SSaumeifter. 

28  goiiotafeln,  mobon  eine  in 
Farben  auSgefüijrt. 

@r.  Sotto,  ©et).  9 anart. 
Vorrätig  in  allen  Sudjljanlilgtn. 


— Prima 

Fenster-  oder  Glaserkitt  6 

pro  100  Pfd.-Kiste  Mk.  6.50  f 
Grosse  Abnehmer  bedeut.  Vorteile.  0 
E.  C.  Schiever,  Hannover.  9 
Fensterglas  en  gros  & Dampf-  9 


Zeichenpapiere  j 

(Tierisch-geleimte  radierfeste  ge-  I 
körnte  und  glatte  Rollenzeichen- 
papiere und  Bogenzeichenpapier)  I 

Pauspapiere  | 

(Künstlerpauspapiere .klar  wie  Glas,  I 
Pergamentpauspapiere  für  farbige 
Pausen  etc.)  > 

bilden  seit  Jahren  die  Haupt- 
artikel unserer  Produktion. 
Muster  versenden  wir  auf  An-  | 
frage  kostenlos. 

Benrath  & Franck, 

Gelbe  Mühle,  Düren  (Rheinpreussen). 

(Triebkräfte  : 3 Dampfmaschinen, 

1 Wassermotor.)  i 


A kademie  Transparents  für 

Stereoskopen.  Katalog  m.Probebl. 
150  Pfg.  Kunstb.  „Kaufhaus  zum  Klee- 
blatt“ Memmingen. 


Eine  grössere  Kunstanstalt  (Glasmalerei)  sucht  behufs  An- 
fertigung von  Skizzen  und  Kartons,  mit  hervorragenden  Künstlern 
in  Verbindung  zu  treten. 

Gef.  Offerten  sub  L.  U.  34:10  an  die  Expedition  dieser  Zeitung. 


m 


Illnstr.  Familieiiblatt,  bringt  eine  Fülle  des  besten  unter- 
haltenden Stoffes,  Belehrendes  aus  allen 
_ Gebieten  der  Tonkunst.  Ausserdem  im  Jahre 
Ol M O J 0 g nn64  (gr.  Oktav-)  Seiten 

df  O'  1 m n auserles.  Musikpiecen 


hauptsächlich 
Klavierstücke  u. 

Lieder,  sowie  als  Extrabeilage:  Dr.  Svobodas 

illustr.  Geschichte  d. Musik.  Preis  Vtjährl.  (6Nr.)  _ 

nur  Mk.  1.—  Man  abonniert  bei  jed.Buch-u.Musikalhdl.  od. Poststelle.  Probe- 
Nummern  gratis  u.  franko  durch  denVerleger  Carl  Griiiiinger,  Stuttgart 


eitung. 


Einzig!  Besonderer  Vorteil!  Notariell! 

ZBer  .£>.  Slion’ö  SEIeiber  tragt,  ift  ohne  iebe§  ©utgelb  mit  (Sintaufeitb 
SDJarf  gegen  iHcifcülnfaO  »erfuficrt.  (Jebem  Sleibunglftücf  liegt  Eopie  beS 
notariellen  SBerfidjerungeibertragä  bet. 


BT  Kittel  ’W 

für  IJ&aCer,  ‘gfed^mßer,  Stuckateure  &c. 


©efdjlofjene  Schultern  ober 
aud)  auf  einer  ober  beiben 
Sdjuttern  juiu  fnöpfeu 
(ganj  ober  halb  offen) 

£ef)rling§=@ri>j3e 

T!ianu§=@roBe 

90  cm 

95  cm 

100  cm 

110  cm 

125  cm 

«Iss 

Ungebleichte  Sieffel  .... 

1.85 

1.90 

2.- 

2.20 

2.35 

©rau  halbleinen  .... 

2.- 

2.05 

2.15 

2.35 

2.50 

S 5"° 

©rau  ©anäleinen  .... 

2.25 

2.30 

2.40 

2.60 

2.75 

©S,E 

©eftreifte  ©iameje  blau  . 

2.70 

2.85 

3.— 

3.50 

4.— 

«.©  * 

offerirt  bie  S3ef Icibunggfabrif  Bon 

II.  Lion,  Düsseldorf. 

fßrämiirt  mit  ber  gotbenen  ÜJlebaiUe. 


X 7( 

Zur  Herstellung  von  besten 
Firnissen  auf  kaltem  Wege 


(helle 

oder  dunkle 
Leinöl-  oder 
Mohnöl-Firnisse ; best- 
bewährte Fabrikate. ) 


Dr.  H.  Noerdlinger, 

Bockenheim  bei  Frankfurt  a.  M. 


Fabrikation  von  Oelpräparaten. 
Proben  und  Prospect  gratis  zu  Diensten. 


X 


140 


Sterji- 

Kreide-,  Erd-  und  chemische  Farben. 

Y orzüglich  empfohlen.  Patentiert  in  Europa  und  Amerika. 
(Weder  Kochen  noch  Seifen  erforderlich. 
Bequemer,  verwendbarer,  dauerhafter  und 
E.  S.  & Co.  i billiger  als  Leim. 

Für  Fagaden  und  inneren  Anstrich,  Buntmalerei , Strichziehen, 
Schablonieren  u.  s.  w.  Säurefreies  Original-Fabrikat.  Yor  säurehaltigen 
Nachahmungen  wird  gewarnt.  Probefässchen  von  1©  Pfand 
M.  2.—  franko. 

Ed.rScbmahl0&  Co.,  Berlin  SW.,  Wilhelmstr.  28. 


enthält  Biogr.  berühmt.Tonkünstler,  Erzählungen,  Humoresken,  beiehr. 
Artikel, Theaterstücke,  Spiele,  Rätsel,  Musikstücke  f.  Klavier  u.Yioline, 
Lieder  u.  a.  (Preis  1 MkA/flährl.)  Probe-Nrn.  gratis  u.  franko  durch  jede 
Buch-u.  Musikalhldg.,  sowie  vom  Verleger  Carl  Grüninger,  Stuttgart. 


Tapeten- Saltoger, 

rr,  ..  Liegnitz. 

T 3.0 rlk  Agenten  für  den  Ver- 
kauf nach  Muster- 
karten bei  hoher  Provision  gesucht. 
Bel  Einkauf  für’s  Lager  bes. 
günstig*©  Bedingung*en. 


i/eu ! w^Vam msfraA/^.  Ne u 1 

Abajilul  ungefährlich 
& unexplodirbar 


PREIS 

Mk.8 


"Urteile  über  <lie 

Mussinifarben. 

Direktor  F.  Ä.  V0K1  Kaiilbach : Die  Mussinifarben  scheinen 
den  bis  jetzt  gebräuchlichen  Ölfarben  gegenüber 
bedeutende  Y orteile  zu  haben. 

Professor  Franz  von  Lenbach:  Habe  bis  jetzt  nur  Yor-  ' 
teile  vor  den  gewöhnlichen  Ölfarben  gefunden. 
Professor  0.  BSoibtreo  Sie  haben  mehr  denn  weniger 
gehalten,  als  versprochen  wurde. 

Professor  CfOÜa:  Ihre  Leuchtkraft  und  Klarheit  sind 
ungewöhnlich. 

— — — Brochüre  gratis!  — — — 

H.  Sckmincke  & Co.,  Düsseldorf, 

Fabrik  von  KürastleröS-  und  Aquarellfarben  und  Malutensilien. 


Malerinnen- Schule 


"Protectorin 
J.K.R  ßrossherjogin 

luisevotiBnden 

Kostenlose 
Venendutiqd.lehrplene. 


Karlsruhe  in  Baden. 


Diefenbach  - Ausstellung. 

Zur  Sicherung  der  Rettung  unseres  Vaters  und  Meisters  unter- 
stellen wir  während  des  Umbaues  seiuer  Scheuer  in  Dorfen  zu  einem 
Ausstellungssaale  seine  sämtlichen  Stadien  und  Gemäldo,  besonders  sein 
neuestes  Werk,  ein  Cyklus  von  30  Bildern : 

Das  wiedergefiiudene  Paradies 

und  Darstellungen  aus  dem  Leben  Jesu, 

in  München,  Löwengrube  20,  am  Frauenplatz 

der  öffentlichen  Besichtigung. 

Offen  täg-licli  von  f> — 6 TJhr. 

Eintritt  50  4,  an  Sonn-  und  Feiertagen  30  an  Samstagen  1 M 

Helios  Diefenbach.  (Josef  Alterdinger,  Emil  Hertel,  Guido  Hertel, 

Schüler.) 


Kgl.  Ilof-Bnchdruckoret  von  K.  Mühlthaler  in  München 


ESägS*  Mit  ie  einer  Beilage  der  Firma  August  König,  „Farben  en  gros“,  in  Berlin  (Ölfarben  betreffend) 
und  der  Firma  Günther  Wagner  in  Hannover  (Tusche  und  Aquarellfarben  betreffend).  '98 


TECHNISCHE 

MITTEILUNGEN  für  MALEREI 

von  Adolf  Keim  in  Grünwald  ■ München. 


Offizielles  Organ  äer  „Dentsclen  OesellscM  znr  BefiMernng  rationeller  lalverfata“. 

Teehnisehes  Zentral -Organ 

für  Kunst-  und  Dekorationsmaler,  Architekten,  Baumeister,  Fabrikanten,  Techniker,  Fachschulen  und 

Fachvereine,  Stuccateure  etc. 

Erscheint  monatlich  zweimal,  je  am  1.  und  15.  Abonnementspreis  für  den  Bezug  durch  den  Buchhandel  und  die  Expedition 
Mi. — , durch  die  Post  bezogen  M 2.40  pro  Quartal.  (Einzelne  Nummer  40  4 ) • Der  Abonnementsbetrag  ist  stets  im  Voraus 
zu  entrichten.  (Diejenigen  Abonnenten,  weiche  das  Blatt  direkt  von  der  Expedition  unter  Kreuzband  beziehen,  erhalten 
dasselbe  so  nnge  fortgeliefert,  bis  Abbestellung  erfolgt.)  — Redaktion,  Expedition  und  Eigentum  von  Adolf  Keim,  Grünwald- 
München.  Verlag  von  Adolf  Keim  in  München.  Vertrieb  für  den  Buchhandel : Karl  Scholtze,  Buch-  und  Kunsthandlung 
in  Leipzig.  — Vertrieb  für  den  Buchhandel  in  Amerika:  Ph.  Heinsberger,  International-Bureau,  New-York. 

Die  Inserate  ber>  chnen  sich  die  3 gespaltene  Nonpareillezeile  oder  deren  Raum  per  30  -i . Die  Insertiotisbeträge  sind  int  Voraus  zu  entrichten. 

Erteilte  Aufträge  können  nicht  mehr  zurückgenommen  werden. 

Den  vereint  Redaktionen  ist  Nachdruck  gerne,  jedocli  nnr  mit  ausführlicher  Qoelienangalie  „Techu.  Mitteilg.  f.  Malerei“  gestattet. 

Nr.  129.  München,  den  1.  September  1891.  VIII.  Jahrg. 


Inhalt.:  Bekanntmachung  des  Central- Vorstandes  des  deutschen  Maler  - Bundes.  — Über  die  Dauer- 
haftigkeit von  Bildern,  die  mit  Öl  und  Firnis  gemalt  werden.  Von  A.  P.  Laurie.  (Schluss). 
— Briefkasten  der  Redaktion.  — Inserate. 


Unser  diesjähriger  Malertag,  der  XII.  in  der  Reihenfolge  der  deutschen  Malerbundestage  findet 
am  4.  bis  7.  November  er.  in  dem  reichhistorischen  Mag d e b u rg  statt.  An  der  mit  dem  Maler- 
tage verbundenen  Fachausstellung,  bei  welcher  für  die  besten  Arbeiten  Diplome  erteilt  werden, 
ersuchen  wir  die  Kollegen,  sich  recht  eifrig  zu  betheiligen. 

Ferner  richten  wir  an  alle  Innungen  und  Bundesmitglieder  die  Aufforderung,  etwaige  Anträge 
für  die  Tagesordnung  des  Malertages  spätestens  bis  zum  15.  September  an  Herrn  Präses  Weber, 
Bremen,  Hohestrasse  8 einzuschicken. 

Gleichfalls  ersuchen  wir  die  Innungen  auch  rechtzeitig  unserem  Kassenführer,  Herrn  Joh.  Ringewitz 
die  Mitglieder  für  die  Beurteilungskommission,  wie  auch  die  Delegirten  für  den  Bundestag  aufzugeben. 

Wir  bemerken  noch,  dass  nach  dem  Beschluss  am  letzten  Bundestage  in  Breslau,  die  Mitglieder 
der  Beurteilungskommission  nicht  an  der  Fachausstellung  beteiligt  sein  dürfen. 

Die  Mitgliedskarten  sind  vor  dem  Malertage  vom  Kassenführer  Joh.  Ringewitz,  Bremen, 
St.  Paulistrasse  30  abzufordern. 

Am  Malertage  findet  keine  Aufnahme  von  Mitgliedern  statt. 

Ohne  Mitgliedskarte  kann  Keiner  zu  den  Verhandlungen  Zutritt  erhalten. 

Da  die  Kollegen  in  Magdeburg  Alles  aufbieten,  den  Teilnehmern  des  XII.  deutschen  Maler- 
bundestages die  freien  Stunden  nach  den  Verhandlungen,  so  angenehm  wie  möglich  zu  gestalten, 
so  hoffen  wir,  dass  die  Mitglieder  des  Bundes  in  der  so  überaus  günstig  gelegenen  Kongresstadt 
in  ausserordentlich  grosser  Zahl  erscheinen. 

Mit  kollegialem  Gruss  und  Handschlag  I 

Der  Central -Vorstand  des  Deutschen  Maler-Bundes. 

G.  Weber,  Joh.  Ringewitz,  Heinr.  Koch, 

Präses.  Kassenführer.  Schriftführer. 
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Über  die  Dauerhaftigkeit  von  Bildern,  die  mit  Öl  und  Firnis  gemalt  werden. 

Yon  A.  P.  Laurie. 

(Schluss.) 

Eine  weitere  Gefahr  liegt  in  dem  Gebrauch  eines  gewöhnlichen  Ölmediums.  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass,  wenn  gewisse  in  Öl  geriebene  Farben  gemischt  werden,  dieselben  chemisch 
auf  einander  einwirken,  wie  z.  B.  Kadmiumgelb  und  Smaragdgrün,  welche,  mit  einander  vermischt, 
schnell  schwarz  werden.  Auf  den  ersten  Blick  ist  das  schwer  zu  verstehen,  da  es  unwahrscheinlich  zu 
sein  scheint,  dass  trockene  Farbteile,  je  durch  eine  Ölschichte  isoliert,  auf  einander  einwirken  können. 
Wenn  wir  jedoch  die  komplizierte  Natur  des  Leinöls  selbst  bedenken  und  die  komplizierten  Ver- 
änderungen, wei  he  vor  sich  gehen,  während  es  trocknet  und  welche  das  Vorhandensein  von  freien 
fetten  Säuren,  von  Glycerin  und  von  Feuchtigkeit  zur  Folge  haben,  so  scheint  es  ganz  wohl  möglich, 
dass  gewisse  Farben  aufgelöst  und  zersetzt  werden  können  und  dass  sie,  einmal  aufgelöst,  wahrscheinlich 
sich  durch  das  Öl  ergiessen,  sogar  wenn  das  Öl  trocken  ist,  gerade  wie  wir  von  Salzen  wissen,  dass 
sie  sich  durch  feste  Gelatine  ergiessen. 

Herr  Holman  Hunt  hat  in  seinem  Atelier  ein  merkwürdiges  Beispiel  eines  solchen  Ergusses. 
Ein  Fleck  Smaragdgrün,  der  auf  die  Leinwand  gebracht  war,  lief  herunter,  bis  er  in  Berührung  mit 
einem  Fleck  Cadmiumgelb  kam ; das  dadurch  verursachte  Schwarzwerden  beschränkt  sich  nicht  auf 
den  Punkt  der  Berührung,  sondern  hat  sich  allmählich  ausgebreitet. 

Um  diesen  Punkt  sorgfältiger  zu  untersuchen,  rieb  ich  auf  eine  Glasfläche  zwei  Flecke 
Kadmiumgelb.  Als  sie  trocken  waren,  rieb  ich  über  einen  derselben  etwas  Smaragdgrün  und  über 
den  anderen  gesottenes  Öl.  Nachdem  das  gesottene  Öl  getrocknet  war,  rieb  ich  darüber  etwas 
Smaragdgrün,  so  dass  wir  in  dem  einen  Fall  das  Smaragdgrün  von  dem  Kadmiumgelb  durch  eine 
dünne  Ölschichte  getrennt  hatten,  die  beim  Trocknen  sich  über  das  Kadmiumgelb  erhob,  und  im 
zweiten  Falle  durch  eine  dicke  ölschichte,  welche  absichtlich  zwischen  dieselben  gebracht  wurde. 
Nachdem  sie  sich  einige  Zeit  gehalten  hatten,  begannen  diese  beiden  Flecke  dunkel  zu  werden,  indem 
der  eine  mit  der  dünnen  Ölschichte  sich  merklich  veränderte,  der  andere  mit  der  dicken  Ölschichte 
nur  wenig.  Diese  Häutchen  wurden  dann  abgestreift,  in  Teile  zerschnitten  und  mit  dem  Mikroskop 
untersucht.  Dies  kann  leicht  geschehen,  indem  man  ein  solches  Häutchen  in  Parafflnwachs  legt, 
schneidet  und  fasst,  wie  es  in  den  Biologischen  Laboratorien  zu  Cambridge  üblich  ist. 

Obgleich  bei  dem  Häutchen  mit  der  dicken  Ölschichte  wenig  zu  sehen  war,  so  war  bei  dem 
Häutchen  mit  der  dünnen  Ölschichte  zwischen  den  zwei  Farben  ganz  leicht  zu  bemerken,  dass  das 
Smaragdgrün  unverändert  blieb,  dass  aber  das  Kadmiumgelb  oben  mit  einer  Reihe  von  schwarzen 
Fleckchen  bedeckt  war,  was  zeigte,  dass  das  Smaragdgrün  sich  aufgelöst  und  durch  das  Öl  ergossen 
haben  musste,  um  das  Kadmiumgclb  anzugreifen.  Diese  Experimente  beweisen,  wie  ich  glaube,  dass 
wir  bei  Ölgemälden  nicht  bloss  gegen  äussere  Gefahren  auf  der  Hut  sein  müssen. 

Wir  haben  nun  zwei  Wege  vor  uns.  Der  eine  ist  der,  ein  Medium  zu  gewinnen,  das  die  Farben 
wirksam  vor  äusserer  Gefahr  und  vor  innerer  Auflösung  und  Ausbreitung  schützt;  und  der 
andere  ist  der,  mit  Anerkennung  der  Unvollkommenheit  des  von  uns  gebrauchten  Mediums,  Farben 
zu  wählen,  welche  durch  das  Medium  nicht  beeinflusst  werden  und  am  unwahrscheinlichsten  von 
äusserlichen  Quellen,  wie  Feuchtigkeit  u.  s.  f.,  zu  leiden  haben.  Offenbar  ist  die  dauerhafteste  Ober- 
fläche, welche  mit  modernen  Medien  erzeugt  werden  kann,  die,  welche  mit  einer  Mischung  von 
Kopalölfirnis  und  Leinöl  gewonnen  wird. 

Bis  also  das  richtige  Medium  entdeckt  ist,  können  wir  nichts  besseres  thun,  als  unsere  Bilder 
mit  diesem  Medium  malen  und  mit  einer  sorgfältig  gewählten  Gruppe  von  Farben,  und  dann  zu 
weiterer  Vorsicht  die  Bilder,  wenn  sie  ganz  trocken  sind,  mit  einerkSchichte  Mastix  in  Terpentin- 
geist gelöst,  bedecken. 

Diskussion. 

Der  Vorsitzende  glaubte,  die  Bemerkungen,  welche  man  eben  gehört  habe,  seien  von  dem 
denkbar  grössten  Werte,  indem  sie  zeigen,  was  zu  vermeiden  sei,  obgleich  für  praktische  Zwecke  die 
Untersuchung  zu  einem  etwas  negativen  Resultate  geführt  habe.  In  Beziehung  auf  Kopal  und  Amber 
(Bernstein)  könne  er  sagen,  dass  gewisse  Bilder  von  Männern,  welche  den  Rat  von  Linnell  und  anderen 
befolgt  haben,  sich  auffallend  gut  erhalten  haben,  dass  aber  Mulready  bei  einem  Bilde  in  South  Kensing- 
ton,  das  so  behandelt  worden  sei,  unerklärliche  weisse  Fleckchen  gefunden  habe.  Zuerst  war  es  un- 
möglich, diese  Fleckchen  zu  erklären  und  Mulready  bat  die  Behörden,  ihm  das  Bild  in  sein  Atelier 
nehmen  zu  lassen,  um  es  zu  untersuchen  und  womöglich  den  Fehler  zu  beseitigen.  Als  er  das  .Bild  mit 
einem  scharfen  Mikroskop  untersuchte)  fand  er,  dass  jeder  kleine  Fleck  ein  runder  Ring  sei,  und 
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dass  sich  in  der  Mitte  ein  kleiner  Kreis  von  der  Farbe  befinde,  welche  in  der  That  vorher 
dagewesen  sei,  dass  aber  aussen  die  reine  Leinwand  war.  Bei  sorgfältigerer  Untersuchung  entdeckte 
Mulready,  dass  diese  Fleckchen  durch  den  Speichel  der  vor  dem  Bilde  stehenden  Leute  verursacht 
worden  seien,  indem  der  trocknende  Speichel  die  Farbe  zusammengezogen  hatte.  Das  war  ein  Beweis, 
dass  Amberfirnis  nicht  genüge  zum  Schutze  eines  Bildes.  Das  Bild  wurde  von  Mulready  wieder 
hergcstellt  und  ein  ähnliches  Missgeschick  ist  vermieden  worden,  dadurch,  dass  Glas  davor  angebracht 
wurde.  Viele  der  mit  Amber  und  Kopal  gemalten  Bilder  haben  sich  in  einer  Weise  erhalten,  wie 
es  vom  Öl  allein  nicht  erwartet  werden  konnte ; sie  waren  nicht  substantieller,  aber  die  Farbe  hatte 
sich  besser  erhalten.  Man  könne  nichts  Sicheres  wissen  über  Bilder  von  anderen  Malern,  aber  er 
könne  eines  anführen,  das  er  selbst  1850  gemalt  habe  mit  dem  Titel  „Errettung  christlicher  Priester 
von  der  Verfolgung  der  Druiden“.  Ein  Priester  hatte  einen  Bock  von  grossem  Glanz  mit  einem 
weissen  leinenen  Kleid  darunter,  und  ein  anderer  hatte  einen  roten  Bock  mit  einem  weissen  Kleid 
darunter,  die  Vegetation  war  nach  der  Natur  draussen  im  Sonnenlicht  gemalt  worden,  und  dieses 
Bild,  das  jetzt  im  Besitze  von  Frau  Coombe  in  Oxford  sei,  habe  sich  merkwürdig  gut  gehalten. 
Dies  sei  so  zugegangen : Jeden  Morgen  habe  er  in  ein  Näpfchen  eine  Portion  Kopalfirnis  und  eine 
gleiche  Quantität  Leinöl  geschüttet,  indem  er  die  beiden  mit  etwas  gereinigtem  Terpentingeist  gemischt 
habe,  und  das  habe  er  für  sein  Tagwerk  gebraucht.  Ohne  Zweifel  seien  mit  dem  Mikroskop  manche 
Mängel  an  dem  Bilde  zu  entdecken,  aber  dem  Auge  sei  keiner  sichtbar.  Bilder  seien  von  Millais 

zu  gleicher  Zeit  wie  die  seinigen  sofort  auf  weissen  Grund  gemalt  worden  und  mit  Kopal  oder  Amber, 

und  das  Bild  von  Keak  in  Liverpool  sei  ein  Wunder  in  Betreff  der  Farbe  und  der  Beinheit.  In 
Beziehung  auf  die  Überlegenheit  von  Mastix  zur  Erhaltung  einer  Malerei  halte  er  es  für  notwendig,  ein 
Wort  der  Warnung  zu  sagen,  da  viele  Bilderhändler  einem  Bilde,  wenn  es  matt  eingeschlagen  sei, 
einen  Eiweisüberzug  geben,  ohne  Bücksicht  auf  die  Art,  wie  das  Bild  gemalt  worden  sei.  Wenn  das 
Bild  mit  einer  Decke  gemalt  sei,  wie  bei  den  Van  Eyck,  so  sei  sehr  wenig  Öl  in  den  Erdfarben  und 
Farben  aus  dem  Saft  der  Pflanzen  zum  Schutze,  und  deshalb  sei  es  wünschenswert,  ehe  es  eine  Decke 
von  Mastix  bekomme,  dass  es  eine  weitere  Decke  aus  einer  Mischung  von  Harzfirnis  und  Öl  bekomme. 

Herr  Walter  F.  Beid  sagte,  er  habe  im  Laboratorium  viele  Experimente  gemacht,  aber  er 
habe  gefunden,  dass  man  anfangs  nur  in  Einer  Eichtung  gehen  müsse;  und  die  Bichtung,  die  er 
verfolge,  gelte  hauptsächlich  den  Vehikeln  und  nicht  den  Farben.  In  Beziehung  auf  die  Bemerkung 
über  das  Bild  von  Van  Eyck,  dass  das  Grün  durch  Grünspan  erzeugt  worden  sei,  halte  er  es  für 
möglich,  dass  es  Malachit  sei,  da  er  kürzlich  ein  altes  Eezept  gefunden  habe  zur  Zerreibung  des 
Grünspans  und  dessen  Vermischung  mit  Marmor  in  Pulverform ; das  Besultat  dieser  Mischung  wäre 
in  der  That  Malachit.  Die  Feuchtigkeit  betreffend,  glaube  er,  es  erhebe  sich  die  Frage,  ob  das 
Wasser  nicht  bei  der  Zersetzung  der  organischen  Substanz  des  Mediums  selbst  erzeugt  worden 
sein  könne.  Es  sei  höchst  wahrscheinlich,  dass  sich  während  der  Oxydation  von  Leinöl  Wasser  bilde, 

aber  das  könne  vielleicht  einen  Gegenstand  künftiger  Experimente  bilden.  Beim  Sieden  des  Leinöls 

seien  viele  eigentümliche  Substanzen  genannt  worden,  welche  während  des  Siedens  zuzusetzen  sind, 
aber  die  Mehrheit  derselben  habe  keinerlei  Wirkung  auf  das  Öl.  Das  Öl  werde  gewöhnlich  mit 
Bleiglätte  und  Mennige  gesotten,  obgleich  er  eine  Mischung  beider  vorziehe,  weil  diese  für  alle  prak- 
tischen Zwecke  ein  vollkommenes  Öl  gebe.  Bei  der  Läuterung  des  Öls , wenn  sie  durch  Mischung 
mit  Wasser  und  Aussetzung  in  der  Luft  und  Sonne  geschehe,  werde  ein  Teil  oxydiert,  das  unoxydierte 
Öl,  das  schwerer  als  Wasser  sei,  setze  sich  unten,  was  sehr  wichtig  sei.  Einige  der  alten  Meister 
geben  als  Prozentsatz  des  bei  der  Läuterung  verloren  gegangenen  Öles  zwischen  50  und  70°/o  (?  ? D.  B.) 
an.  Der  Best  werde  nicht  mit  einem  fetten  oder  trocknenden  Öl  verdünnt,  sondern  mit  einer  flüch- 
tigen Substanz  wie  Spik-  oder  Lavendelöl.  Nachdem  er  viele  Stunden  das  Problem  zu  lösen 
versucht  habe,  welche  die  früher  gebrauchten  destillierten  Öle  seien,  sei  er  zu  dem  Schluss 
gekommen,  dass  fast  bei  jedem  Eezept  zur  Destillation  von  Ölen,  das  von  den  alten  italienischen 
und  deutschen  Schriftstellern  angeführt  werde,  eine  Substanz  gebraucht  wurde,  die  ein  flüchtiges 
Destillat  gebe ; in  einigen  Fällen  setzten  sie  entweder  Mastixfirnis  oder  Mastix  selbst  zu,  und  in  einem 
Falle  empfehle  der  Maler  die  Mischung  des  Leinöls  mit  so  viel  Lavendelblumen  als  zur  Aufsaugung 
genügen,  und  dann  die  Mischung  mit  Wasser  zu  destillieren.  Es  sei  deshalb  wahrscheinlich,  dass 
das  verwendete,  destillierte  Öl,  kein  Produkt  der  Destillation  von  Leinöl  selbst  war,  sondern  ein 
Produkt  der  bei  der  Destillation  mit  dem  Öl  gemischten  Substanzen.  Er  könne  nicht  in  Überein- 
stimmung mit  Herrn  Laurie  annehmen,  dass  ein  Spiritusfirnis  leicht  entfernt  werden  könne,  ohne 
Beschädigung  des  Bildes,  und  es  sei  seine  Meinung,  dass  es  sehr  schwer  sei,  ihn  zu  entfernen,  ohne 
Einwirkung  auf  das  Medium  des  Bildes.  Was  die  Lösbarkeit  der  Farben  im  Medium  und  die 
gegenseitige  Einwirkung  der  Farben  betreffe,  so  glaube  er,  dies  könne  durch  die  Bildung  gewisser 
Salze  erklärt  werden,  die  auf  einander  ein  wirken. 
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Leute , die  in  früheren  Zeiten  über  den  Gegenstand  schrieben , betonten  die  Wichtigkeit  des 
Umstandes,  dass  nicht  zuviel  Öl  gebraucht  werde  und  er  glaube,  in  dieser  Beziehung  haben  dieselben 
Becht.  Die  Schwierigkeit  bei  dem  Leinöl  .sei  die,  dass  bis  heute  seine  Nachgeschichte  unbekannt 
sei.  Pettenkofer  stellte  fest,  dass  getrocknetes  Öl  im  Wasser  unauflöslich  sei,  ebenso  im  Weingeist, 
Äther,  Terpentinöl  und  anderen  Flüssigkeiten,  und  das  sei  richtig,  wenn  das  Öl  frisch  sei;  aber 
nach  einiger  Zeit  trete  eine  Veränderung  ein,  wenn  es  der  Luft  ausgesetzt  werde,  und  diese  Ver- 
änderung sei  von  grosser  Wichtigkeit  für  Künstler.  Nach  vier  oder  fünf  Jahren  werde  die  Ober- 
fläche eines  Stückes  aus  reinem  oxydierten  Öl,  gesotten  oder  roh,  klebrig,  und  nach  zehn  Jahren 
werde  das  Ganze  in  eine  klebrige  Substanz  verwandelt,  die  seine  Eigenschaften  verändere. 

In  dem  ersten  Beispiele  war  oxydiertes  Leinöl  unlöslich  in  verschiedenen  Substanzen,  besonders 
in  Alkohol.  Wenn  Leinöl  in  jenem  Alter  mit  Alkohol  behandelt  würde,  so  würde  es  vollständig 
aufgelöst  worden  sein.  Ein  neues  Bild  könne  in  Alkohol  getaucht  werden  ohne  Schaden  zu  leiden, 
aber  ein  altes  Bild  würde  zerstört  werden.  Auf  dem  Tische  liegen  zwei  Proben  von  oxydiertem  Öl, 
das  eine  sei  gesottenes  Leinöl,  oxydiert  im  Jahre  1878,  dessen  Oberfläche  habe  nach  vier  oder  fünf 
Jahren  klebrig  zu  werden  und  abzufliessen  angefangen;  das  andere  sei  rohes  Leinöl  von  demselben 
Alter,  vollständig  oxydiert.  Die  erste  Probe  sei  auf  gewöhnliche  Art  mit  1/2  °/°  BleiMätte  und 
il 2 °/o  Mennige  gesotten  worden.  Bei  der  ersten  Oxydation  von  Leinöl  gebe  es  einen  grossen  Zuwachs 
an  Gewicht  und  Umfang,  die  Zunahme  an  Gewicht  betrage  ungefähr  11%;  den  genauen  Zuwachs 
bei  der  zweiten  Oxydation  habe  er  nicht  feststellen  können.  Die  Folge  sei,  dass  Runzeln  auf  dem 
Öl  entstehen  müssen,  wenn  das  Häutchen  dick  sei,  wegen  dieser  Volumzunahme.  Die  Eigenschaften 
des  modifizierten  oxydierten  Öles  seien  von  grösster  Bedeutung  für  die  nachfolgende  Behandlung  des 
Bildes;  und  Pettenkofer  sei  sich  dessen  nicht  bewusst,  da  er  deutlich  sage,  dass  das  oxydierte  Öl 
in  Alkohol  unauflöslich  sei,  was  nicht  richtig  sei.  Man  könne  sich  vielleicht  wundern,  warum 
Bilder  nach  einer  langen  Zeit  nicht  klebrig  seien,  aber  der  Grund  sei  erstens  der,  dass  der  Grund, 
auf  welchen  sie  gemalt  wurden,  porös  war,  so  dass  die  Flüssigkeit  dadurch  aufgesaugt  wurde,  und 
dass  die  Farben  selbst  einen  grossen  Teil  der  halbflüssigen  Produkte  bei  deren  Entstehen  aufsaugten ; 
und  zweitens  geschehe  eine  Verbindung,  besonders  bei  Blei.  Das  führe  ihn  zur  Betrachtung  der 
Quantität  von  Öl,  welche  Künstler  für  verschiedene  Farben  gebrauchen.  100  Gewichtsteile  Bleivveis 
erfordern  12  Gewichtsteile  gesottenes  Leinöl,  100  Teile  Zinkweis  14  Teile  gesottenes  Leinöl,  100  Teile 
Chromgelb  19  TeileLeinöl,  100  Teile  Elfenbeinschwarz  112  Teile  Öl,  100  Teile  Sienna,  gebrannt, 
181  Teile  Öl,  und  100  Teile  Sienna,  roh,  240  Teile  Öl.  Dunkle  Farben  erfordern  mehr  Öl,  weil  sie 
nicht  basischer  Natur  seien  und  sich  nicht  mit  Säuren  verbinden ; infolge  dessen  bleibe  das  Öl 
doppelt  oxydiert,  in  seinem  halbflüssigen  oder  flüssigen  Zustand,  ausser  wenn  Leinwand  dasselbe  auf- 
sauge. In  Beziehung  auf  die  mit  Harzen  gemachten  Experimente  finde  er,  dass  geschmolzene  Harze 
nicht  so  fein  seien  als  Harze  in  natürlichem  Zustande.  Wenn  man  ein  Stück  Kopal  nehme  und  schmölze, 
so  werde  man  es  schön  glänzend  finden,  aber  nach  einiger  Zeit  werde  es  mit  Sprüngen  bedeckt, 
obgleich  die  Gründe  dafür  nicht  festgestellt  worden  seien. 

Professor  Roberts  - Austen,  C.B  , F.R.S.,  meinte,  der  Verfasser  des  Aufsatzes  habe  eine 
äusserst  günstige  Auswahl  des  Materials  getroffen,  um  das  Vorhandensein  von  Feuchtigkeit  in 
wasserfreiem  schwefelsaurem  Kupferoxyd  zu  prüfen.  Es  sei  ganz  wahr,  dass  man  nicht  viel  über 
dünne  Häutchen  wisse,  obgleich  über  dickere  Häutchen  mehr  bekannt  sei.  Man  möchte  annehmen, 
dass  die  Ausbreitung  eines  dünnen  durchsichtigen  Stückes  Gummi  elasticum  über  ein  Bild  dasselbe 
schütze,  aber  das  sei  nicht  der  Fall,  da  Schwefelsäure  etc.  etc.  durch  die  Oberfläche  dringen. 
Die  Gase,  welche  sich  an  einem  Platze  wie  London  immer  finden,  können  zum  Durchgang 
von  Wasser  durch  das  Häutchen  führen.  In  Beziehung  auf  die  Diffusion  könne  es  sich  nicht 
immer  um  Ausbreitung  einer  krystallinischen  Farbe  in  einem  Salz  handeln ; denn  feste  Stoffe 
können  sich  durch  feste  Stoffe  hindurch  ausbreiten ; z.  B.  wenn  man  ein  Stück  Pech  auf 
dem  Wasser  schwimmen  lasse  und  einen  Kork  darunter  anbringe,  so  dringe  der  Kork  durch  das 
Pech  durch.  Die  Japanesen  seien  sehr  glücklich  gewesen  in  der  Erhaltung  der  Farben,  welche 
sie  unter  ihrem  Lack  gebrauchten  ; und  er  vermute , dass  das  Wesen  des  von  ihnen  gebrauchten 
Lacks  eine  weitere  Untersuchung  wohl  verdiene.  In  betreff  der  Bildung  von  Malachit,  auf  welche 
bei  dem  Bilde  von  Van  Eyck  hingewiesen  worden  sei,  glaube  er,  dass  die  Vermutung  viel  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  habe. 

Herr  John  Hughes  sagte , er  möchte  gerne  Herrn  Laurie’s  Ansicht  hören  über  ein  Medium, 
zu  gleichen  Teilen  zusammengesetzt  aus  Leinöl,  Terpentin  und  Wasser.  Dieses  Medium  bilde  eine 
milchartige  Flüssigkeit  und  es  male  sich  recht  angenehm  damit.  Der  Vorsitzende  sagte,  aus 
seiner  Jugend  erinnere  er  sich  eines  Mediums,  das  zusammengesetzt  war  aus  Leinöl,  Wasser  und 
Bleizucker  in  Verbindung,  womit  auch  noch  Terpentin  gewesen  sein  möge,  aber~dies  wisse_er  nicht 
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sicher.  In  Beziehung  auf  das  Grün  in  dem  Bilde  von  Van  Eyck  glaube  er,  Kupfergrün  allein 
könne  nicht  benützt  worden  sein  und  es  müsse  eine  Beimischung  gegeben  haben  — ein  deckender 
Farbstoff  möglicherweise,  — von  Malachit,  um  Körper  zu  geben.  Wenn  Kupfergrün  allein  auf 
dem  gelben  Grund  gebraucht  worden  wäre,  so  hätte  es  nicht  eine  körperhafte  Farbe  gegeben, 
es  hätten  sich  Häutchen  und  Flecken  gebildet. 

Herr  Laurie  sagte  in  Erwiderung,  er  glaube,  die  Schnelligkeit  der  Veränderung  hänge  ganz 
von  der  äusseren  Feuchtigkeit  ab , indem  sie  rascher  geschehe,  je  nachdem  das  Experiment  durch- 
geführt werde.  Wenn  dasselbe  in  einem  gewöhnlichen  Zimmer  geschehe,  so  werde  die  Veränderung  eine 
sehr  langsame  sein,  wenn  aber  unter  einer  Glasglocke  mit  einer  Schale  Wasser,  dann  werde  sie 
sehr  rasch  vor  sich  gehen.  Was  die  Läuterung  der  Öle  betreffe,  so  werde  die  Masse  des  Wassers 
nach  seiner  Erfahrung  nicht  sehr  beeinflusst;  ein  beträchtliches  Quantum  weissen,  flockigen  Nieder- 
schlages scheide  sich  aus,  obgleich  es  im  Verhältnis  zu  der  Masse  des'Öls  wenig  sei.  Das  Öl  werde 
blass  in  der  Farbe,  und  der  Niederschlag  scheine  aufzuhören.  Er  habe  nicht  die  Ausscheidung  einer 
grossen  Quantität  oxydierten  Öls  beobachtet,  indem  sein  Zweck  nur  gewesen  sei,  dem  Öl  eine  blasse 
Farbe  zu  geben  und  die  groben  Unreinigkeiten  daraus  zu  entfernen.  Bei  den  Häutchen,  die  er 
mikroskopisch  untersuchte,  sei  sein  erster  Gedanke  gewesen,  dass  feste  Teilchen  durch  das  Öl  hindurch- 
fielen, aber  bei  der  Prüfung  habe  er  keine  Spur  bievon  gefunden;  so  sei  er  zu  dem  Schlüsse 
gekommen,  es  sei  wahrscheinlicher,  dass  die  Farbe  teilweise  aufgelöst  worden  sei  und  sich  in  getrennten 
Molekülen  ausbreite,  als  dass  dies  in  wirklichen  Teilchen  geschehe.  Das  Kupfergrün  von  dem 
Bild  von  Van  Eyck  betreffend,  sei  er  ausser  Stande,  zu  sagen,  dass  es  nicht  mit  andern  Dingen 
gemischt  worden  sei. 

Nach  dem,  was  gesagt  worden  sei,  halte  er  es  fürs  beste,  wenn  die  Künstler  den  Gebrauch 
von  Leinöl  ganz  vermeiden.  Um  in  der  Sache  zu  einem  endgiltigen  Schluss  zu  kommen,  müssen 
drei  Leute  Zusammenarbeiten,  nämlich  der  Farbenfabrikant,  der  Künstler  und  der  Mann  der  Wissen- 
schaft. Er  könne  die  von  Herrn  Hughes  gestellte  Frage  nicht  beantworten,  da  er  keinerlei  Kenntnis 
von  dem  angeführten  Medium  habe,  obwohl  er  sich  nicht  denken  könne,  dass  durch  die  Beimischung 
von  Wasser  irgend  ein  Vorteil  erreicht  werde. 

Der  Vorsitzende  beantragte  eine  Danksagung  für  Herrn  Laurie  und  sagte,  Jedermann  wisse, 
dass  die  alten  englischen  Bilder,  die  mit  Öl  gemalt  wurden,  sich  gehalten  haben  — in  Beziehung 
auf  Licht  und  Schatten,  wenn  nicht  auf  Farbe,  — in  der  That  sehr  gut;  aber  das  sei  kein  Grund, 
warum  man  nicht  versuchen  solle,  etwas  Besseres  zu  finden.  Bis  ein  vollkommenes  Medium  gefunden 
sei,  sollen  die  Künstler  nach  seiner  Ansicht  fortfahren,  mit  Öl  oder  Kopal  mit  Öl  zu  malen. 

Nachdem  der  Antrag  einstimmig  angenommen  worden  war,  wurde  die  Versammlung  geschlossen.* 


Briefkasten  der  Redaktion. 


Anfragen: 

Anonyme  Anfragen  werden  durchaus  nicht  berücksichtigt. 

226.  F.  St.  Kevelaer.  1.  Ich  vermisse  in  der 
Mineralmalerei  sehr  das  Cadmium  dunkel  und  orange; 
ich  habe  dasselbe  in  der  Freskomalerei  als  sehr  halt- 
bare Farbe  kennen  gelernt. 

2.  Welches  gelbliche  Grün  ist  für  die  Mineral- 
malerei verwendbar? 

227.  A.  H.  Giins.  Ich  habe  hier  die  Kreuzweg- 
station skapelle  mit  Mineralmalerei  ausgemalt  und 
wurden  die  Gemälde  auf  Leinwand  gemalt,  auf  Xylolith- 
tafeln befestigt,  in  dio  Wand  eingesenkt.  Eines  dieser 
Bilder  ist  seit  Ostern  d.  J.  in  der  Nische  und  nun 
voll  von  nassen  Flecken;  sobald  es  regnet,  so  fliesst 
die  Nässe  sogar  am  Bilde,  bei  trockenen  Tagen  ver- 
trocknen die  Flecke,  um  beim  nächsten  feuchten 
Tage  wieder  neuen  Platz  zu  machen.  Das  Bild  sieht 
fürchterlich  aus ; ich  werde  selbes  berausnehmen  und 
versuchen,  es  mittelst  warmen  Plätteisen  von  der 
Nässe  zu  befreien,  natürlich  auch  wieder  zu  über- 
malen, obzwar  selbes  schon  fixiert  ist.  — Leider  zeigen 
sich  bei  den  übrigen  13  Stationen  ebensolche  Flecke, 
nur  meistens  in  den  oberen  Bogen.  Sollte  es  mög- 


lich sein  mit  dem  Isoliermastix  dem  abzuhelfen,  so 
würde  ich,  wenn  es  nicht  zu  hoch  kömmt,  auch  die 
übrigen  vor  der  Feuchtigkeit  schützen.  Natürlich 
müssten  dann  die  Nischen  wieder  gemalt  werden, 
denn  die  Kreuzwegstationskapellen  sind  ganz  im 
Freien  der  Witterung  von  allen  Seiten  zugänglich. 

228.  A.  H.  Düsseldorf.  Ich  erlaube  mir  die  er- 
gebenste Anfrage,  wo  der  in  Ihrem  geschätzten  Blatte 
Nr.  127/28  besprochene,  von  einem  Herrn  Stühler 
erfundene  „Perspectograph“  eventuell  zu  beziehen  ist. 

229.  E.  R.  Wien.  Im  Aquarell  ergeben  die 
meisten  Mischungen  von  Gelb  mit  Blau  ein  wenig 
erfreuliches  Grün.  Es  wäre  daher  angenehm , wenn 
man  sich  mehrerer  Fabrikate  grüner  Farben  ohne 
Bedenken  bedienen  könnte.  Nun  heisst  es,  dass 
Saftgrün  und  die  lichten  Nuancen  von  Hookers- 
Grün  ganz  unhaltbar  sind.  Welche  Grün  könnten 
nun  als  genügend  dauerhafte  Farben  Verwendung 
finden  und  gehört  zu  diesen  auch  die  dunkle  Nuance 
von  Hookers-Grün? 

230.  T.  W.  Berlin.  1.  Aus  was  für  Bestand- 
teilen ist  der  in  letzter  Nummer  besprochene  Firnis 
von  Soehnee  Freres  zusammengesetzt?  Besteht  er 


*Anmerkung: 


Wir  werden  für  die  nächste  Nummer  eine  entsprechende  Kritik  dieses  Vortrages  ver- 
anlassen. A.  K. 
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nicht  zum  grossen  Teil  aus  Schellack  und  ist  diesem 
ein  Mittel  zum  Geschmeidighalten  zugesetzt  ? 

2.  Woraus  besteht  das  Siccativ  de  Harlem?  Ist 
es  ganz  bleifrei?  Ist  es  als  Malmittel  zu  empfehlen? 
Kann  man  es  auch  als  Firnis  verwenden  ? 

231.  W.  R.  Curow.  Welche  Vorzüge  haben  die 
feinen  Petroleumfarben  gegenüber  den  feinen  Ölfarben 
für  Gemälde,  und  sind  die  Petroleumfarben  haltbar  gegen 
Luft  und  Licht;  sind  solche  Versuche  gemacht  worden? 

Beantwort un gen: 

216.  G.  v.  K.  Rarinstadt.  Das  D.  R.P.  Nr.  16401 
des  Herrn  Prof.  Günzberg  betrifft  eine  Neuerung  an 
Pinsel  und  Bürsten,  und  würde  ich  Ihnen  auf  Wunsch 
die  Patentschrift  zur  Einsicht  überlassen  können. 

219.  S.  F.  M.  Bonn.  Wir  haben  vorerst  die 
Herren  H.  Sehmincke  & Co.  in  Düsseldorf  um  Be- 
antwortung Ihrer  Anfrage  ersucht  und  werden  wir 
dieselbe  eventuell  zum  Abdruck  bringen. 

220.  C.  F.  Dresden.  1.  Die  Frage  über  die 
verschiedenen  Sorten  des  im  Handel  befindlichen 
Cadmiumgelb,  welches  in  Nuancen  vom  hellsten 
Zitron-  bis  zum  dunkelsten  Orangeton  geliefert  wird, 
betrachten  wir  als  durchaus  noch  nicht  abgeschlossen. 
Thatsache  ist  es  ferner,  dass  besonders  die  hellen 
Nuancen  des  Cadmiumgelb  von  den  Fabrikanten 
dieser  Pigmente  sehr  selten  längere  Zeit  gleichmässig 
geliefert  werden.  Wir  werden  versuchen,  Ihnen  die 
gewünschte  Sorte  wieder  zu  verschaffen,  wenn  Sie 
uns  ein  Muster  derselben  einsenden,  auch  wäre  es 
uns  erwünscht.^  wenn  Sie  uns  ein  Restchen  jener 
Farbe  senden,  die  Ihren  Wünschen  nicht  entspricht. 

2.  Mangan-Siccativ  fertigt  nach  unseren  Rezepten 
Herr  Wilhelm  Mugler,  München,  Mariahilfstrasse  8. 
An  Stelle  des  Mangan-Siccativs  empfehle  ich  Ihnen 
jedoch  den  von  genannter  Firma  gefertigten  Bernstein- 
firnis. Über  die  Verwendung  desselöen  erteilt  Ihnen 
besagte  Firma  bereitwilligst  Auskunft. 

221.  L.  T.  Robbin.  Die  von  Ihnen  angegebene 
Erscheinung  glauben  wir  darauf  zurückführen  zu 
dürfen,  dass  die  betreffende  Dame  Bleizucker  ver- 
wendet hat,  und  verweisen  wir  Sie  auf  unsere  Zeit- 
schrift, VIH.  Jahrgang  Anril  1891,  Nr.  120,  121, 
122,  Seite  66,  woselbst  Herr  Konservator  Böhm  in 
Berlin  in  einer  Zuschrift  an  uns  dieselbe  Erscheinung 
als  durch  Bleizucker  bewirkt,  konstatiert.  Weiters 
verweisen  wir  Sie  auf  H.  Schwitzer  „Gegen  die  blei- 
haltigen Bindemittel  und  Malmittel“  f„Tochn.  Mitteilg. 
f.  Malerei“,  Jahrg.  1887,  Nr.  35,  S.  65)  und  auf  unsere 
eigene  Ausführung  am  ebengenannten  Orte,  Jahrg. 
1886,  Nr.  26,  Seite  41  und  42  Anmerkung. 

222.  V.  E.  Düsseldorf.  Wir  haben  auch  diese 
Ihre  Anfrage  den  Herren  H.  Sehmincke  & Co.  in 
Düsseldorf  vorgelegt,  und  würden  wir  eine  eventuelle 
Beantwortung  hier  reproduzieren.  Die  Thatsache  der 
von  Ihnen  erwähnten  Erscheinung,  dass  Pariserblau 
mit  Zinnober  nachdunkelt  und  schmutzig  wird,  wurde 
uns  schon  öfter  mitgeteilt;  auch  F.  Tolome'i  bestätigt 
dieses  wiederholt.  Eine  bestimmte  Ursache  können 
wir  heute  noch  nicht  konstatieren,  werden  jedoch 
nicht  verabsäumen,  diesem  Gegenstand  entsprechende 
Beachtung  zu  schenken. 

223.  E.  W.  & Co.  Sternberg.  1.  Eine  diesen  An- 
forderungen  entsprechende  Farbe  ist  uns  nicht  bekannt. 


Mumienbilder  von  Fatum.  Wie  soeben  berichtet 
wird,  sind  von  der  Neuen  Pinakothek  in  München 
fünf  Bilder  der  berühmten  Graf’schen  Sammlung 
antiker  Porträts  aus  hellenistischer  Zeit,  und  zwar 
zwei  Frauen-  und  drei  Männerbildnisse,  angekauft 
worden,  welche  Bereicherung  der  Galerie  von  allen 
jenen,  welche  diese  s.  Z.  in  München  zuerst  zur  Aus- 
stellung gelangten  altgriechischen  Bilder  zu  bewundern 


2.  Zur  Abtönung  Ihres  Stiegenhauses  eignet  sich 
vorzüglich  die  wetterfeste  Farbe  der  Firma  Wilhelm 
Muglor,  München,  Mariahilfstrasse  8. 

3.  Wegen  des  Porenfüller  wollen  Sie  sich 
geil  direkt  an  Herrn  Otto  Kall,  Maler  in  Heidelberg, 
welcher  derartige  Produkte  fabriziert,  wenden. 

224.  .1.  B.  W.  Courtil.  1.  Wir  bedauern,  Ihnen 
weiter  keine  andern  Werke,  als  die  beiden  nach- 
folgenden angeben  zu  können: 

„Grundriss  der  bildenden  Künste“  von  Hermann 
Riegel.  Baumgärtners  Buchhandlung,  Leipzig  1882. 

M.  Watins  Staffiermaler  als  Maler  etc.  Verlag 
von  B.  F,  Voigt  in  Weimar.  Neu  bearbeitet  von 
R.  Tormin. 

2.  Würden  wir  Ihnen  brieflich  beantworten. 

3.  Wir  glauben,  dass  Ihnen  die  betreffenden  Werke 
jede  Buchhandlung  zur  vorläufigen  Einsichtnahme 
überlässt. 

4.  Wegen  der  Schablonen  wenden  Sie  sich  an  die 
Schablonen-  und  Papierwarenfabrik  von  Karl  Lapp, 
Prielmayerstrasse  14,  München,  und  dürfte  Ihnen 
diese  vielleicht  Ihre  Frage  beantworten. 

225.  H.  Z.  Fiinfkirchen.  Zu  dieser  Frage  glaube 
ich  raitteilen  zu  können,  dass  Copaivabalsam  ein  ganz 
geeignetes  Mittel  ist,  das  Schimmeligwerden  der  Lein- 
wand zu  verhüten.  Kröh  empfiehlt  in  seiner  Schrift 
.Zur  Technik  der  Ölmalerei“  behufs  Konservierung 
die  Rückseite  der  Bilder  mit  Copaivabalsam  und  dazu 
gemischtem  Öl  einzureiben.  Ich  habe  bei  alten 
Bildern  hin  und  wieder  dieselbe  Regel  angewandt 
gefunden,  indem  ich  auf  der  Rückseite  der  Bilder 
eine  harzige  Schicht  vorfand.  Diese  Bilder  hatten 
sich  jedesmal  besonders  gut  erhalten. 

Th.  Wedepohl , Porträtmaler. 

226.  F.  St.  Kevelaer.  1.  Bezüglich  des  Cadmium- 
gelb verweisen  wir  Sie  auf  die  Beantwortung  unter 
Nr.  220  in  der  heutigen  Nummer. 

2.  Für  das  gelbliche  Grün  wollen  Sie  eine  Mischung 
aus  hellem  (zitron)  Neapelgelb  und  Chromoxydgrün 
feurig  oder  auch  Kobaldgrün  dunkel  versuchen. 

227.  A.  H.  Giins.  Wir  haben  Ihre  Anfrage  wegen 
der  Kreuzwegstationen  einer  näheren  Prüfung  unter- 
zogen und  gefunden,  dass  das  Übel  zweifelsohne  haupt- 
sächlich durch  die  dabei  verwendeten  Xylolithplatten, 
welche  in  Wasser  lösliche  Salze  an  das  Mauerwerk  und 
das  Bild  abgeben,  und  so  eine  Art  Mauerfrass  erzeugen, 
herbeigeführt  ist.  Wir  sandten  Ihnen  heute  zwei 
Xylolithplättchen  und  wollen  Sie  eines  davon  auf  ein 
Stück  Mauer  legen  und  es  öfter  mit  Wasser  be- 
feuchten, wobei  Sie  bald  finden  werden,  dass  sich  an  den 
Stellen,  wo  das  Plättchen  mit  der  Mauer  in  Berührung 
kommt,  dieselben  Auswitterungen  wie  in  Ihrer  Kapelle 
zeigen.  Wenn  Sie  uns  von  den  Auswitterungsprodukten 
in  der  Kapelle  etwas  einsenden,  werden  wir  dasselbe 
einer  Untersuchung  unterziehen  und  Ihnen  das  Resultat 
mir, teilen.  Haben  Sie  von  Herrn  Wüst  die  Xylolith- 
platten für  Ihren  Zweck  ausdrücklich  verlangt,  oder 
hat  Herr  Wüst  Ihnen  dieselben  empfohlen  ? Im 
letzteren  Falle  ist  Ihnen  Herr  Wüst  für  den  ent- 
standenen Schaden  haftbar. 

229.  E.  R.  Wien.  Wenn  Sie  uns  etwas  von  dem 
sogenannten  Hookers-Griin  einsenden,  so  werden  wirden 
Farbstoff  untersuchen  und  Ihre  Fragen  beantworten. 


Gelegenheit  hatten,  auf  das  Freudigste  begrüsst  werden 
wird.  Die  Graf’sche  Sammlung  ist  gegenwärtig  im 
k.  Museum  der  bildenden  Künste  in  Stuttgart  aus- 
gestellt, wo  sie,  wie  auf  allen  vorausgegangenen  Aus- 
stellungen, die  grösste  Anziehungskraft  auf  das  kunst- 
liebende Publikum  ausübt  und  allgemeine  Bewunderung 
erregt.  (M.  N.  N.J 
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CHAERFSTES 

Glas&FUn.tpapier, 

n a-ch  netvem  Verfahren 
hergestelLtvon,  grösster 
Leistung,  Liefert  düse* 

chmirgeldampfwerk 

DEUBEN  b.  DRESDEN.  * 

■OO  CEORC  VOSS  *.  C?.  /Do  • ■ 


Plolop.  Stadien  naeh  Jer  Natur. 

Männliche  und  weibl.  Akte  etc.  Seltene, 
interessante  Holzschnitte.  Katalog  gratis. 
P.  Frenze!  Verlag,  Amsterdam  (Holland) 


— Prima  — • 

Fenster-  oder  Glaserkitt  £ 

pro  100  Pfd.-Kiste  Mk.  6.50  0 

Grosse  Abnehmer  bedeut.  Vorteile.  0 
E.  C.  Schiever,  Hannover.  0 
Fensterglas  en  gros  & Dampf-  2 
Kittfabrik.  0 
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Zeichenpapiere 

(Tierisch-geleimte  radierfeste  ge- 
körnte und  glatte  Rollenzeichen- 
papiere und  Bogenzeichenpapier) 

Pauspapiere 

(Künstlerpauspapiere, klar  wie  Glas, 
Pergamentpauspapiere  für  farbige 
Pausen  etc.) 

bilden  seit  Jahren  die  Haupt- 
artikel unserer  Produktion. 
Muster  versenden  wir  auf  An- 


frage kostenlos. 


Benrath  & Franck, 

Gelbe  Mühle,  Düren  (Rheinpreussen). 

(Triebkräfte  : 3 Dampfmaschinen, 
1 Wassermotor.) 
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Häuselmann,  J.,  Moderne Keichenschule.  6 Hefte  von  je  20  Tfln- 
in  feinem  Farbendruck  und  in  eleganter  Mappe.  I.  Heft- 
Jt  4.-,  II.— VI.  Heft  je  Jt  6.— 

äuselmann,  J.,  Sehülervorlageii.  4 Serien  zu  je  20  Vorlgn.  ä 85  4 
äuselmann,  J.,  Agenda  für  Zeichenlehrer  komplett  und  in 
einem  Heft,  steif  kart.  Jt  4.— 

äuselmann,  J.,  I>ie  Stilarten  des  Ornaments  in  den  ver- 
schiedenen Kunstepochen.  2.  Aufl.  jt  6.— 

äuselmann,  J..  Populäre  Farben  lehre.  Mit  8 Farbendruck- 
bildern  und  3 Holzschnitten.  Jt  4.— 

äuselmann,  J.,  Kleine  Farbenlehre.  Jt  1.40 

äuselmann,  i.,  Anleitung  zum  Studium  der  dekorativen 
Künste.  2.  Aufl.  Jt.  4.50 

äuselmann,  J.,  Studien  und  Ideen  über  Ursprung,  Wesen  und 

Stil  des  Ornaments.  Jt  2.80 

äuselmann,  J.  und  R.  Ringger,  Taschenbuch  für  das  farbige 
Ornament.  Jt  7.— 

Ornament,  Zeitschrift,  herausgeg.  von  J.  Häuselmann.  Bd.  I,  bfosch.  Jt  3.—, 

Bd.  II  Jt.  4. — 


Einzig ! Besonderer  Vorteil!  Notariell ! 
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Zur  Herstellung  von  besten 
Firnissen  auf  kaltem  Wege 


empfehle  ich  meine 
verschiedenen 
Sorten 
von 


(helle 

oder  dunkle 
Leinöl-  oder 
Mohnöl-Firnisse;  best- 
bewährte Fabrikate. ) 

Dr.  H.  Noerdlinger, 

Bockenheim  bei  Frankfurt  a.  M. 

Fabrikation  von  Oelpräparaten.  == 
Proben  und  Prospect  gratis  zu  Diensten. 
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- Stoju 

' v w ‘ ' " für  Kreide-,  Erd-  und  chemische  Farben. 

Vorzüglich  empfohlen.  Patentiert  in  Europa  und  Amerika. 
Weder  Kochen  noch  Seifen  erforderlich. 
Bequemer,  verwendbarer,  dauerhafter  und 
E.  S.  & Co.  billiger  als  Leim. 

Für  Fanden  und  inneren  Anstrich,  Buntmalerei,  Strichziehen, 
Schablonieren  u.  s.  w.  Säurefreies  Original-Fabrikat.  Vor  säurehaltigen 
Nachahmungen  wird  gewarnt.  Probefässchen  von  1©  Pfund 
M.  2. — franko. 

Ed.  Schmabl  & Co.,  Berlin  SW.,  Wilhelmstr.  28. 

C.  Bodenmüller 

Karlsruhe 

158  Kaiserstrasse  158. 

Spezialität  in  feinen  Künstlerfarben  und  Malrequisiten. 

Prompter  Versandt  nach  auswärts. 

2 Muster  und  Preislisten  gratis. 


Tapeten- Beral1'  Salinger, 

— r,  ..  Liegnitz, 
r anrik  Agenten  für  den  Ver- 
kauf nach  Muster- 
karten bei  hoher  Provision  gesucht. 
IW  Bel  Einkauf  für’s  Lager  bes. 
günstige  Bedingungen. 
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Absolut  ungefährlich 
& unexplodirbar 


FRITZ  MARX  MALER  KÖLN 


Urteile  über  die 

Mussinifarben. 

Direktor  F.  A.  Von  Kaulbach : Die  Mussinifarben  scheinen 
den  bis  jetzt  gebräuchlichen  Ölfarben  gegenüber 
bedeutende  Vorteile  zu  haben. 

Professor  Franz  von  Lenbach:  Habe  bis  jetzt  nur  Vor- 
teile vor  den  gewöhnlichen  Ölfarben  gefunden. 
Professor  G.  Bleibtreu:  Sie  haben  mehr  denn  weniger 
gehalten,  als  versprochen  wurde. 

Professor  Crola*.  Ihre  Leuchtkraft  und  Klarheit  sind 
ungewöhnlich. 

— - — Brocliilre  gratis!  

, ,H.  Schmincke  & Co.,  Düsseldorf, 

Fabrik  von  Künstleröl-  und  Aquarellfarben  und  Malutensilien. 


########## 


Malerinnen -Schule 


. J^UJWUßT\  "Protectorin 
J hf  Srossherjogin 

4.-lfiuisEvonlnden 

jcljufe  Kostenlose 
Versendunqd.Iehrpläne. 


Karlsruhe  in  Baden. 


Chemisches  Lahoratorium 


von 


Dr.  Bender  und  Dr.  Hobein 
MÜNCHEN 

Grabelsberg-erstrasse  76a 

übernimmt  Untersuchungen  von  Farben,  Farbmaterialien, 
insbesondere  von  Malölen  und  Bindemitteln,  Firnissen  etc. 

Anleitung  zu  chemischen  Untersuchungen  für  Techniker 
in  dem  neueingerichteten  Laboratorium,  in  Kursen  von  be- 
liebiger Dauer. 


Kel.  Hof-Bnchdrnckerel  von  E.  Mühlthaler  in  München 

Mit  einer  Beilage  der  Firma  W.  Mugler  in  München,  „Mineral-Malerei  etc.“  betreffend. 


TECHNISCHE 

MITTEILUNGEN  für  MALEREI 

von  Adolf  Keim  in  Grünwald  • München. 


Offizielles  Organ  der  „Dentschen  tollscM  znr  Belörflernng  rationeller  Malverfalra“. 

Teehnisehes  Zentral -Organ 

für  Kunst-  und  Dekorationsmaler,  Architekten,  Baumeister,  Fabrikanten,  Techniker,  Fachschulen  und 

Fachvereine,  Stuccateure  etc. 


Erscheint  monatlich  zweimal,  je  am  1.  und  15.  Abonnementspreis  für  den  Bezug  durch  den  Buchhandel  und  die  Expedition 
. Ai  2. — , durch  die  Post  bezogen  M 2.40  pro  Quartal.  (Einzelne  Nummer  40  ->f).  Der  Abonnementsbetrag  ist  stets  im  Voraus 
zu  entrichten.  (Diejenigen  Abonnenten,  welche  das  Blatt  direkt  von  der  Expedition  unter  Kreuzband  beziehen,  erhalten 
dasselbe  so  lange  fortgeliefert,  bis  Abbestellung  erfolgt.)  — Redaktion,  Expedition  und  Eigentum  von  Adolf  Keim,  Grünwald- 
München.  Verlag  von  Adolf  Keim  in  München.  Vertrieb  für  den  Buchhandel:  Karl  Scholtze,  Buch-  und  Kunsthandlung 
in  Leipzig.  — Vertrieb  für  den  Buchhandel  in  Amerika:  Ph.  Heinsberger,  Intemational-Bureau,  New-York. 

Die  Inserate  berechnen  sich  die  3 gespaltene  Nonpareillezeile  oder  deren  Raum  per  30  V . Die  Insertionsbeträge  sind  im  Voraus  zu  entrichten. 

Erteilte  Aufträge  können  nicht  mehr  zurückgenommen  werden. 


Del  verein.  Redaktionen  ist  Nacldrnck  gerne,  jedocl  nnr  mit  ansfnlrlicler  Quellenangabe  „Tecln.  Mitteilg.  t,  Malerei“  gestattet. 


Nr.  130  & 181.  München,  den  1.  Oktober  1891.  VIII.  Jahrg. 


Inhalt:  Unsere  verehrl.  Abonnenten.  — Notiz.  — Die  technische  Verwertung  der  Harze.  — Zur  Wert- 
bestimmung der  Eisenmennige.  — Neuer  Maluntergrund  für  Ölmalerei  „als  Ersatz  für  Malleinwand, 
Malbrotter,  Pappe  etc.  etc.  — Wie  Eisen  rostet.  — Ofenglanz.  — Über  die  Aufbewahrung  von 
Aquarellen  in  Gemäldegalerien.  — Das  neue  deutsche  Patentgesetz.  — Üeber  Fleckenreinigen.  — Inserate. 


IPflT  Der  I.,  II.  und  III.  Jahrgang  (Nr.  1—27)  der  „Techn.  Mitteilg.  f.  Malerei“ 
wird  zu  kaufen  gesucht.  Offerten  an  die  Exped.  d.  Bl.  erbeten, 

Unsere  verehrlichen  Abonnenten 

ersuchen  wir  um  gefällige  Einsendung  der  Abonnementsbeträge,  welche  am  1.  Oktober 
fällig  werden.  Die  bis  zum  10.  Oktober  nicht  eingelaufenen  Beträge  werden  wir  in 
bisher  gewohnter  Weise  mittels  Postmandat  erheben  lassen. 

Es  gehen  uns  ferner  wiederholt  Zuschriften  und  Geldsendungen  mit  so  absolut 
unleserlichen  Namensunterschriften  zu,  dass  es  nicht  möglich  ist,  selbe  zu  entziffern, 
und  ist  uns  dadurch  selbstverständlich  die  Erledigung  derartiger  Einläufe  unmöglich. 
Wir  bitten  daher  wiederholt  um  leserliche  Angaben  der  Adressen,  sowie  um  recht- 
zeitige Anmeldung  der  Wohnungsänderungen. 

Redaktion  und  Expedition. 


ISTotiz- 

Die  „in  der  letzten  Nummer  angekündigte  Besprechung  „des  Vortrages  von  A.  P.  Laurie  in 
London  ,, Über  die  Dauerhaftigkeit  von  Bildern,  die  mit  Öl  und  Firnis  gemalt  werden“ 
konnte  von  unserem  Herrn  Mitarbeiter  für  diese  Nnmmer  nicht  mehr  fertig  gestellt  werden 
und  erscheint  diese  demnach  in  einer  der  nächsten  Nummern. 

Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  möchten  wir  unsere  Leser  ganz  besonders  auf 
denselben  aufmerksam  machen. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel  mehr,  dass  in  London,  bezw.  England,  die  Fragen  der  Mal- 
technik noch  ebenso  sehr  der  Klärung  und  der  systematisch  praktischen  und  wissenschaftlichen 
Bearbeitung  bedürfen,  wie  dies  jüngst  in  Paris  (siehe  Techn.  Mitteilungen  für  Malerei  Nr.  117, 
18  und  19  vom  1.  März  1891  Seite  43  „das  Bedürfnis  nach  einer  soliden  Maltechnik  in  Frankreich“) 
und  auch  stets  von  Seiten  der  ,, Deutschen  Gesellschaft  znr  Beförderung  rationeller  Malverfahren“ 
von  der  Bedaktion  dieser  Blätter  festgestellt  wurde  und  können  diese  Fragen  überhaupt  niemals 
mit  einem  Schlage,  sondern  nur  durch  ein  systematisches,  streng  gewissenhaftes  Vorgehen  und 
Arbeiten  gelöst  werden. 

Wir  wollen  damit  den  Wert  dessen,  was  in  den  letzten  Jahren  von  seiten  einzelner  Per- 
sonen, Künstler,  Fabrikanten  oder  Techniker  in  dieser  Richtung  angestreht  oder  wirklich  ge- 
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leistet  wurde,  durehaus  nicht  verkennen ; sehr  vieles  von  dem  wirklich  erreichten  kann  sich 
aber  nur  dann  dauernde  Geltung'  verschaffen,  wenn  die  Künstlerschaft  sich  für  die  Sache  interessiert 
und  den  Anforderungen,  welche  die  rationelle  Verarbeitung  des  Materials  bedingt,  gerecht  wird 
und,  wie  schon  zur  Genüge  erörtert,  einen  Unterschied  zwischen  gutem  und  schlechtem  Material, 
zwischen  Wahrheit  und  Schwindel  zu  machen  versteht. 

Die  heurige  Generalversammlung  der  Deutschen  Gesellschaft  zur  Beförderung  rationeller 
Malverfahren,  sowie  auch  unsere  demnächstigen  Prozessverhandlungen  in  Berlin  und  München1) 
werden  uns  Gelegenheit  geben,  eine  eingehende  Beleuchtung  auch  der  gegenwärtigen  allgemeinen 
Sachlage,  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen,  zu  bewirken. 

Die  Redaktion: 

Adolf  Keim. 

Die  technische  Verwertung  der  Harze. 

Vortrag,  gehalten  von  Dr.  Hans  Stockmeier  im  Hörsaale  des  bayer.  Gewerbemuseums  zu  Nürnberg. 

(Bayer.  Gewerbezeitung). 

Wenn  auch  die  engere  Natur  der  Harze  noch  nicht  festgestellt  ist  und  unter  diesem  Namen 
aus  Zweckmässigkeitsgründen  eine  Reihe  von  Naturprodukten  und  künstlichen  Erzeugnissen  mit 
ähnlichen  Eigenschaften  zusammengefasst  werden,  so  lohnt  es  sich  doch,  die  Harze  schon  jetzt  zum 
Gegenstände  einer  Besprechung  zu  machen,  da  ihre  bis  in  das  graueste  Altertum  zurückreichenden 
Verwendungen,  welche  jetzt  an  Vielseitigkeit  ungemein  zugenommen  haben,  sie  als  wichtige  und 
unentbehrliche  Materialien  erscheinen  lassen. 

Wie  allen  direkt  der  Natur  entnommenen  Produkten,  hat  man  in  der  Vorzeit  den  Harzen  die, 
ich  möchte  fast  sagen,  nur  oberflächlich  innewohnenden  Eigenschaften  abgelauscht,  sowie  ihr  Verhalten 
zu  dem  menschlichen  Körper  studiert,  wodurch  sich  die  verschiedensten  Harze  und  Balsame  der 
ausgedehntesten  medizinischen  Verwendung  erfreuten  und  erfreuen,  ebenso  wie  der  Geruch  derselben 
sie  als  Räuchermittel  verwerten  liess,  so  dass  bekanntlich  Weihrauch  und  Myrrhe  in  dieser  Hinsicht 
eine  grosse  Rolle  bei  den  Alten  spielten  und  eine  grosse  Anzahl  noch  heute  diesem  Zwecke  dient,  sowie 
vielfache  anderweitige  Benützung  in  der  Parfümerie  findet.  Auch  wurde  der  Bernstein  bereits 
tausend  Jahre  vor  Christi  durch  die  Phönizier  von  den  Küstenländern  der  jetzigen  Nordsee  geholt 
und  von  den  alten  Völkern  ebenso  wie  noch  heute  zu  Schmuckgegenständen  verarbeitet;  die 
Eigenschaften  des  Sandarakharzes  liessen  den  Egyptern  dasselbe  zum  Einbalsamieren  der  Leichen 
geeignet  erscheinen,  während  sie  die  zum  Umhüllen  derselben  notwendigen  Gewebe  mit  Asphalt 
tränkten. 

Die  Harze  zählen  zu  den  verbreitetsten  Erzeugnissen  des  Pflanzenreiches.  Sie  finden  sich  in 
den  Zellen  der  Pflanzen  und  zwar  sowohl  als  Bestandteil  des  Zellinhaltes  als  auch  der  Zellwand. 
Bei  gewissen  Pflanzenkrankheiten  bilden  sie  sich  in  kolossalen  Quantitäten,  wie  z.  B.  feststeht, 
dass  der  Bernstein  das  im  Krankheitszustande  von  Wurzeln  und  Ästen  ausgeschwitzte  Harz  einer 
fossilen  Fichte  vorstellt.  Die  Harze  bilden  sich  meist  in  der  Pflanzenrinde  und  ergiessen  sich  von 
hier  aus  entweder  über  deren  Oberfläche,  oder  sie  sammeln  sich  im  Innern  des  betreffenden 
Pflanzenteiles  und  finden  sich  häufig  mit  ätherischen  Ölen  oder  gummiartigen  Substanzen  vermengt. 

Man  teilt  deshalb  die  Harze  in; 

1.  gewöhnliche, 

2.  Balsame  und 

3.  Gummiharze. 

Die  Balsame  sind  entweder  Harze,  wie  z.  B.  Terpentin,  weiches  Elemi  u.  s.  w.,  welche  sehr  reich 
an  ätherischen  Ölen  sind  und  dadurch  mehr  oder  minder  syrupdicke  Massen  vorstellen  oder  es  sind 

J)  Anmerkung.  Die  „NI.  N.  N.“  haben  erst  kürzlich  hinsichtlich  der  Münchener  Jahresausstellungen  gesagt: 

„Es  ist  bekanntlich  schon  etwas  Seltenes  und  Schweres,  eine  gute,  fruchtbare  Idee  zu  haben 
und  einen  bedeutenden  Versuch  zu  wagen;  fast  noch  schwerer  aber  erweist  es  sich  in  der 
Regel,  den  Widerstand  zu  besiegen,  den  Unversiand,  Misswollen  und  scheinbar  verletzte  Privat- 
Interessen  fruchtbaren  Ideen  und  bedeutenden  Versuchen  entgegenstellen.“ 

Dies  gilt  auch  von  unserer  Sache,  bezüglich  der  man  uns  wiederholt  den  Vorwurf  gemacht,  dass  sie 
zu  langsam  vorwärts  gehe.  Es  kann  uns  deshalb  nur  angenehm  sein,  die  wahren  Hemmnisse  und  Schwierig- 
keiten,  die  uns  von  so  vielen  Seiten  in  den  Weg  gelegt  wurden,  sowie  die  Mittel,  die  man  zu  unserer 
Schädigung  und  zum  Ruin  unserer  Sache  in  Anwendung  gebracht  hat,  endlich  einmal  unzweifelhaft  vor 
dem  Richter  feststelien  zu  lassen.  Im  Übrigen  werden  wir  ruhig  und  unentwegt  unserem  Ziele,  wenn  auch 
langsam  zuschreifen  und  näher  kommen.  Sagt  doch  schon  Schiller : 

„Das  Schlechte  hat  Flügel  und  zögert  nicht  lang, 

Das  Gute  geht  Schildkrötengang  “ 
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Körper  wie  der  Perubalsam,  Storax  etc.,  die  ihrer  Konsistenz  zufolge  zwar  mit  den  wirklichen 
Balsamen  übereinstimmen,  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  nach  aber  von  diesen  stark  ahweichen 
und  arm  an  eigentlichen  Harzen  sind.  Die  Gummiharze,  wie  z.  B.  Gummigutti,  Weihrauch, 
Myrrhe  u.  s.  f.  sind  Gemenge  von  Harzen  mit  gummiähnlichen  Körpern. 

Die  früher  als  sog.  Federharze  aufgeführten  Pflanzensekrete : Kautschuk,  Guttapercha  und 
Ballata  rechnet  man  heute  nicht  mehr  zu  den  Harzen,  da  sie  in  ihren  physikalischen  Eigenschaften 
beträchtlich  von  diesen  abweichen  und  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  zufolge  mit  dem  Terpentinöl 
übereinstimmen.  Ich  werde  deshalb  auch  bei  meinen  heutigen  Ausführungen  von  diesen  so  äusserst 
wichtigen  Naturerzeugnissen  keine  Notiz  nehmen,  schon  auch  deshalb,  weil  meine  Mitteilungen  die 
vorgezeichneten  Grenzen  sonst  weit  überschreiten  würden. 

Die  von  uns  vielseitigst  benützten  Harze  kennzeichnen  sich  meist  als  Produkte  fremder 
Erdteile ; die  in  Deutschland  vorkommenden  Harze  sind  das  Fichtenharz,  der  Bernstein  und  Asphalt. 

Aus  den  Stämmen , Ästen  und  Wurzeln  unserer  einheimischen  Nadelhölzer  fliesst  durch  frei- 
williges Bersten  der  Rinde  oder  durch  absichtliche  Verwundung  des  Stammes  ein  ziemlich  dünn- 
flüssiger Balsam  aus,  der  sehr  bald  an  Konsistenz  zunimmt  und  Gegenstand  eines  planmässigen 
Fabrikbetriebes  ist.  Dieses  balsamische  Harz,  welches  bekanntlich  den  Namen  ,, gemeiner  Terpentin“ 
führt , besitzt  bräunlich  gelbe  Farbe  und  ausgeprägten  Terpentinölgeruch , welcher  von  einem 
15 — 30  Prozent  betragenden  Gehalte  an  Terpentinöl  herrührt.  Der  von  den  Ästen  des  Lärchenbaumes 
ausfliessende  Balsam  von  zitronölähnlicbem  Gerüche  stellt  den  ,,venetianischen  Terpentin“  vor.  Der 
im  Herbste  ausfliessende  konsistentere  Harzsaft  unserer  Fichtenbäume  erhärtet  und  liefert  das 
gemeine  Fichtenharz,  während  das  Ausflussprodukt  der  Strandkiefer  als  französisches  Gallipot,  das 
der  amerikanischen  Weymouth-,  Weihrauch-  und  Sumpfkiefer  als  amerikanisches  Gallipot  oder 
amerikanisches  Föhrenharz  bekannt  ist. 

Wird  das  gemeine  Fichtenharz  durch  Umschmelzen  unter  Zusatz  von  etwas  Wasser  gereinigt, 
so  erhält  man  das  sog.  weisse  Harz  oder  weisse  Pech,  bei  stärkerer  Hitze  und  gleichzeitigem  Verluste 
an  Terpentinöl  das  bekannte  Burgunderharz.  Dieses  wird  vornehmlich  in  Finnland,  Baden  und 
Österreich  gewonnen  und  enthält  noch  ca.  10  Prozent  Wasser  und  ungefähr  ebensoviel  Terpentinöl. 
Destilliert  man  den  balsamischen  Terpentin  mit  Wasserdampf,  so  wird  das  darin  enthaltene  Terpentinöl 
abgetrieben  und  als  Rückstand  gewinnt  man  den  gekochten  Terpentin,  welcher  noch  viel  Wasser 
einschliesst  und  von  poröser  Beschaffenheit  ist.  Erhitzt  man  denselben  bis  zur  vollständigen  Entfernung 
des  Wassers,  so  hinterbleibt  ein  klares  und  durchsichtiges  Harz,  das  so  vielseitig  benutzte  Kolophonium. 

Eine  Reihe  wertvoller  Erzeugnisse,  die  sich  einer  ausgedehnten  Benützung  erfreuen,  entsteht 
durch  die  trockene  Destillation  des  Fichtenharzes  bei  gewöhnlichem  Luftdruck  oder  im  Vakuum. 
Je  nach  dem  Temperaturgrade  im  Verlaufe  des  Destillationsprozesses  entstehen,  wie  bei  allen  derartigen 
Operationen,  verschiedene  Produkte,  welche  den  Namen  Harzessenz  oder  Pinolin,  blondes,  blaues  und 
grünes  Harzöl  führen , während  die  im  Destillationskessel  zurückbleibende  schwarze  Masse  als 
Schmiedepech  verwendet  wird.  Durch  Reinigungsprozesse,  Erhitzen  mit  Wasser  und  Ätznatronlauge 
und  nochmalige  Destillation  stellt  man  aus  dem  blauen  und  grünen  Harzöle  das  sog.  Codöl  dar. 
Die  Harzöle  sind  eigentümlich  fluorescierende,  stark  riechende  und  bitter  schmeckende  Flüssigkeiten, 
die  Sauerstoff  aus  der  Luft  anziehen  und  mehr  oder  minder  zum  Verharzen  geneigt  sind.  Durch 
Behandlung  mit  alkalischen  Lösungen  und  Hindurchleiten  von  Luft  bei  höherer  Temperatur  kann 
man  besonders  aus  dem  blonden  Harzöle  ein  Raffinat  erhalten,  das  völlig  geruch-  und  geschmacklos, 
dabei  von  heller  Farbe  und  nicht  fluoreszierend  ist.  Das  Hindurchleiten  von  Luft  verfolgt  den 
Zweck,  die  verharzenden  Bestandteile  des  Harzöles  zu  entfernen  und  geht  deshalb  diese  Operation 
darauf  hinaus,  dem  Öle  die  Eigenschaft  zu  verleihen,  als  Schmiermaterial  für  Maschinen  geeignet 
zu  erscheinen.  Nach  den  bis  jetzt  vorliegenden  wissenschaftlichen  Untersuchungen  sind  die  einzelnen 
erwähnten  Destillationsprodukte  des  Fichtenharzes  keineswegs  chemische  Individuen,  sondern  Gemische 
von  Kohlenwasserstoffen,  die  sich  teilweise  indifferent  gegen  den  atmosphärischen  Sauerstoff  verhalten, 
teilweise  durch  diesen  eine  ganz  allmähliche  Oxydation  erleiden.  Es  leuchtet  nun  ein,  dass  das 
Hindurchleiten  von  Luft  bei  höherer  Temperatur  durch  die  Öle  wohl  einen  Anteil  der  verharzungs- 
fähigen Bestandteile  zu  entfernen  vermag,  nicht  aber  alle,  da  dieser  Prozess  eben  nur  sehr  allmählich 
verläuft  und  somit  auch  die  gereinigten  Harzöle  einer  succesiven  Verharzung  unterliegen  und  sich 
dadurch  bei  den  heutigen  Ansprüchen  an  ein  Maschinenöl  als  Schmiermaterial  nicht  qualifizieren, 
wogegen  sie  für  die  Darstellung  der  sog.  Wagenfette  durch  Erwärmen  mit  gelöschtem  Kalke  passende 
Verwendung  finden.  Auch  zur  Gewinnung  von  Brauerpech,  das  man  zweckmässig  aus  einem  Gemische 
von  Fichtenharz,  amerikanischem  Föhrenharz  und  Harzöl  zur  Erhöhung  der  Geschmeidigkeit  des 
Peches  hergestellt,  sind  die  Harze  vornehmlich  zu  empfehlen,  desgleichen  zur  Fabrikation  von  Schuster- 
pech, das  aus  amerikanischem  Harze,  ca.  15  Prozent  Harzöl  und  5 bis  6 Prozent  Wasser  besteht. 
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Ferner  wird  das  Bürsten-  und  Fackelpech,  der  Flaschenlack  vorteilhaft  mit  Zuhilfenahme  der  Harzöle 
erzeugt  und  als  Konservierungsmittel  für  Hölzer  sind  die  Harzöle  geeignet,  umso  mehr,  da  sie 
diesen  gleichzeitig  eine  angenehme  Färbung  erteilen.  Dass  das  billige  und  schön  gereinigte  Blondöl 
ausserdem  als  Zusatz  für  manche  andere  Öle,  wie  für  die  als  Maschinenöle  benutzten  Mineral-  und 
fetten  Öle  Eingang  gefunden  hat,  beweisen  die  analytischen  Ergebnisse  vieler  Schmiermaterialien; 
auch  Malöle,  insonderheit  Leinöle,  werden  manchmal  mit  Harzöl  versetzt  und  dadurch  wesentlich  in 
ihrer  Qualität  beeinträchtigt,  denn  wenn  auch  ein  harzölhaltiger  Leinölfirnis  trocknet,  so  wird  der 
Anstrich  doch  nach  kurzer  Zeit,  besonders  in  der  Wärme,  wieder  klebrig.  Meine  kurzen  Erörterungen 
erhalten  durch  die  hieher  gehörigen  ausgestellten  Präparate,  auf  welche  ich  Sie  hiemit  vornehmlich 
aufmerksam  machen  möchte  und  die  ich  als  Geschenk  der  Herren  M.  Barthel  & Co.  in  Regensburg 
erhielt,  eine  wirksame  Unterstützung. 

Von  den  aus  dem  Fichtenharze  durch  Reinigungsvorgänge  gewonnenen  Produkten  verdient 
das  Kolophonium  wegen  seiner  zahlreichen  Verwendungen  eingehendere  Besprechung.  Abgesehen 
davon , dass  es  sowohl  vermischt  mit  andern  Harzen  in  der  Lack-  und  Firnisfabrikation , auf  die 
ich  nachher  zu  sprechen  komme,  als  für  sich  allein  gelöst  in  Petroleumäther  oder  Spiritus  als 
billiger  Anstrichlack  für  manche  Gegenstände,  wie  Petroleumfässer  u.  dergl.,  dann  bei  der  Dar- 
stellung von  Kitten  und  von  Siegellack  etc.  ausgedehnte  Benutzung  findet,  ist  vor  allem  derjenigen 
Anwendungen  zu  gedenken,  zu  welchen  seine  Verbindung  mit  Soda  oder  Ätznatron  benützt  wird. 
Das  Kolophonium  ist  seiner  chemischen  Natur  nach  eine  Harzsäure  (je  nach  der  Abstammpflanze 
Abietin-  oder  Pirmarsäure  J)  und  als  solche  befähigt  mit  Soda  oder  Ätznatron,  harzsaures  Natrium 
zu  bilden.  Durch  einen  Gehalt  an  harzsaurem  Natrium  sind  nun  die  sogen.  Harzfettseifen  aus- 
gezeichnet, welche  durch  gleichzeitige  Verarbeitung  von  Kolophonium  und  Talg  oder  anderen  Fetten 
erhalten  und  wie  gewöhnliche  Seifen  gebraucht  werden;  auf  der  Verwendung  von  harzsaurem  Natrium 
beruht  die  sogen,  vegetabilische  Leimung  des  Papiers.  Das  ungeleimte  Papier  — ich  erinnere 
als  Repräsentanten  desselben  an  das  Filtrir-  und  Löschpapier  — besteht  lediglich  aus  den  zusammen- 
gepressten verfilzten  Papierstofffasern  und  besitzt  die  Eigenschaft,  Flüssigkeiten  begierig  aufzusaugen 
und  kann  man  demnach  auf  dasselbe  nicht  schreiben,  da  die  Schriftzüge  verfliessen  würden.  Die 
Leimung  bezweckt  nun  die  völlige  Ausfüllung  der  Poren  des  Papieres  und  verhindert  das  Eindringen 
der  Tinte.  Früher  verwandte  man  hierzu  ausschliesslich  tierischen  Leim  in  Verbindung  mit  Alaun; 
jetzt  ist  der  tierische  Leim  zum  grössten  Teile  durch  das  weit  billigere  harzsaure  Natrium  verdrängt. 

Zum  Leimen  benützt  man  eine  stark  kolophoniumhaltige  Lösung  des  harzsauren  Natriums 
neben  Alaun,  der  dem  Papierbrei  beigegeben  wird.  Das  harzsaure  Natrium  besitzt  nämlich  die 
vielfach  auch  anderweitig  bereits  verwertete  und  verwertbare  Eigenschaft,  eine  Reihe  von  Körpern 
in  emulsionsartigen  Zustand  zu  bringen  und  wird  deshalb  im  Ueberschusse  zugesetztes  Kolophonium 
auch  derart  emulgiert,  dass  die  Harzleimlösung  ein  milchiges  Aussehen  besitzt  und  sich  in  dieser 
Beschaffenheit  besonders  gut  zur  Leimung  eignet. 

Auch  die  neuerdings  dargestellten  Resinat-  oder  Harzfarben,  welche  aus  harzsaurem  Natrium 
durch  Zusatz  eines  basischen  Theerfarbstoffes  wie  Fuchsin,  Saffranin,  Rhodamin,  Methylviolett,  Brillant- 
grün, Chrysoidin,  Auramin,  Methylenblau  u.  a.  m.  durch  Fällung  mit  einer  entsprechenden  Metall- 
salzlösung (Aluminium-  oder  Zinklösung)  erhalten  werden,  müssen  hier  Erwähnung  finden.  Diese 
Resinatfarben  lösen  sich  in  den  bekannten  Lösungsmitteln  der  Harze,  ferner  in  allen  Oien  und  im 
geschmolzenem  Wachse  und  geben  deshalb  ein  brauchbares  Mittel  ab , auf  einfache  Weise  die 
letzteren  Substanzen  zu  färben,  wie  sie  sich  auch  zur  Darstellung  von  transparenten  Ölfirnissen, 
von  Farbstiften,  zum  Färben  von  Kautschuk,  Celluloid  u.  s.  w.  verwenden  lassen. 

Der  sich  gleichfalls  bei  uns  vorfindende  Bernstein  wird  in  rationeller  Weise  von  der  Firma 
Stantien  & Becker  in  Königsberg  entweder  durch  bergmännischen  Betrieb  an  der  Küste  oder  durch 
Taucher  oder  mit  Dampfbagger  auf  dem  Meeresboden  der  Ostsee  gewonnen.  Der  Bernstein  wird 
in  den  verschiedenartigsten  Formen  und  Grössen  gefördert;  seine  Farbe  wechselt  vom  hellsten  Blass- 
gelb bis  zum  dunkelsten  Rotbraun;  teils  durchsichtig,  teils  milchig  getrübt,  schliesst  derselbe  in 
seinem  Innern  oft  vollständig  erhaltene  Tiere  und  Pflanzen  ein.  Aus  diesen  Mitteilungen  geht 
hervor,  dass  der  Wert  des  Bernsteins  sehr  variirt  und  schwankt  thatsächlich  der  Preis  desselben 
zwischen  60  Pfennig  und  mehreren  hundert  Mark  pro  Kilogramm.  Das  grösste  je  gefundene  Stück 
soll  aus  Jütland  stammen  und  13 ^2  kg  gewogen  haben;  ein  zu  Schlagpachen  zwischen  Gumbinnen 
und  Insterburg  gefundenes  Stück  von  6 */2  kg  Gewicht  und  30  000  Mark  Wert  befindet  sich  im 
Kaiserl.  Mineralienkabinet  in  Berlin.  Die  feineren  und  schöneren  Stücke  des  Bernsteines  werden 
bekanntlich  zu  Kunstgegenständen,  Schmucksachen  u.  s.  w.  verarbeitet  und  mag  Ihnen  die  darauf 


Q Perunoud,  Chemiker-Zeitung  1885,  pag.  1590. 
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bezügliche  Ausstellung  von  derartigen  Objekten  aus  Bernstein , welche  Herr  Behl,  hier , die  Güte 
hatte,  zu  veranstalten,  das  Gesagte  illustrieren.  Desgleichen  möchte  ich  nicht  unterlassen,  Ihre 
Aufmerksamkeit  auf  die  schöne  Auswahl  von  Bernsteinfunden  und  -fabrikaten  zu  lenken , welche 
die  Herren  Stantien  & Becker  zu  überlassen  die  Liebenswürdigkeit  hatten. 

Der  direkt  gegrabene  Bernstein  zeigt  wie  alle  Hartharze  die  Eigenschaft,  sich  in  den  bekannten 
Lösungsmitteln  der  Harze  nicht  aufzulösen,  sondern  gewinnt  diese  Eigenschaft  erst  durch  einen 
vorherigen  Schmelzprozess.  Wenn  man  den  Bernstein  stärker  erhitzt,  so  destillieren  Wasser,  Bern- 
steinöl und  Bernsteinsäure,  von  denen  besonders  die  letztere  ein  wichtiges  chemisches  Präparat  vor- 
stellt. Im  Rückstand  bleibt  das  sogen.  Bernsteinkolophonium,  aus  dem  die  gewöhnlichen  dunkeln 
Bernsteinlacke  hergestellt  werden.  Die  hellen  und  härteren  Bernsteinlacke  gewinnt  man  aus  hellem 
vorsichtig  geschmolzenen  Bernstein , so  dass  keine  Destillationsprodukte  auftreten.  Die  Bernstein- 
lackfabrikation erfordert  grosse  Aufmerksamkeit;  ein  tadelloses  Erzeugnis  zeichnet  sich  aber  auch 
durch  grosse  Dauerhaftigkeit  des  damit  hergestellten  Anstriches  aus  und  eignet  sich  deshalb  der 
Bernsteinlack  vorzüglich  als  Fussboden-,  Stuhl-,  Tischplatten-  und  Ofenlack. 

Im  Anschlüsse  an  die  Verwendung  des  Bernsteines  in  der  Lackfabrikation  als  eines  der  vor- 
züglichsten Rohmaterialen  derselben,  möchte  ich  diesem  Industriezweig  überhaupt  etwas  näher  treten. 

Unter  „Lack“  verstehen  wir  eine  Lösung  von  geringerer  oder  grösserer  Dickflüssigkeit,  welche 
in  dünnen  Schichten  auf  Holz,  Glas,  Stein,  Metall,  Papier,  Leder  u.  s.  w.  aufgetragen,  unter  Ver- 
dunstung des  Lösungsmittels  einen  haltbaren  Überzug  hinterlässt.  Die  Lacke  teilt  man  gewöhnlich  ein: 

1.  In  Weingeistlacke, 

2.  „ Terpentinöllacke, 

3.  „ Fettlacke. 

Als  Weingeistlacke  bezeichnet  man  Lösungen  der  verschiedenen  Harze  in  Spiritus;  Terpentin- 
öllacke stellen  Lösungen  der  Harze  in  Terpentinöl  vor  und  die  Fettlacke  sind  meist  Lösungen  von 
geschmolzenem  Bernstein  oder  Eopal  in  trocknendem  Öle,  vorwiegend  Leinöl  und  Terpentinöl.  Bei 
ihrer  Verwendung  verflüchtigt  sich  das  Terpentinöl,  während  das  Harz  in  Verbindung  mit  dem 
trocknenden  Öle  zurück  bleibt  und  nach  und  nach  austrocknet. 

Das  wichtigste  und  häufigste  zu  den  Weingeistlacken  verwendete  Harz  ist  der  von  indischen 
Bäumen  stammende  Schellack.  Durch  den  Stich  eines  Insektes,  der  Gummilackschildlaus,  in  die 
jungen  saftigen  Zweige  und  Sprösslinge  von  verschiedenen  ostindischen  Bäumen  quillt  ein  harzartiger 
Saft  aus,  welcher  die  den  Stich  verursachenden,  befruchteten  weiblichen  Insekten  einschliesst. 
Innerhalb  der  Harzmassen  entwickeln  sich  im  Leibe  jeder  Schildlaus  20  bis  30  Larven , welche 
den  Rücken  des  Muttertieres  durchbrechen  und  aus  zylindrischen  in  den  Gummilack  gebohrten 
Löchern  heraustreten.  Der  Wert  des  hervorgequollenen  Lackes  hängt  von  der  Farbe  und  der 
Stärke  der  Kruste  ab.  Soll  der  Lack  von  guter  Qualität  bleiben,  so  muss  man  dafür  sorgen, 
dass  die  Zweige  abgenommen  werden,  bevor  die  Tiere  ihre  Umhüllung  durchbrechen.  Hat  man 
sich  mit  der  Ernte  verspätet  und  ist  ein  Teil  der  Insekten  bereits  ausgeschlüpft , so  ist  der  Lack 
von  minderer  Qualität.  Da  das  Insekt  jährlich  zweimal  den  Vermehrungsprozess  ausübt,  so  finden 
auch  zwei  Lackernten  statt  und  zwar  beginnt  die  erste  im  März,  die  zweite  im  Oktober.  Das  Harz 
wird  dabei  entweder  mit  samt  den  Zweigen  abgebrochen  und  bildet  so  den  „Stocklack“  oder  man 
entfernt  die  Harzkrusten  von  den  Zweigen  und  benennt  diese  „Körnerlack“.  Der  auf  diese  Weise 
gewonnene  Gummilack  wird  zur  Isolierung  des  in  ihm  enthaltenen  Farbstoffes,  der  bekanntermassen 
als  „Lack  Dye“  einen  besonderen  Handelsartikel  bildet,  mit  Wasser  gewaschen  und  das  Testierende 
bis  140°  erhitzte  und  durch  Säcke  gepresste  Harz  stellt  alsdann  den  Schellak  vor.  Der  Schellak 
ist  somit  der  niedrig  schmelzende  Anteil  des  vom  Farbstoff  befreiten  natürlichen  Gummilackes. 
Für  die  Bedürfnisse  der  Technik  wird  der  Schellak  noch  manchmal  unter  Zuhilfenahme  von  Chlor- 
kalk gebleicht. 

Der  Schellak  löst  sich  sehr  leicht  in  Alkohol  und  bildet  dadurch  die  Grundlage  der  meisten 
Spirituslacke  und  Polituren.  Ausser  in  Alkohol  ist  er  aber  auch  in  verdünntem  Ammoniak  und 
in  einer  wässerigen  Boraxlösung  auflösbar  und  führt  besonders  die  letztere  Lösung  den  Namen 
„Wasserlack“,  die  verschiedentlich  mit  Theerfarbstoffen,  z.  B.  mit  Nigrosin,  schwarz  gefärbt  wird 
und  dann  vielfache  Verwendung  als  Lederappretur  findet. 

1)  Interessenten  seien  auf  die  Abhandlung  von  Ed.  Pfannenschmidt  über  Bernstein  im  Jahrgang  1889 
von  Keim’s  „Technischen  Mitteilungen  für  Malerei“,  pag.  149  und  174,  und  auf  den  Vortrag  von  Klebs 
(Farbe  des  Bernsteins  und  dessen  Nachahmung),  „Deutsche  Industriezeitung“,  sowie  auf  den  Aufsatz  über 
Bernstein  im  „Colorist“  1889  hingewiesen.  (Die  beiden  letzten  Abhandlungen  sind  auch  im  Feuilleton  der 
„Bayerischen  Gewerbezeitung“  1889,  pag.  84  und  421,  abgedruckt.) 
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Neben  den  bereits  erwähnten  Harzen  spielt  der  Kopal  in  der  Lackfabrikation  eine  grosse 
Holle , vornehmlich  zur  Herstellung  von  Pettlacken  und  zur  Bereitung  einer  guten  und  billigen 
Politur.  Man  begreift  unter  dem  Namen  Kopal  harte , im  Aussehen  dem  Bernsteine  ähnelnde 
Harze  von  verschiedener  Abstammung,  die  teils  als  Ausflussprodukt  noch  lebender  Bäume  gewonnen, 
teils  als  halbfossile  Funde  aus  der  Erde  gegraben  werden  und  in  allen  aussereuropäischen  Erdteilen 
Vorkommen.  Am  meisten  geschätzt  ist  der  Zanzibarkopal.  Der  Kopal  erfordert  vor  seiner  Ver- 
wendung, ähnlich  wie  der  Bernstein,  die  Ausführung  eines  Schmelzprozesses ; grössere  und  hellere 
Stücke  davon  werden  als  Ersatz  für  Bernstein  zu  Kunstarbeiten  benützt,  stehen  aber,  was  Schönheit 
anbelangt,  gegen  Bernsteinerzeugnisse  zurück,  sind  auch  weicher  als  diese  und  werden  beim  Reiben 
mit  der  Hand  klebrig.  Der  Kopal  verleiht  den  damit  hergestellten  Lacken  Härte,  der  von  den 
westafrikanischen  Gebirgen  und  von  Algier  aus  in  den  Handel  kommende  Sandarak  teilt  den  damit 
erzeugten  Lacken  Härte  und  Glanz  mit,  macht  diese  aber  auch  sehr  spröde.  Diese  Unannehmlichkeit 
wird  durch  einen  Zusatz  von  Kampher,  und  wenn  es  sich  um  die  Gewinnung  von  Fett-  und 
Terpentinöllacken  handelt,  durch  teilweisen  Ersatz  des  Terpentinöles  durch  Kamphoraöl  kompensiert, 
welche  sich  überhaupt  als  vorzügliche  Mittel  erweisen,  Lacken  Elastizität  zu  verleihen,  in  einem 
weit  ausgeprägteren  Masse,  als  gewöhnlich  dafür  in  Anwendung  kommendes  Elemiharz,  gemeiner 
und  venetianischer  Terpentin  etc.  Handelt  es  sich  um  die  Herstellung  von  durchsichtigen  farblosen 
Lacken,  so  kommt  in  erster  Linie  das  Dammarharz  in  Betracht.  Die  Heimat  des  Dammarharzes 
ist  der  ostindische  Archipel. 

Zu  den  aufgeführten  Harzen  gesellen  sich  je  nach  den  zu  erreichenden  Zwecken  noch  weitere, 
wie  der  von  der  Insel  Chios  zu  uns  kommende  Mastix,  dann  der  besonders  für  die  Gewinnung  der 
Eisenlacke  wichtige  Asphalt  und  in  der  neueren  Zeit  zur  Herstellung  von  Möbel-  und  gefärbten 
Metalllacken  das  aus  Australien  stammende  gelbe  und  rote  Akaroidharz  u.  s.  w.  Diese  beiden 
sind  auch  wegen  ihrer  natürlichen  Farbe  bemerkenswert,  obwohl  dieselbe  nicht  so  intensiv  ist  wie 
die  der  schon  seit  langer  Zeit  benützten  Harze  Drachenblut  und  Gummigutti,  welch’  letztere 
besonders  in  Mischungen  ganz  eigentümliche  Nüancen  erzielen  lassen,  wie  sie  sonst  kaum  durch 
Theerfarbstoffe  erhältlich  sind  und  sich  dadurch  in  erster  Linie  zur  Gewinnung  von  Goldlacken  eignen. 

Die  Hauptanforderung,  die  wir  an  einen  Lack  stellen,  liegt  darin,  dass  der  damit  gefertigte 
Anstrich  grosse  Härte  mit  einer  gewissen  Zähigkeit  und  Geschmeidigkeit  verbinde , einen  hohen 
Glanz  besitze  und  bei  Temperaturwechseln  nicht  rissig  werde.  Von  allen  drei  erwähnten  Lack- 
kategorien sind  es  nur  die  Fettlacke,  welche  diesen  Forderungen  nachkommen  und  auf  längere  Zeit 
den  damit  bestrichenen  Gegenständen  die  glatte  und  spiegelnde  Fläche  erhalten.  Die  gewöhnlichen 
Lösungen  von  Harz  in  einem  leicht  flüchtigen  Lösungsmittel  setzen  den  äusseren  Einflüssen  den 
geringsten  Widerstand  entgegen  und  sind  deshalb,  wo  vornehmlich  Dauerhaftigkeit  verlangt  wird, 
die  Spirituslacke  die  zum  Anstrich  am  wenigsten  empfehlenswerten,  trotz  des  schönen  Glanzes,  den 
die  bestrichenen  Objekte  zeigen.  Ungeachtet  dessen  finden  aber  die  Spirituslacke,  welche  vielfach 
mit  Theerfarbstoffen  prächtig  gefärbt  werden  und  dann  den  Namen  Brillantlacke  führen,  nicht  nur  zur 
Lackierung  von  schnell  vergänglichen  Arbeiten  Verwendung,  sondern  sie  kommen  auch  dort  zur 
Anwendung,  wo  bisher  lediglich  trocknendes  Öl  zur  Erzielung  dauerhafter  Anstriche,  wie  z.  B. 
bei  Fussböden,  benützt  wurde.  Indessen  gibt  in  diesen  Fällen  das  schnelle  Trocknen  des  mit 
Spirituslack  gestrichenen  Bodens  den  Ausschlag  und  trägt  man  lieber  die  Kosten  des  häufigeren 
Anstreichens,  als  dass  man  Tage  lang  ein  mit  Leinölfirnis  gestrichenes  Zimmer  nicht  betreten  kann. 
Die  Terpentinölfirnisse  hinterlassen  beim  Verdunsten  das  Harz  in  einem  weniger  spröden  Zustande 
als  die  weingeistigen  Lösungen  und  sind  somit  die  damit  hergestellten  Anstriche  haltbarer  als  jene, 
finden  aber  für  sich  allein  meist  nur  vereinzelte  Anwendung. 

Eine  erschöpfende  Auswahl  der  hierher  gehörigen  Lacke,  die  mir  in  liebenswürdigster  Weise 
Herr  Joh.  Gg.  Julius  Schmidt  hier  zum  Geschenke  machte,  finden  Sie  unter  den  Ausstellungs- 
gegenständen. 

Was  ich  über  die  Dauerhaftigkeit  eines  Anstriches  bemerkte , gilt  natürlich  in  noch  weit 
erhöhtem  Masse  für  die  Dauerhaftigkeit  eines  Ölgemäldes , da  dessen  Schönheit  und  Glanz  unbe- 
grenzte Zeit  erhalten  bleiben  sollen.  Es  ist  Ihnen  gewiss  in  dieser  Hinsicht  die  Malweise  Makart’s 
bekannt,  welcher  seine  ehemals  allseits  angestaunten  in  grosser  Farbenpracht  erstrahlenden  Gemälde 
vorwiegend  unter  Zuhilfenahme  von  vornehmlich  reinen  Harzlösungen  erzeugte.  Seine  Schöpfungen 
gehen  erfahrungsgemäss  einem  mehr  oder  minder  schnellen  Verfall  entgegen ; die  Farben  sind  bereits 
grossenteils  verblichen  oder  erblindet,  da  Makart  vielfach  Theerfarbstoffe  oder  mit  Theerfarbstoffen 
geschönte  Mineralfarben  verwendete  und  dabei  blättern  die  Gemälde  ab.  weil  die  spröde  Harzdecke 
einem  raschen  Zerstörungsprozesse  unterliegt.  Um  derartige  Vorkommnisse  für  die  Folge  unmöglich 
zu  machen,  hat  sich  die  deutsche  Gesellschaft  zur  Beförderung  rationeller  Mal  verfahren  in  München 
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gebildet,  welche  von  den  vorhandenen  Farbstoffen  nur  die  absolut  lichtechten  als  sog.  „ Normalfarben“ 
verwendbar  erklärt  und  steht  zu  erwarten,  dass  auch  hinsichtlich  der  Malmittel  u.  s.  w.  ähnliche 
Vereinbarungen  getroffen  werden.  Bis  jetzt  hat  man  für  die  Herstellung  von  Ölgemälden  nur  der 
Benützung  reiner,  ungekochter,  trocknender  Öle,  wie  Leinöl,  Nussöl  und  vorwiegend  Mohnöl  mit 
Recht  das  Wort  geredet,  da  indessen  ein  bescheidener  Zusatz  von  Hartharzen  zu  diesen  Malölen 
nach  den  gesammelten  Erfahrungen  nur  vorteilhaft  erscheint,  dürfte  die  Verwendung  der  besonders 
mit  Petroleum  verdünnten  Lösungen  des  Bernsteins  etc.  in  Leinöl  und  Terpentinöl  zu  Kunstmalereien 
empfehlenswert  sein.1) 

Während  die  Monopolisierung  des  Bernsteinhandels  durch  die  Firma  Stantien  & Becker  die 
Gewähr  dafür  bietet,  dass  der  zur  Lackfabrikation  verwendete  Bernstein  in  stets  gleich  bleibender 
Güte  zum  Versandt  kommt,  weichen  nicht  nur  die  einzelnen  Sorten  Kopal  unter  sich,  sondern  auch 
manchmal  die  von  ein-  und  demselben  Platze  stammenden  Lieferungen  wesentlich  von  einander  ab,  so  dass 
die  daraus  bereiteten  Lacke  grosse  Differenzen  aufweisen  können  und  unliebsame  Kalamitäten  verursachen. 

Es  war  deshalb  ein  höchst  glücklicher  Gedanke,  durch  künstliche  Erzeugnisse  sich  von  diesen 
Eventualitäten  unabhängig  zu  machen  und  wird  dies  durch  die  sog.  Schaal’schen2)  „Esterlacke“ 
zu  erreichen  gesucht.  X 

Die  Darstellung  geht  darauf  hinaus , die  aus  Harzsäuren  ganz  oder  teilweise  bestehenden 
Harze  durch  Erhitzen  mit  Alkoholen  in  neutrale  Körper  überzuführen  und  die  weicheren  Harzanteile 
durch  Destillation  zu  entfernen,  so  dass  die  so  erzielten  Produkte  sich  ganz  besonders  gegenüber 
den  ursprünglichen  sauren  Harzen  zu  Metallacken,  insonderheit  für  empfindliche  Objekte  wie  Bronze- 
pulver u.  s.  w.,  eignen.  Unter  der  Sammlung  von  Esterlacken,  die  mir  die  Herren  Siegle  & Co. 
in  Stuttgart  zum  Geschenke  machten,  befindet  sich  auch  ein  mit  Esterlack  versetztes  Bronzepulver, 
das  nicht  corrodiert  ist,  was  sonst  durch  gewöhnliche  Harzlösungen  sehr  rasch  eintritt.  Die  mit 
Zuhilfenahme  von  Leinölfirnis  und  Terpentinöl  bereiteten  Esterlacke  zeichnen  sich  zudem  durch  grosse 
Beständigkeit  bei  niederer  und  hoher  Temperatur  und  gegen  atmosphärische  Einflüsse  aus  und  ist 
der  Originalität  halber  erwähnenswert,  dass  der  Eiffelturm  in  Paris  seinen  Anstrich  der  Ver- 
wendung von  Esterlacken  verdankt. 

Trotz  der  bemerkenswerten  Fortschritte,  welche  die  Lackindustrie  bei  uns  in  der  letzten  Zeit 
gemacht  hat,  treten  unsere  lackierten  Objekte  im  Vergleiche  mit  den  chinesischen  und  japanesischen 
Lackarbeiten  stark  in  den  Hintergrund. 

Abgesehen  von  dem  ausgezeichneten  Naturprodukte,  das  den  Chinesen  und  Japanesen  als 
Lack  zur  Verfügung  steht,  verdanken  die  aus  jenen  Staaten  stammenden  Lackierarbeiten  vornehmlich 
der  mühevollen  und  peinlichen  Verarbeitung  des  Lackes  und  einer  seit  Generationen  überlieferten 
Handfertigkeit  ihr  schönes,  glänzendes,  unübertroffenes  Aussehen  bei  unbeschränkter  Dauerhaftigkeit, 
denn  auf  der  Wiener  Weltausstellung  im  Jahre  1873  waren  Lackarbeiton  aus  dem  11.  und  12.  Jahr- 
hundert zu  sehen,  die  in  ihrer  ursprünglichen  Schönheit  prangten.  Der  japanische  Lack,  von  dem 
ich  Ihnen  die  verschiedensten  gelegentlich  der  erwähnten  Weltausstellung  erworbenen  Sorten  vorzeigen 
kann,  ist  nicht  wie  unsere  gewöhnlichen  Lacke  ein  Gemisch  von  gelöstem  Harz  oder  trocknendem 
Öle,  Harz  und  Terpentinöl,  sondern  ein  fertiges  Naturprodukt  und  zwar  der  ausfliessende  Baumsaft 
einer  Sumachart  (Rhus  vernicifera).  Der  Baum  wird  am  Hauptstamme  und  an  den  stärkeren  Zweigen 
mittelst  eines  eigenen  Instrumentes  angeschnitten,  worauf  im  Verlaufe  von  drei  bis  vier  Tagen  ein 
dicker,  harziger,  schwach  milchig  getrübter  Saft  ausfliesst,  der  von  Zeit  zu  Zeit  abgestreift  und  in 
Büchsen  gesammelt  wird,  was  besondere  Aufmerksamkeit  erfordert,  da  schon  die  blosse  Ausdünstung 
des  frischen  Harzes,  noch  mehr  aber  die  direkte  Berührung  desselben  mit  der  Haut,  bei  manchen 
Personen  sehr  unangenehme  Hautentzündungen  hervorruft,  während  andere  dafür  weniger  empfindlich  sind. 
Nach  der  Jahreszeit  ist  die  Qualität  des  rohen  Lackes  verschieden  und  unterscheidet  man  in  Japan 
drei  Hauptarten.  Der  bis  Ende  August  gewonnene  Lack  gilt  als  der  beste  und  feinste;  weniger 
fein  ist  das  Produkt  der  Monate  September  und  Oktober.  Der  Lack  aus  den  Zweigen  ist  der 
härteste  und  zäheste  und  wird  vorzugsweise  zur  Grundierung  der  zu  lackierenden  Flächen  benützt. 

Vor  seiner  Verwendung  wird  der  Lack  durch  ein  sehr  dünnes  und  poröses  Papier  gepresst,  um  ihn 
von  allen  Staub-  und  Holzteilchen  zu  befreien  und  hierauf  erhält  er  Beimengungen  von  Mineral- 
farbstoffen und  Farberden,  für  besondere  Zwecke  von  geringen  Mengen  Pisamöles,  das  auch  dazu 
dient,  zu  dick  gewordenem  Lack  die  richtige  Konsistenz  wieder  zu  verleihen.  Die  Vermischung 
des  Lackes  mit  Öl  findet  aber  nur  dann  statt,  wenn  nachher  der  Lacküberzug  nicht  geschliffen 
werden,  sondern  durch  blosses  Erhärten  den  nötigen  Glanz  bekommen  soll,  was  nur  bei  besonders 


4)  Wir  werden  später  Veranlassung  finden,  uns  über  diesen  Gegenstand  eingehender  zu  äussern.  A.  Keim. 

2)  D.  R.-P.  No.  32083  von  Dr.  Eugen  Schaal  in  Feuerbacb. 
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grossen  Stücken  geschieht.  Die  Herstellung  des  berühmten,  schön  schwarzen  Lackes  erfordert  ein 
eigentümliches  Verfahren,  welches  auf  einer  Veränderung  des  Lackes  durch  die  atmosphärische  Luft 
bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von  eisenhaltigem  Wasser  beruht.  Zu  dem  Zwecke  wird  der  Lack 
zwei  Tage  lang  der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt,  alsdann  mit  Wasser  übergossen,  was  einen 
Tag  über  Eisenfeilspänen  gestanden  hat,  und  hierauf  mit  diesem  entweder  bei  Sonnen-  oder  künstlicher 
Wärme  bis  zum  Verdampfen  des  Wassers  verrührt. 

Der  Lack  dient  in  erster  Linie  zum  Lackieren  des  Holzes  und  der  Holzgegenstände  und 
werden  zu  diesem  Behufe,  ganz  ähnlich  wie  bei  uns,  vorher  die  Spalten  und  Löcher  des  Holzes  mit 
zerzupfter  Leinwand  oder  Baumwolle,  die  mit  Lack  getränkt  wurden,  ausgefüllt,  nachher  mit  einer 
Art  Tüll  oder  sehr  feinem  Papier  mit  Hilfe  des  Lackes  und  endlich  mit  einer  sehr  dünnen  Schichte 
aus  Thonerde  und  Lack  überzogen.  Die  Erhärtung  des  Lackes  erfolgt  in  einem  dunkeln  und 
feuchten  Raume  und  hat  deshalb  jeder  japanische  Lackierer  in  seiner  Behausung  einen  verschliessbaren 
Behälter  dessen  Wände  er  mit  Wasser  benetzt  und  worin  er  die  lackierten  Gegenstände  24  bis 
48  Stunden  belässt,  nach  welcher  Zeit  der  Lack  erhärtet  ist.  Bei  grösseren  Sachen  werden  die 
Lackierarbeiten  in  besonderen,  gleichmässig  temperierten,  feuchten,  unterirdischen  Ateliers  vorgenommen, 
ja  viele  Japaner  üben  die  Lackierarbeit  auf  freier  See  aus,  um  sicherlich  von  jeglichem  Staub  verschont 
zu  sein,  dessen  Abhaltung  erste  Bedingung  für  tadellose  Arbeiten  ist.  Wenn  die  erste  Schichte  den 
Erhärtungsprozess  vollendet  hat,  schleift  man  dieselbe  mit  einem  weichen  Steine  ab  und  trägt  eine 
zweite  ebenfalls  aus  hartem  Lack  und  feinem  Trippei  auf,  welche  nach  der  Erhärtung  mit  Holz- 
kohle geschliffen  wird.  Hierauf  folgt  ein  mehrmaliges  Aufträgen  und  Abschleifen  des  feinen  Lackes 
und  schliesslich  eine  Art  Polierung.  Ein  16  bis  18  maliges  Aufträgen  des  Lackes  ist  keine  Seltenheit, 
besonders  für  die  Erzeugung  besserer  Arbeiten. 

Da  der  Lack  an  der  Luft  sich,  wie  erwähnt,  rasch  verändert,  so  hält  der  Lackierer  in  offenen 
Gefässen  nur  so  viel  vorrätig  als  er  in  der  nächsten  Zeit  verbraucht  und  vermischt  häufig  erst  die 
Farbstoffe  mit  dem  Lacke  kurz  vor  der  Verwendung.  Dickflüssig  gewordenen  Lack  verflüssigt  man, 
wie  bereits  vorhin  erwähnt,  mit  Pisamöl  oder  wo  die  Anwesenheit  desselben  ausgeschlossen  ist, 
durch  einige  Körnchen  Kampher. 

Ausser  für  Holz  wird  der  Lack  auch  zu  Kartonagearbeiten,  dann  vornehmlich  zum  Vergolden, 
zum  Lackieren  von  Porzellan-  und  Thonwaren,  von  Metallgegenständen  und  zur  Dekoration  von 
Elfenbein,  Perlmutter,  Schildkrot  sowie  Marmor,  Porphyr  u.  a.  m.  verwendet.  Die  Lacke  sind  ziemlich 
teuer  was  mit  ihrer  mühsamen  Einsammlung  und  dem  geringen  Erträgniss  der  Bäume  zusammen- 
hängt; so  kostete  das  Kilogramm  des  Grundierlackes  auf  der  Wiener  Weltausstellung  5^/3,  der  rohe 
Baumlack  6 bis  8,  die  übrigen  Lacke  10  bis  21  Mark.  Aus  den  mitgeteilten  Angaben  geht  hervor, 
dass  die  Japanesen  ein  ausserordentlich  umständliches  Lackierverfahren  befolgen,  das  weit  langwieriger 
und  unbequemer  als  bei  der  Verwendung  unserer  Firnisse  verläuft.  Berücksichtigt  man  dies  alles, 
ferner  auch  die  Giftigkeit  des  Lackes  und  den  Umstand,  dass  in  Japan  niedrigere  Arbeitslöhne  als 
bei  uns  bezahlt  werden,  welche  die  Importkosten  mehr  ausgleichen,  so  wird  dies  in  ausreichender 
Weise  die  Ursache  gewesen  sein,  dass  verschiedene  Versuche  fehlschlugen,  die  sich  mit  der  Einführung 
des  japanischen  Lackierverfahrens  bei  uns  befassten. 

Man  hat  natürlich  auch  schon  frühzeitig  gesucht  die  japanischen  Lackarbeiten  nachzuahmen 
und  verdanken  wir  diesen  Versuchen  mannigfache  Lackrezepte,  besonders  den  Franzosen,  welche 
vornehmlich  die  Herstellung  des  chinesischen  Lackes  lehrten,  weil  sie  diesen  für  ein  Kunstprodukt 
hielten.  Dass  übrigens  auch  ohne  japanischen  Lack  nur  durch  ein  verständnissvolles  Anpassen  des 
Lackierverfahrens  an  die  jeweiligen  Eigenschaften  des  verwendeten  Lackmateriales  vorzügliche 
Resultate  erhältlich  sind,  davon  legen  die  vielfach  in  Holland  hergestellten  Gegenstände  Zeugnis  ab. 
Der  dort  verwendete  schwarze  Lack,  zu  dessen  Gewinnung  härtester  Zanzibarkopal  und  chinesische 
Tusche  benutzt  wird,  führt  den  Namen  „Deutscher  prima  Japanlack“  und  wird  seine  Bereitung  als 
Geheimnis  bewahrt.  Das  zur  Herstellung  der  holländischen  Lackarbeiten  befolgte  Lackierverfahren 
weicht  sowohl  von  unserem  als  auch  dem  japanischen  ab  und  werden  hierdurch  und  durch  Verwendung 
dieses  Lackes  sehr  anerkennswerte  Leistungen  erzielt,  die  allerdings  ebenso  wie  die  französischen 
ihr  japanisches  Vorbild  noch  nicht  en  eichen,  was  Ihnen  die  Vergleichung  der  heutigen  Ausstellung 
echt  japanischer  Lackarbeiten  mit  deren  holländischen  und  französischen  Nachahmungen  zu  demon- 
strieren vermag.1) 

1)  Für  ein  eingehenderes  Studium  der  japanischen  und  chinesischen  Lackarbeiten  sei  auf  die  Vorträge 
von  Dr.  Wagner  (Wochenschrift  des  niederösterr.  Gewerbevereins  1875,  S.  113,  auch  Dingl.  polyt.  Journal, 
Band  218,  pag.  361  und  452)  sowie  von  Dr.  Stockbauer  (Kunst  und  Gewerbe  1876,  pag.  137)  verwiesen. 

Weitere  Literaturausgaben  darüber  finden  sich  in  Cliem.  techn.  Rep.  1864/11,  pag.  59;  Iö73/H,  pag.  75; 
1874/11,  pag.  112;  1887/11,  pag.  229.  Kunst  und  Gewerbe  1873,  pag.  78  und  225. 
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Immerhin  gehört  es  nicht  zu  den  Unmöglichkeiten,  dass  es  der  stetig  fortschreitenden  Lack- 
industrie gelingen  dürfte,  künstliche  Produkte  zu  erzeugen,  mit  welchen  ähnliche  Arbeiten  wie  die 
japanischen  ohne  Ausführung  von  langwierigen  Operationen  erhältlich  sind,  nachdem  bereits  die 
Jetztzeit  z.  B.  mit  den  Celluloidlacken  wie  Zaponlack  und  Metallglanzlack  von  Jäckle  in  Nürnberg 
in  der  Lackierung  von  Metallen  ganz  beachtenswerte  Resultate  errungen  hat. 

Wenn  auch  die  Verwendung  der  Harze  zur  Lackfabrikation  eine  der  vornehmsten  ist,  so 
erlauben  doch  die  Eigenschaften  derselben  noch  vielseitig  andere.  Dass  die  wohlriechenden  Harze 
und  Balsame  ausgedehnte  Benutzung  in  der  Kosmetik  finden,  dass  diese  zum  grossen  Teil  einen 
wichtigen  Bestandteil  unseres  Arzneischatzes  ausmachen,  habe  ich  bereits  Eingangs  erwähnt,  dass 
einige  Harze  insonderheit  Schellak  als  Beimengung  zu  Feuerwerksätzen  gebraucht  werden,  möge 
hier  nur  beiläufig  mitgeteilt  sein.  Mehrere  Hauptverwertungen  der  Harze  seien  aber  zum  Schlüsse 
noch  besonders  hervorgehoben,  nämlich  die  zur  Kitt-  und  Siegellackfabrikation,  sowie  einige  eigenartige 
Anwendungen  des  Asphaltes.  Je  nach  den  Anforderungen  an  einen  Kitt,  wobei  die  bereits  bei  der 
Lackbereitung  erwähnten  Grundeigenschaften  der  Harze  tonangebend  sind,  werden  dieselben  entweder 
für  sich  allein  oder  im  Gemenge  mit  Wachs,  Bimsteinpulver,  Ziegolmehl,  Gips,  Mineral-  und  Erd- 
farben, Schwefel  u.  s.  w.  teils  in  geschmolzenem,  teils  in  mit  Spiritus  u s.  w.  aufgeweichtem  Zustande 
zur  Wiedervereinigung  zweier  getrennter  Teile  eines  Gegenstandes,  oder  zur  Einverleibung  einer 
stofflichen  Masse  in  eine  andere,  z.  B.  von  Eisen  in  Stein  verwendet.  Mit  Harzkitten  kittet 
man  Bernstein,  Elfenbein,  Glas,  Porzellan,  Terrakotta,  Stein,  Horn,  Fischbein,  Schildplatt  u.  a.  m. 
Die  Harzkitte  zeichnen  sich  durch  grosse  Widerstandsfähigkeit  aus,  besitzen  indessen  den  Nachteil, 
keine  höheren  Temperaturen  zu  vertragen  und  sind  auch  wegen  ihrer  grösseren  oder  geringeren 
Sprödigkeit  nicht  zum  Kitten  oder  Befestigen  von  Gegenständen  geeignet,  die  einer  stetigen 
Erschütterung  ausgesetzt  sind. 

Für  die  Fabrikation  des  Siegellackes  findet  vorwiegend  der  Schellak  Verwendung-,  dem  man 
zur  Verminderung  seiner  Sprödigkeit,  sowie  um  den  Schmelzpunkt  des  Produktes  herabzudrücken, 
Terpentin  oder  statt  und  neben  diesem  ein  Gemenge  von  Kolophonium  und  Terpentinöl  zusetzt. 
Ausser  diesen  wird  aber  auch  Sandarac  und  Benzoe  zu  ganz  feinen  Sorten  benützt,  ebenso  wie 
Zusätze  von  wohlriechenden  Balsamen  und  ätherischen  Ölen,  wie  Tolubalsam,  Storax,  Nelkenöl  u.  s.  w. 
dazu  dienen,  den  unangenehmen  Geruch  des  brennenden  Harzes  zu  verdecken. 

Dieses  Gemisch  von  Harzen  wird  alsdann  zur  Erzielung  einer  bestimmten  Farbe  mit  den 
verschiedensten  Mineral-,  Erd-  und  Bronzefarbstoffen  versetzt  und  werden  die  geschmolzenen  und 
gegossenen  Stangen  zum  Schlüsse  poliert  und  gezeichnet.  Obwohl  das  Siegellack  ein  allseits  bekanntes 
Produkt  ist,  habe  ich  es  doch  nicht  für  überflüssig  erachtet,  eine  Auswahl  verschiedener  Sorten,  die 
ich  der  gütigen  Überlassung  der  Firma  C.  W.  Hebart,  hier,  verdanke,  der  heutigen  Ausstellung 
anzufügen. 

Die  Asphalte  sind  sowohl  in  der  alten  als  auch  in  der  neuen  Welt  vorkommende  schwefelhaltige 
Kohlenwasserstoffe  von  harzartigem  Charakter,  deren  Verwendung  bis  in  das  höchste  Altertum 
zurückreicht  und  zwar  wurde  der  Asphalt  dort  vornehmlich  als  Baumaterial  benützt,  wie  die  Aus- 
grabungen der  uralten  mesopotamischen  Niederlassungen  im  Euphrat  bekunden.  Ebenso  wie  in  jenen 
Zeiten  der  Asphalt  gewissermassen  den  Mörtel  ersetzte,  wird  er  in  der  Jetztzeit  vielfach  als  Binde- 
material für  mineralische  Substarizen  bei  der  Herstellung  von  Trottoirs,  Fussböden,  Röhren  etc.  in 
Anwendung  gebracht. 

Eine  ganz  eigenartige  Verwertung  des  Asphaltes  ist  aber  diejenige,  welche  sich  auf  die 
Lichtempfindlichkeit  von  Bestandteilen  desselben  stützt  und  w'ird  deshalb  der  Asphalt  zu  photogra- 
phischen Reproduktionen  auf  Zink  mit  Vorteil  benützt.  Letzteres  wird  alsdann  in  bekannter  Weise 
behufs  Pressendruckes . geätzt. 

Da  der  Asphalt  kein  einheitlicher  Körper  ist  und  auch,  wie  angedeutet,  nicht  lichtempfindliche 
Bestandteile  aufweist  — am  wenigsten  von  letzteren  enthält  der  syrische  — , so  wird  derselbe  einem 
Reinigungsprozesse  unterworfen.  Zu  dem  Zwecke  wird  der  bei  40  bis  50°  getrocknete  Asphalt 
mehrere  Tage  mit  Äther  bis  zur  Entfernung  der  gesammten  wertlosen  Beimengungen  extrahiert  und 
der  Rückstand  in  Benzol  gelöst,  welche  Lösung  alsdann  sofort  durch  Ausgiessen  auf  eine  Platte  nach 
dem  Verdunsten  des  Benzols  zu  photographischen  Arbeiten  verwendet  werden  kann.  Die  nachherige 
Entwicklung  des  Bildes  gründet  sich  auf  die  Löslichkeit  der  nicht  vom  Lichte  getroffenen  Partiten  der 
Asphaltschichte  in  Terpentinöl  und  Olivenöl  und  der  Unlöslichlichkeit  der  belichteten  Teile  in  diesen 
Lösungsmitteln. 

M.  H. ! Wenn  man  bedenkt,  dass  die  chemische  Konstitution  der  Harze  uns  z.  Z.  noch  völlig 
verschlossen  ist,  somit  deren  vielfache  Verwendungen  fast  ausnahmslos  nur  auf  der  Erkenntnis 
äusserer  Eigenschaften  beruhen,  darf  mau  vermuten,  dass  die  Verwertungen  noch  mannigfache 
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Vermehrung  erfahren,  wenn  durch  tiefer  eindringende  chemische  Studien  das  Wesen  der  Harze  näher 
aufgeschlossen  wird.  Besonders  ist  durch  die  nahen  Beziehungen  der  Harze  zu  den  ätherischen 
Ölen  zu  hoffen,  dass  .wir  in  diesen  Pflanzensekreten  willkommene  Geschenke  der  Natur  besitzen, 
aus  welchen  vielleicht  dies  oder  jenes  teuere  und  bis  jetzt  nur  mühsam  aus  Blumen  und  Blüten 
erhältliche  ätherische  Öl  auf  chemischem  Wege  dargestellt  werden  kann. 

Zur  Wertbestimmiing  der  Eisenmennige. 

Seit  längerer  Zeit  sind  als  Grundanstrich  von  Eisenkonstruktionen  statt  der  Bleimennige  die 
sogenannten  Eisenmennige  (rotes  Eisenoxyd)  im  Gebrauch.  Veranlassung  dazu  war,  dass  bei  der 
Verwendung  von  Bleimennigen  der  Anstrich  abblätterte;  es  war  dies  veranlasst  durch  die  Oxydation 
des  Eisens  durch  den  Sauerstoff  der  Bleimennige.  Es  sind  als  Anforderungen,  welchen  die  Eisen- 
mennige genügen  müssen , in  Deutschland  von  den  Behörden  ein  Minimalgehalt  von  80  °/o  Eisen- 
oxyd (in  Holland  und  Belgien  von  66  °/o  Eisenoxyd)  gestellt.  Vor  allen  Dingen  muss  das  Produkt 
auch  frei  sein  von  Schwefelmetallen  und  schwefelsauren  Salzen.  Bevorzugt  werden  Eisenmennige, 
welche  wenig  Kieselsäure  bezw.  Säurerückstand  enthalten , und  geringes  spezifisches  Gewicht  bei 
hoher  Deckkraft  haben. 

In  der  Chem.-Ztg.  No.  73,  S.  1204,  1890,  wird  nun  berichtet,  in  wie  weit  man  Produkte 
trifft , welche  weit  unter  diesen  Anforderungen  stehen  , so  dass  bei  Bezug  solcher  Produkte  eine 
Untersuchung  dringend  anzuraten  ist. 

Verschiedene  Sorten  gaben  folgendes  Resultat: 


I 

II 

III 

IV 

V 

Säurerückstand 

65,18 

30,52 

30,52 

14,06 

13,09 

Eisenoxyd  . 

32,00 

69,10 

67,21 

77,70 

83,00 

Schwefel  . 

Spur 

3,05 

3,05 

0,142 

Spur. 

Die  Proben  von  II,  III  und  IV  stammten  aus  Belgien,  die  von  I und  V von  deutschen 
Werken.  Speziell  bei  I war  ein  Eisenoxydgehalt  von  80  °/o  garantiert,  während  derselbe  nur 
32  °/0  betrug.  Der  berechnete  Preis  betrug  pro  100  kg  30  JL  ; der  wirkliche  Wert  betrug  4 JL  \ 
da  das  gelieferte  Fass  350  kg  enthielt,  also  105  Jl.  dafür  bezahlt  wurden,  hatte  der  betreffende 
Anstreicher  91  jH  zu  viel  bezahlt. 

Hätte  er  seine  Eisenmennige  beim  Empfang  untersuchen  lassen , was  ihm  ca.  5 bis  6 JL 
Kosten  verursacht  hätte,  hätte  er  obigen  Verlust  vermeiden  können.  (Bayer.  I?id.-  u.  Gew. -Bl.) 

Neuer  Maluntergrund  für  Ölmalerei  als  Ersatz  für  Malleinwand,  Mal- 
bretter, Malpappe  etc. 

Patent:  Gustav  Laue,  Teplitz,  Böhmen. 

Der  Erfinder  führt  über  seine  Sache  folgendes  aus: 

„Bekanntlich  bedient  man  sich  seit  Erfindung  der  Ölmalerei  als  Maluntergrund  entweder  der 
Malleinwand  oder  aus  verschiedenen  Holzarten  hergestellter  massiver  Malbretter.  Beide  Malunter- 
gründe  haben  viele  Mängel  und  diese  letzteren  sind  die  Ursache,  dass  so  manches  wertvolle  Kunst- 
werk, anstatt  der  Nachwelt  aufbewahrt  zu  werden,  frühzeitiger  Zerstörung  anheim  gefallen  ist. 

Was  zunächst  die  Malleinwand  anbetrifft,  so  bestehen  deren  Mängel: 

1.  in  der  Vergänglichkeit  des  Materiales  an  sich, 

2.  in  den  Veränderungen,  welche  dasselbe  beim  Wechsel  der  Temperatur  erleidet  und 

3.  in  der  geringen  Widerstandsfähigkeit  gegen  Druck,  Stoss,  Bruch  etc.  etc. 

Die  früher  oder  später,  jedenfalls  aber  unausbleiblich  eiutretenden  Folgen  des  Temperatur- 
einflusses auf  die  Malleinwand  kennzeichnen  sich  in  unzähligen  feinen,  netzartigen  Rissen  und 
Sprüngen  auf  der  Malerei  und  endlich  blättert  diese  in  kleinen  oder  grösseren  Plättchen  ganz  ab. 

Ein  weiterer  Übelstand  bei  der  Malleinwand  ist,  dass  dieselbe  auf  einen  Blendrahmen  gespannt 
werden  muss,  der  in  seinen  vier  Ecken  mit  je  zwei  Keilen  zum  Antreiben  der  ersteren  versehen  ist, 
wenn,  was  nur  zu  häufig  vorkommt,  diese  schlaff  und  faltig  geworden  ist.  Dieses  Antreiben  der 
Keile,  resp.  Anspannen  der  Malleinwand  hat,  was  einleuchtend  ist , ein  gewaltsames  Auseinander- 
reissen  der  Farbepartikelchen  des  Gemäldes  zur  Folge  und  wirkt  um  so  zerstörender,  je  älter  und 
trockener  letzteres  ist. 


159 


Die  seither  in  der  Ölmalerei  allgemein  verwendeten  Malbretter  bestehen  aus  einer  4 — 12 
und  mehr  Millimeter  starken  Holzplatte,  welche  bei  grösseren  Dimensionen  auf  der  Rückseite  mit 
mehreren  Querleisten  versehen  ist.  Diese  Malbretter  haben,  selbst  wenn  zu  ihnen  sehr  altes  und 
ganz  trockenes  Holz  verwendet  wurde,  den  unvermeidlichen  Nachteil , dass  sie  sich  werfen  und 
krümmen,  Risse  bekommen  und  oft  ganz  auseinanderplatzen,  oder  endlich  von  Würmern  zerfressen 
werden;  zu  all’  diesen  angeführten  Mängeln  der  Malbretter  kommt  noch  der  sehr  hohe  Preis  der- 
selben und  ihre  Schwere  und  Unhandlichkeit,  was  ihre  Verwendung  bei  Gemälden  grösserer  Dimensionen 
ganz  ausschliesst. 

Von  der  Richtigkeit  des  Vorangeschickten  kann  man  sich  in  Museen  und  Galerien  von 
Gemälden  älterer  und  neuer  Meister  allerwärts  überzeugen;  man  findet  dort  häufig  genug  Gemälde, 
die  über  und  über  mit  Rissen  und  Sprüngen  bedeckt  sind,  welch’  letztere  in  den  meisten  Fällen 
selbst  durch  eine  kostspielige  Restaurierung  resp.  Übermalung  kaum  beseitigt  werden  können,  und 
dies  dann  nur  auf  Kosten  des  Wertes  eines  Gemäldes,  denn  jede  Übermalung,  mag  sie  noch  so 
geschickt  gemacht  sein,  raubt  demselben  seine  Originalität. 

Die  vorliegende  Erfindung  vereint  in  sich  alle  dem  Künstler  wünschenswerten 
Eigenschaften  eines  M al unt  e r gr un d es  und  es  ist  unzweifelhaft,  dass  dieselbe  bei  Staffelei- 
gemälden Malleinwand  und  Malbretter  sehr  bald  für  immer  verdrängt  haben  wird;  es  werden  nach 
derselben  nämlich  ganz  dünne  Malplatten  in  beliebiger  Grösse  hergestellt,  welche  aus  mindestens 
drei  Fournieren  geeigneter  Holzarten  bestehen,  die  unter  starkem  Druck  kreuzweise  übereinander 
geleimt  werden,  derart,  dass  der  Leim  die  circa  1 mm  starken  Fourniere  vollkommen  durchdringt; 
es  wird  auf  diese  Weise  eine  Platte  von  gleichmässigem  Gefüge  und,  nach  deren  Grundierung  in 
bekannter  Weise,  ein  M al  unt  er  gr  u n d von  fast  unvergänglicher  Dauer  geschaffen. 

Diese  patentierten  Malplatten,  selbst  bei  Dimensionen  von  über  1 qm  Fläche  nur  ca.  4 mm 
stark,  sind  ausserordentlich  leicht  und  elastisch  und  können  sich,  vermöge  der  Eigenartigkeit  ihres 
Gefüges  weder  werfen,  noch  Risse  bekommen  oder  ganz  auseinanderplatzen;  ein  Zusatz  von  Wermuth, 
welchen  der  dabei  verwendete  Leim  erhält,  sichert  dieselben  endlich  absolut  gegen  jeglichen  Wurmfrass“. 

NB.  Wir  werden  demnächst  über  die  Sache,  nachdem  wir  sie  einer  entsprechenden  Prüfung 
unterstellt  haben,  eingehender  referieren.  Die  Herren  Professoren  v.  Defregger,  Paul  Meyerheim( 
Eugen  Bracht  u.  A.  sollen  sich  über  das  neue  Material  sehr  günstig  geäussert  haben. 

Die  Redaktion. 


Kleinere  Mitteilungen. 


Wie  Eisen  rostet.  Bei  einer  der  letzten  Ver- 
sammlungen des  „Iron  and  Steel  Institutes“  in  New- 
York  wurde  von  einem  der  Mitglieder  dieser  Gesell- 
schaft ein  interessanter  Vortrag  über  den  chemischen 
Vorgang  gehalten,  welcher  sich  beim  Rosten  des 
Eisens  einstellt.  Es  wurde  dabei  auseinandergesetzt, 
dass  die  nötigen  Bedingungen  zur  Hervorbringung 
des  Rostes  in  folgendem  bestehen,  nämlich:  1.  in 
metallischem  Eisen,  2.  flüssigem  Wasser,  3.  Sauer- 
stoff und  4 in  Kohlensäure,  welche  beide  letztere 
in  dem  Wasser  aufgelöst  werden.  Wasser  greift, 
wenn  es  in  verdunstendem  Zustand  sich  befindet, 
selbst  in  Anwesenheit  von  Kohlensäure  und  Sauer- 
stoff das  Metall  nicht  an,  ausgenommen  bei  hoher 
Temperatur,  wie  es  in  der  Bildung  von  magnetischem 
Eisen-Oxyd  der  Fall  ist. 

Wasser  in  flüssigem  Zustande  wirkt,  wenn  auch 
Sauerstoff  (Luft)  in  demselben  aufgelöst  ist,  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  nicht  auf  das  Eisen  ein.  Dies 
weist  sich  dadurch  nach,  dass  gewöhnliches  Wasser, 
welches  der  Luft  ausgesetzt  ist,  da3  Eisen  nicht  zum 
Rosten  hiingt,  wenn  es  eine  Substanz,  wie  Kalk,  oder 
ein  kaustisches  Alkali  enthält. 

Sobald  aber  der  Kalk  oder  das  Alkali  mit  Kohlen- 
säure in  Verbindung  ist,  so  beginnen  das  Wasser 
und  die  Kohlensäure  auf  das  Eisen  einzuwirken,  worin 


der  erste  Schritt  in  der  Bildung  von  Eisenkarbonat 
besteht,  welches  denn  in  ein  zweifaches  Karbonat 
umgewandelt  wird  und  sich  auflöst,  woraus  sodann 
das  rötlichbraune  Eisenhydrat  entsteht. 

Da  bei  diesem  Vorgänge  daa  Kohlensäuregas  zu- 
erst absorbiert  und  dann  wieder  frei  wird,  hängt  die 
Fortsetzung  des  Vorganges  dos  Röstens  nicht  von 
neuer  aus  der  Luft  angezogener  Kohlensäure  ab, 
sondern  die  ursprünglich  vorhandene  Kohlensäure 
kann  diesen  Vorgang  aufs  Unbestimmteste  hinein 
fortsetzen,  so  lange  flüssiges  Wasser  vorhanden  und 
Sauerstoff  aus  der  Luft  dazu  geliefert  wird.  Hat  das 
Rosten  nun  einmal  begonnen,  so  setzt  es  sich  rasch 
fort;  denn  der  poröse  Rost  schützt  das  Eisen  nicht 
blos  nicht,  sondern  er  bewirkt  vielmehr  infolge  seiner 
die  Feuchtigkeit  anziehenden  Eigenschaft  die  Ver- 
dichtung von  Wasserdämpfen  iu  flüssiges  Wasser. 
Ein  Stück  Eisen,  welches  einmal  zu  rosten  angefangen 
hat,  wird  in  einer  Atmosphäre,  welche  nicht  mit 
Wasserdampf  erfüllt  ist,  dennoch  fortrosten,  während 
darin  ein  Stück  reines  Eisen  nicht  rostet;  denn  ans 
einer  solchen  Atmosphäre  verdichtet  sich  flüssiges 
Wasser  wohl  an  dem  die  Feuchtigkeit  an  sich  ziehenden 
Roste,  aber  nicht  am  blanken  Eisen. 

(Schweiz.  Gewerbeblatt.) 
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Ofenglanz.  500  g Ceylongraphit,  125  g Harz, 
4,5  1 Benzin.  Das  Harz  wird  iu  dem  Benzin  gelöst 
und  der  Graphit  eingearbeitet.  Der  Geruch  dieser 
Mischung  ist  aber  nicht  angenehm.  Empfehlenswerter 
ist  es  wohl,  gepulverten  Graphit  mit  entsprechender 
Menge  Asphalt  zusammenzureiben  und  mit  Terpentin 
oder  Benzin  eine  streichbare  Masse  daraus  zu  machen. 

Über  die  Aufbewahrung  von  Aquarellen  in  Gemälde- 
galerien. Das  rasche  Verbleichen  von  Aquarellen  am 
Lichte  ist  schon  verschiedene  Male  in  dieser  Zeit- 
schrift behandelt  worden.  Ein  Verfahren,  dieses  zu 
verhindern,  welches  namentlich  in  den  Gemälde- 
galerien anzuwenden  ist,  gibt  ß.  Ed.  Liesegang 
in  der  letzten  Nummer  des  „Phot.  Archivs“  an.  Er 
schreibt  dort  das  Folgende:  „. . . Unter  fluoreszierenden 
Substanzen  finden  fast  keine  chemischen  Wirkungen 
des  Lichtes  statt;  speziell  werden  Farbstoffe  von 
Licht,  welches  durch  fluoreszierende  Substanzen  ge- 
gangen ist,  nicht  gebleicht.  Gladstone  und  Wilson 
benutzten  dies,  indem  sie  die  Farbstoffe  mit  fluores- 
zierenden Stoffen  (namentlich  mit  einer  Lösung  von 
schwefelsaurem  Chinin)  überstrichen  oder  impräg- 
nierten. Da  hierdurch  jedoch  die  Farbstoffe  leiden 
können,  und  auch  immer  eine  vorher  nicht  vorhandene 
Farbe  (z.  B.  das  Blau  des  fluoreszierenden  schwefel- 
sauren Chinins)  hinzukommt,  ist  es  zweckmässiger, 
bei  denjenigen  Bäumen,  in  welchen  sich  hauptsäch- 
lich Aquarelle  befinden,  die  Fenster  mit  einer  fluores- 
zierenden Substanz  zu  bestreichen.  Am  besten  ver- 
wendet man  auch  hierzu  das  Schwefelsäure  Chinin, 
welches  in  der  Durchsicht  farblos,  und  daher  vom 
Zimmer  aus  unsichtbar  ist.  (Kunst  für  Alle.) 

Das  neue  deutsche  Patentgesetz.  (Fortsetzung 
aus  Nr.  127  und  128  pag.  134.)  II.  Patentamt. 
Zu  § 13 — 17.  Tief  einschneidende  Veränderungen 
sind  bezw.  der  Organisation  des  Patentamtes  getroffen 
worden. 

Es  werden  vom  1.  Oktober  ds.  Jahres  an  aus 
ständigen  technischen  und  sachkundigen  Mitgliedern 
folgende  Abteilungen  gebildet: 

1.  Anmelde- Abteilungen,  2.  Nichtigkeits- Abteilung 
(Abt.  für  Nichtigkeitsanträge  oder  Anträge  auf  Zurück- 
nahme von  Patenten),  3.  Beschwerde-Abteilungen. 

In  den  Anmelde- Abteilungen  dürfen  nur  solche 
technische  Mitglieder  mitwirken,  welche  auf  Lebens- 
zeit berufen  sind.  Die  technischen  Mitglieder  der 
Anmelde-Abteilungen  dürfen  nicht  in  den  übrigen 
Abteilungen,  die  technischen  Mitglieder  der  letzteren 
nicht  in  den  Anmelde-Abteilungen  mitwirken. 

III.  Verfahren  in  Patentsachen.  Zu  § 21. 
Die  Anmeldung  unterliegt  der  Vorprüfung  durch  ein 
Mitglied  der  Anmelde-Abteilung.  Diese  Vorprüfung 
erstreckt  sich  zunächst  darauf,  ob  das  Gesuch  den 
formalen  Anforderungen  (§  20)  entspricht.  Entspricht 
die  Anmeldung  denselben  nicht,  so  wird  durch  Vor- 
bescheid der  Patentsucher  aufgefordert,  die  Mängel 
innerhalb  einer  bestimmten  Frist  zu  beseitigen. 

Insoweit  die  Vorprüfung  ergibt,  dass  eine  patent- 
fähige Erfindung  nicht  vorliegt,  wird  der  Patentsucher 
hiervon  unter  Angabe  der  Gründe  mit  der  Aufforderung 
benachrichtigt,  sich  binnen  einer  bestimmten  Frist 
zu  äussern. 

Erklärt  sich  der  Patentsucher  auf  den  Vorbescheid 
nicht  rechtzeitig,  so  gilt  die  Anmeldung  als  zurück- 
genommen; erklärt  er  sich  innerhalb  der  Frist,  so 
fasst  die  Anmeldeabteilung  Beschluss. 

Zu  § 22.  Ist  durch  die  Anmeldung  den  vorge- 
schriebenen Anforderungen  (§  20)  nicht  genügt  oder 
ergibt  sich , dass  eine  patentfähige  Erfindung  nicht 
vorliegt,  so  wird  die  Anmeldung  von  der  Abteilung 


zurückgewiesen.  An  der  Beschlussfassung  darf  das 
Mitglied,  welches  den  Vorbescheid  erlassen  hat,  nicht 
teilnehmen. 

Während  bisher  häufig  Zurückweisung  auf  Grund 
von  Umständen,  die  nicht  durch  einen  Vorbescheid 
dem  Patentsucher  mitgeteilt  waren,  erfolgte,  also  der 
Patentsucher  keine  Gelegenheit  hatte,  sich  vorher 
über  die  Beanstandung  zu  äussern,  so  ist  jetzt  die 
Bestimmung  getroffen,  dass  vor  der  Zurückweisung 
dem  Patentsucher  Gelegenheit  gegeben  werden  muss, 
sich  über  diese  Umstände  binnen  einer  bestimmten 
Frist  zu  äussern. 

Zu  § 23.  Während  bisher  die  achtwöchentliche 
Auslegung  der  Patentanmeldung  nur  in  Berlin  erfolgt, 
kann  dieselbe  auch  durch  Kaiserl.  Verordnung  und 
unter  Zustimmung  des  Bundesrates  in  andern  Städten 
geschehen.  Von  grosser  Bedeutung  ist  die  Bestimmung, 
dass  man  die  Auslegung  auf  die  Dauer  bis  zu  sechs 
Monaten  verschieben  kann.  Man  braucht  daher 
Ausland-Patente  nicht  so  rasch  zu  nehmen  resp.  kann 
in  deren  Wahl  ruhiger  zu  Werke  gehen  und  kann 
seine  Erfindung  durch  Versuche,  Modellherstellung  etc. 
ausbilden,  ohne  fürchten  zu  müssen,  durch  die  Aus- 
legung Konkurrenten  vorzeitig  Kenntnis  geben  zu 
müssen.  ( Mittlgn . v.  Patentbureau  G.  Dedreux.) 

Über  Fleckenreinigen.  Das  ,,Österr.  Hand.- 
Journal“  bringt  einige  Mitteilungen  über  Verfahr- 
ungsarten  zum  Entfernen  von  Flecken  aus  der  Wäsche 
und  den  verschiedenen  Kleidungsstücken,  welche  von 
allgemeinerem  Interesse  sein  werden  wegen  der  häu- 
figen Nachfrage  dafür  geeigneter  Methoden. 

Bei  rationeller  Durchführung  der  Fleckenreinigung 
muss  man  vor  allem  über  die  Natur  der  vorhandenen 
Flecken  im  klaren  sein,  um  ein  entsprechendes  Lös- 
' ungsmittel  wählen  zu  können. 

Die  durch  die  Operationen  der  gewöhnlichen 
Wäsche  nicht  entfernbaren  Verunreinigungen  können 
sehr  verschiedener  Art  sein.  Am  häufigsten  finden 
sich  Harz-,  Säure-,  Wachs-,  Theer-  und  Fettflecke, 
weiter  Kost-  und  Russflecke,  sowie  Flecke  von  Rot- 
wein und  Tinte. 

Die  Mittel  zur  Entfernung  der  genannten  Ver- 
unreinigungen müssen  nun  derart  beschaffen  sein, 
dass  sie  entweder  verseifend  oder  auf  lösend  wirken. 
Bei  Entfernung  von  Fettflecken  handelt  es  sich  haupt- 
sächlich um  eine  zweckdienliche  Verseifung  der  Ver- 
unreinigung, welche  dann  durch  Waschen  gänzlich 
beseitigt  wird.  Flecke  anderer  Natur  werden  am 
besten  durch  passende  Lösungsmittel  entfernt. 

Das  Nachstehende  bringt  eine  Zusammenstellung 
der  hauptsächlichsten  Verfahrungsarten  der  Flecken- 
reinigung. 

1.  Verfahren  zum  Entfernen  von  Tinten- 
flecke n. 

Das  beste  Resultat  bei  der  Reinigung  von  Tinten- 
flecken gibt  die  Oxalsäure.  Die  Oxalsäure,  welche 
auch  unter  der  Bezeichnung  Kleesalz  (?)  bekannt  ist, 
wird  in  diesem  Falle  am  zweck  massigsten  bei  einer 
Wärme  von  60  Grad  angewandt. 

Man  bereitet  sich  eine  Lösung  von  1 Teil  Kleesalz 
in  10  Teilen  Wasser  und  behandelt  damit  die  Tinten- 
flecke. Es  empfiehlt  sich  jedoch,  bei  der  Anwendung 
von  Kleesalz  sehr  vorsichtig  zu  sein , da  bekannter- 
massen  das  Kleesalz  die  Faser  etwas  angreift. 

Sollte  man  daher  gegen  dieses  Verfahren  Be- 
denken erheben,  so  kann  man  statt  des  Kleesalzes 
phosphorsaures  Natron  oder  auch  schweflige  Säure 
in  Anwendung  bringen.  Die  Entfernung  der  Tinten- 
flecke mittelst  der  schwefligen  Säure  wird  durch 
Bepinseln  der  Flecken  vorgenommeu.  Wählt  man 
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phosphorsaures  Natron  als  Reinigungsmittel,  so  em- 
pfiehlt es  sich,  eine  möglichst  konzentrierte  Lösung 
in  Anwendung  zu  bringen. 

2.  Verfahren  zum  Entfernen  von  Rostflecken. 

Rostflecke  lassen  sich  in  ähnlicher  Weise  wie 
Tintenflecke  durch  Kleesalz  entfernen  oder  durch 
Anwendung  einer  Mischung  von  2 Teilen  Weingeist 
und  1 Teil  Alaun. 

Nach  Musprat’s  „Technische  Chemie“  empfiehlt 
Beschorner  zur  Entfernung  von  Rostflecken  folgendes 
Verfahren:  Man  weicht  das  Zeug  mit  dem  Rostfleck 
in  mit  Salzsäure  angesäuertem  Wasser  ein  und  wäscht 
aus.  Darauf  betupft  man  den  Fleck  mit  Schwefel- 
ammonium, wodurch  er  schwarz  wird.  Nochmaliges 
Waschen  in  Salzsäurewasser  löst  diesen  schwarzen 
Fleck  ganz  wieder  heraus. 

3.  Verfahren  zur  Entfernung  von  Obst- 

säureflecken. 

Zur  Entfernung  von  Obstsäureflecken  verwendet 
man  am  zweckmässigsten  entsprechende  Lösungen 
von  Weinstein  oder  auch  Kochsalz. 

4.  Verfahren  zur  Entfernung  von  Russ- 

flecken. 

In  dieser  Richtung  scheint  die  Anwendung  von 
Weinsäure  am  empfehlenswertesten. 

5.  Verfahren  zur  Entfernung  von  Säure-, 

Wachs-,  Theer-  und  Harzflecken. 

Zur  Beseitigung  dieser  Verunreinigungen  erscheint 
eine  unter  dem  Namen  „englisches  Fleckwasser“  be- 
kannte Mischung  von  Benzol,  Alkohol  und  Salmiak- 
geist als  geeignetes  Reinigungsmittel.  Das  Mischungs- 
verhältnis dieses  englischen  Fleckwassers  ist  folgendes : 
0,1  Teil  Benzol  -f-  fl  Teile  95  prozentigen  Alkohol  -f- 
2 Teile  Salmiakgeist.  Ähnliche  Mischungen,  welche 
zufolge  ihrer  verseifenden  oder  auflösenden  Wirkung 


diesbezüglich  in  Betracht  kommen,  gibt  es  eine 
grössere  Menge.  NachMusprats  „Technischer  Chemie“ 
eignen  sich  zur  Entfernung  von  Säure-,  Wachs-, 
Theer-  und  Harzflecken  noch  folgende  Mischungen : 
4 Gewichtsteile  Terpentinöl  (rektifiziertes),  1 Gewichts- 
teil Weingeist,  1 Gewichtsteil  ^.ther  (säurefrei),  ferner 
2 Teile  zerschnittene  Seifenwurzel,  30  Teile  Wasser, 
1 */ 2 TeU  Salmiakgeist.  Nach  Winkler : 1 Teil  Pinolin, 
1 Teil  Äther,  1 Teil  Alkohol  (absoluter,  mit  etwas 
Zitronenöl  und  etwas  Bergamotöl  vermischt). 

Nach  „Le  Framjais“ : 64  Teile  Seifenwurzel  und 
Seifenkraut,  45  Teile  Zitronensaft  (geklärt),  185  Teile 
Weingeist,  1700  Teile  Flusswasser;  ferner:  1 Teil 
Seife,  72  Teil  Ochsengalle,  0,1  Teil  Terpentin;  ferner: 
1 Teil  venetianische  Seife,  Y2  Teil  Ochsengalle, 
0,15  Teile  Honig,  0,1  Teil  Zucker  und  ein  wenig 
Terpentin. 

6.  Verfahren  zur  Entfernung  von  Fett- 
flecken. 

Für  die  Praxis  ist  wohl  bei  der  Entfernung  von 
Fettflecken  das  zweckmässigste  Verfahren  in  der  An- 
wendung von  Alkalien  zu  suchen;  die  in  den  Flecken 
enthaltenen  Fette  werden  bei  Benützung  von  Alkalien 
verseift  und  dadurch  im  Wasser  löslich.  Ausserdem 
worden  in  neuerer  Zeit  verschiedene  Mittel  zur  Ent- 
fernung von  Fettflecken  in  Anwendung  gebracht. 
Es  empfehlen  sich  in  dieser  Hinsicht : Benzol,  Petroleum- 
äther, Terpentinöl  u.  a. 

Nach  Büchner  soll  folgende  Mischung  sehr  günstige 
Resultate  liefern:  1 Teil  Salmiakgeist,  3 Teile  absoluter 
Alkohol,  3 Teile  Schwefeläther.  Die  Beseitigung  von 
Fettflecken  kann  auch  mit  Ammoniak  vorgenommen 
werden,  doch  ist  im  Falle  der  Anwendung  desselben 
auf  die  Farbe  des  zu  reinigenden  Kleidungsstückes 
Rücksicht  zu  nehmen , da  viele  Farbentöne  durch 
Anwendung  des  Ammoniaks  Schaden  leiden. 

(Nach  Polyt.  N.-Bl.) 


n, 


Ulnstr.  Famillenblatt,  bringt  eine  Fülle  des  besten  unter- 
haltenden Stoffes,  Belehrendes  aus  allen 
~ sbieten  der  Tonkunst.  Ausserdem  im  Jahre 
0 g Mms&j  64  (gr.  Oktav-)  Seiten 

■000  iy  auserles.  Musikpiecen 


hauptsächlich 
Klavierstücke  u. 

Lieder,  sowie  als  Extrabeilage:  Dr.  Svobodas, 

illustr.Geschichted.Nlusik.  Preis  V-tjährl.  (6  Nr.)  _ 

nur  91k.  1.—  Man  abonniert  bei  jed.  Buch-  u.Musikalhdl.  od.  Poststelle.  Probe- 
Nummern  gratis  u.  franko  durch  denVerleger  Carl  Griiuinger,  Stuttgart. 


eitung. 


Specialitäten. 

’i  Flüssiges  Stern-Bindemittel,  D.  R.-P. 

für  Kreide-,  Erd-  und  chemische  Farben,  anerkannt  bester,  säurefreier 
Leimersatz,  Probefässer  von  10  Pfund  Mark  2. — franco. 

Maserir- Carton  für  Wasserlasur,  D.  R.-P. 

Im  Gebrauch  unerreicht  einfach  und  billig. 

100  Mal  zn  benützen,  Probeblätter  gratis. 

Zerlegbares  Zimmer-  Gerüst. 


Bequemster  Transport.  Für  jede  Zimmerhöhe'passend. 
Prospecte  und  Zeichnungen  gratis. 


Farbiges  Carbolineum. 

^Verbindet  die  Vorzüge  des  Carbolineums  mit  denen  guter  Oelfarbe. 
Preis  für  100  Ko.  netto  36—42  Mark.  Probefässchen  31/2  Ko.  Inhalt 
Mk.  3.50  und  Mk.  3.75  franco. 

Eduard  Schmahl  & Co.,  Berlin,  SW.,  Wilhelmstr.  28. 
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■ Sterju 


für  Kreide-,  Erd-  und  chemische  Farben. 


V orziiglich  empfohlen.  Patentiert  in  Europa  und  Amerika. 
■CB  Weder  Kochen  noch  Seifen  erforderlich. 

v Bequemer,  verwendbarer,  dauerhafter  und 

E.  S.  & Co.  billiger  als  Leim. 

Für  Fagaden  und  inneren  Anstrich , Buntmalerei , Strichziehen, 
Schablonieren  u.  s.  w.  Säurefreies  Original-Fabrikat.  Vor  säurehaltigen 
Nachahmungen  wird  gewarnt.  Probet'ässcfoen  von  IO  Pfand 
M.  2. — franko. 

Ed.  Schmäh!  & Co.,  Berlin  SW.,  Wilhelmstr.  28. 

C.  Bodenmüller 

Karlsruhe 

158  Kaiserstrasse  158. 

Spezialität  in  feinen  Künstlerfarben  und  Malrequisiten. 

Prompter  Versandt  nach  auswärts. 

Muster  und  Preislisten  gratis. 


Tapeten- BerA  Salinpr, 

„r,  Liegnitz, 

i abr  k Agenten  für  den  Ver- 
kauf nach  Muster- 
karten bei  hoher  Provision  gesucht. 
■J®-  Bei  Einkauf  für’s  Lager  bes. 
günstige  Bedingungen. 


Kpu!  msfra/;/-^ . rfeu1 

^tr_LÄMPi 

Absolut  ungefährlich 
un  explodirbar 


FRITZ  MARXMALER  KÖLN 


^ ^ aV  ^ 

Chemisches  Laboratorium 

Malerinnen- Schule 

von 

Dr.  Bender  und  Dr.  Hobein 

A VßRi/n/WbTi  "Protectorin 

mgm'  J F-h  Qrossherjogin 

J id  ^ ,^-^.LuisevaiiBRden 

f|lXu?  Kostenlose 

j?*^?***^^^  Versendungd.lehrplnne. 

MÜNCHEN 

Gabelsbergerstrasse  76a 

übernimmt  Untersuchungen  von  Farben,  Farbmaterialien, 
insbesondere  von  Malölen  und  Bindemitteln,  Firnissen  etc. 
Anleitung  zu  chemischen  Untersuchungen  für  Techniker 

Karlsruhe  in  Baden. 

'SSS&S1B^XS&!&S&S&S&S&. 

in  dem  neueingerichteten  Laboratorium,  in  Kursen  von  be- 
liebiger Dauer. 

Universalgrün, 

welches  vollständig  licht-  und  kalkeeht  ist,  ersetzt  nicht 
nur  in  jeder  Beziehung  Ultramaringrün,  sondern  ist  viel 
ausgiebiger  als  dasselbe.  Preis:  Jl  27.50  per  50  Kilo 
franco  jeder  deutschen  Bahnstation. 

Muster  franco  und  gratis. 

O.  M.  Berthel, 

Zwickau  i/S. 

Fabrik  fielst-  u.  kalkechter  Farben 


E 

Malerschule  in  Buxtehude. 

Preisgekrönt  a.  d.  nord westdeutsch.  Gew.-u 
Ind.-Ausst.  i.  Bremen.  Aufnahme  z.Nov.  Vor- 
kursus 5.  Oktbr.  Progr.  d.  Dir.  Eiserwag. 

SBcrlog  ö.  SB-gSBoigt  in  SIBeimor. 


D 


©nrlaBcn  ju 

BcKenmaJereiGn 


€rnfl:  l|acntirt. 

iPfarfie  und  gcmöllite  ,|)tafonds 

mit  (£infd)[ufj  einzelner,  jugeljö* 
riger  3Sanb=3)cforationen  in  üer= 
fd)iebenen  Stilen  ju 

3immern,  Salm  u.  ftird)cn. 

Stoeite  ütrbefferte  Auflage, 

fjerauägegebcn  unter  Wittnirfung  mehre- 
rer gacf)geno[fen  non 

/tarf  ^djanperf, 

SRegicrungä-Saumeifier. 

28  fyoliotafeln , moüon  eine  in 
färben  auggefütjrt. 

®r.  3oiio.  ©et).  9 ÜJlarf. 

sßorrötig  in  allen  Suißßanblgen. 


163 


CHAERFSTES 

Glds&.FUntpjapiett 
nach,  neftem  verfahren 
her  gestellt,  vcn  grösster 
Leistung,  liefert  dds  <>. 

CHMIRGELDAMPFWERK 

.OEUBEN  bs  DRESDEN. 

•:C^  CEORC  .VO  fiS  A.S9.  f'Do  • - - 


Mm.  Studien  nacö  der  Natur. 

Männliche  und  weibl.  Akte  etc.  Seltene, 
interessante  Holzschnitte.  Katalog  gratis. 
P.  Frenzei  Verlag,  Amsterdam  (Holland) 


z 

s 


— Prima  — 
Fenster-  oder  Glaserkitt 

pro  100  Pfd.-Kiste  Mk.  6.50 
Grosse  Abnehmer  bedeut.  Vorteile. 
E.  C.  Schiever,  Hannover. 
Fensterglas  en  gros  & Dampf- 
Kittfabrik. 


riiimTriirntiirrüi'TriTTOTgaTfirrrttii'iiTrj 


Zeichenpapiere 

(Tierisch-geleimte  radierfeste  ge- 
körnte und  glatte  Rollenzeichen- 
papiere und  Bogenzeichenpapier) 

Pauspapiere 

(Künstlerpauspapiere, klar  wie  Glas,  I 
Pergamentpauspapiere  für  farbige  [ 
Pausen  etc.) 

bilden  seit  JahreD  die  Haupt- 
artikel unserer  Produktion. 
Muster  versenden  wir  auf  An- 
frage kostenlos. 

Benrath  & Franck, 

Gelbe  Mühle,  Düren  (Rheinpreussen). 
(Triebkräfte  : 3 Dampfmaschinen, 

1 Wassermotor.) 


Orell  Füssli  Verlag-.  Zürich. 

Häuselmann,  J.,  Moderne  Zeichenschnle  6 Heftetvon  je  20  Tfin. 

in  feinem  Farbendruck  und  in  eleganter  Mappe.  I.  Heft. 
Jt  4.—,  II.— VI.  Heft  je  Jt  6.— 

äuselmann,  J.,  Schülervorlagen.  4 Serien  zu  je  20  Vorlgn.  ä 85  4 
auselmann,  J.,  Agenda  für  Zeichenlehrer  komplett  und  in 
einem  Heft,  steif  kart.  Jt  4.— 

äuselmann,  J.,  Die  Stilarten  des  Ornaments  in  den  ver- 
schiedenen Kunstepochen.  2.  Aufl.  jt  6.— 

äuselmann,  J..  Populäre  Farbenlehre.  Mit  8 Farbendruck- 
bildern und  3 Holzschnitten.  Jt  4.— 

äuselmann,  J.,  Kleine  Farbenlehre.  Jt  1.40 

äuselmann,  j.,  Anleitung  zum  Studium  der  dekorativen 
Kiinnte-  2.  Aufl.  Jt  4.50 

äuselmann,  J.,  Studien  und  Ideen  über  Ursprung,  Wesen  und 
Stil  des  Ornaments.  Jt  2.80 

äuselmann,  J und  R.  Ringger,  Taschenbuch  für  das  farbige 
Ornament.  M.  7.— 

Ornament.  Zeitschrift,  herausgeg.  von  J.  Häuselmann.  Bd.  I,  brosch.  M.  3.—, 
Bd.  II  jt  4.— 


Einzig!  Besonderer  Vorteil!  Notariell! 

SBer  S!ton'§  Kleiber  trägt,  ift  ohne  jcbe§  Sutgelb  mit  (Sintaufeitb 
SDiorf  gegen  IReifetUnfaU  hcrficbert.  Gebern  StleibungäiuicE  liegt  Kopie  be§ 
notariellen  S3erfi(f)erung§Dertrag§  bei 


ir  Kittel  ym 

für  j&laCer,  ^ccf>mher,  Stuckateure  &c. 


©ejdiloffene  (Schultern  ober 

auefi  auf  einer  ober  ueiben 
©djultem  jum  tnöpfen 
(g anj  ober  Ijatb  offen) 

£eljrling§=@röße 

9Jtann§=@r6fse 

GJ  'S'  OS* 

90  cm 

95  cm 

100  cm 

110  cm 

125  cm 

g=|© 

Ungebleichte  illeffel  .... 

1.85 

1.90 

2.- 

2.20 

2.35 

©rau  halbleinen  .... 

2.- 

2.05 

2.15 

2.35 

2.50 

■ö  3" 

©rau  ©anäleinen  .... 

2 25 

2.30 

2.40 

2.60 

2.75 

©eftreifte  ©iamefe  blau  . 

2.70 

2.85 

3.— 

3.50 

4 — 

»Cd 

offerirt  bie  ©eftcibungßfabrif  Bon 

11.  JLiion,  Düsseldorf. 

H5rämiirt  mit  her  golbcnen  bülebatUe. 


Zur  Herstellung  von  besten 
Firnissen  auf  kaltem  Wege 


t/r  ^7 


X 


empfehle  ich  meine 
verschiedenen 
Sorten 
von 


(helle 

oder  dunkle 
Leinöl-  oder 
Mohnöl-Firnisse;  best- 
bewährte  Fabrikate. ) 


Dr.  H.  Noerdlinger, 

Bockenheim  bei  Frankfurt  a.  M. 


Fabrikation  von  Oelpräparaten. 
Proben  und  Prospect  gratis  zu  Diensten. 
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Unser  diesjähriger  Malertag,  der  XII.  in  der  Reihenfolge  der  deutschen  Malerbundestage  findet 
am  4.  bis  7.  November  er.  in  dem  reichhistorischen  Magdeburg  statt.  An  der  mit  dem  Maler- 
tage verbundenen  Fachausstellung,  bei  welcher  für  die  besten  Arbeiten  Diplome  erteilt  werden, 
ersuchen  wir  die  Kollegen,  sich  recht  eifrig  zu  beteiligen. 

Ferner  richten  wir  an  alle  Innungen  und  Bundesmitglieder  die  Aufforderung,  etwaige  Anträge 
für  die  Tagesordnung  des  Malertages  spätestens  bis  zum  15.  September  an  Herrn  Präses  Weber, 
Bremen,  Hohestrasse  8 einzuschicken. 

Gleichfalls  ersuchen  wir  die  Innungen  auch  rechtzeitig  unserem  Kassenführer,  Herrn  Joh.  Ringewitz 
die  Mitglieder  für  die  Beurteilungskommission,  wie  auch  die  Delegirten  für  den  Bundestag  aufzugeben. 

Wir  bemerken  noch,  dass  nach  dem  Beschluss  am  letzten  Bundestage  in  Breslau,  die  Mitglieder 
der  Beurteilungskommission  nicht  an  der  Fachausstellung  beteiligt  sein  dürfen. 

Die  Mitgliedskarten  sind  vor  dem  Malertage  vom  Kassenfübrer  Joh.  Ringewitz,  Bremen, 
St.  Paulistrasse  30  abzufordern. 

Am  Malertage  findet  keine  Aufnahme  von  Mitgliedern  statt. 

Ohne  Mitgliedskarte  kann  Keiner  zu  den  Verhandlungen  Zutritt  erhalten. 

Da  die  Kollegen  in  Magdeburg  Alles  aufbieten,  den  Teilnehmern  des  XII.  deutschen  Maler- 
bundestages die  freien  Stunden  nach  den  Verhandlungen  so  angenehm  wie  möglich  zu  gestalten, 
so  hoffen  wir,  dass  die  Mitglieder  des  Bundes  in  der  so  überaus  günstig  gelegenen  Kongresstadt 
in  ausserordentlich  grosser  Zahl  erscheinen 

Mit  kollegialem  Gruss  und  Handschlag! 

Der  Central -Vorstand  des  Deutschen  Maler- Bundes. 

G.  Weber,  Joli.  Ringewitz,  Heinr.  Koch, 

Präses.  Kassenführer.  Schriftführer. 

Urteile  über  eile 

Mussinifarben. 

Direktor  F.  A.  von  Kaulbach  Die  Mussinifarben  scheinen 
den  bis  jetzt  gebräuchlichen  Ölfarben  gegenüber 
bedeutende  Vorteile  zu  haben. 

Professor  Franz  von  Lenbach;  Habe  bis  jetzt  nur  Vor- 
teile vor  den  gewöhnlichen  Ölfarben  gefunden. 
Professor  G.  Bleibtreil  Sie  haben  mehr  denn  weniger 
gehalten,  als  versprochen  wurde. 

Professor  Crola:  Ihre  Leuchtkraft  und  Klarheit  sind 
ungewöhnlich. 

Brochiire  gratis  ! 

H.  Sc’nmincke  & Co.,  Düsseldorf, 

Fabrik  von  Künstleröl-  und  Aquarellfarben  und  Malutensilien. 

Ksti.  Hut-Bochüruokerel  von  K Mnlillhaler  in  Millionen 

Mit  einer  Beilage  der  Verlagsanstalt  für  Kunst  und  Wissenschaft  vormals  Friedrich  Bruckmann  in 
München,  betreffend  „Klassischer  Bilderschatz“.  *9B 


TECHNISCHE 

MITTEILUNGEN  für  MALEREI 

von  Adolf  Wilh.  Keim  in  Grünwald  • München. 


Offizielles  Organ  der  „Dentalen  Gesellsclaft  znr  Beförderung  rationeller  Malyerfalren“. 

Teehnisehes  Zentral -Organ 

für  Kunst-  und  Dekorationsmaler,  Architekten Baumeister,  Fabrikanten,  Techniker,  Fachschulen  und 

Fachvereine,  Stuccateure  etc. 


Erscheint  monatlich  zweimal,  je  am  1.  und  15.  Abonnementspreis  für  den  Bezug  durch  den  Buchhandel  titiA  die  Expedition, 
M 2.—,  durch  die  Post  bezogen  M 2.40  pro  Quartal.  (Einzelne  Nummer  40  ■•$).  Der  Abonnementsbetrag  ist  stets  im  Voraus 
zu  entrichten.  (Diejenigen  Abonnenten,  welche  das  Blatt  direkt  von  der  Expedition  unter  Kreuzband  beziehen,  erhalten 
dasselbe  so  lange  fortgeliefert,  bis  Abbestellung  erfolgt.)  — Redaktion,  Expedition  und  Eigentum  von  Adolf  Wilh.  Keim, 
Grünwald-München.  Verlag  von  Adolf  Wilh.  Keim  in  München.  Vertrieb  für  den  Buchhandel : Karl  Scholtze,  Buch-  und 
Kunsthandlung  in  Leipzig.  — Vertrieb  für  den  Buchhandel  in  Amerika:  Ph.  Heinsberger,  International-Bureau,  New-York. 
Die  Inserate  berechnen  sich  die  3 gespaltene  Nonpareillezeile  oder  deren  Raum  per  30  ■>) . Die  Insertionsbeträge  sind  im  Voraus  zu  entrichten. 

Erteilte  Aufträge  können  nicht  mehr  zurückgenommen  werden. 

Den  yerekri.  Redaktionen  ist  Nackdrnck gerne,  jedock  nur  mit  ausfükrlicker  Qnellenangake  „Teckn.  Mitteüg.  I. Malerei“ gestattet. 


Nr.  132  & 133.  München,  den  1.  November  1891.  VIII.  Jahrg. 


Inhalt:  In  Sachen  der  sogenannten  Petroleummalerei.  — Öffentliche  Erklärung  betr.  die  Fabrikation  der 
Keim’schen  Farben  und  Malmittel.  — Der  Colorist.  — Beiträge  zur  Technik  der  Chrompigmente.  — 
Über  die  Haltbarkeit  des  Marmors.  — Baisamum  copaivae.  — Mattlack.  — Litteratur  und  Bücher- 
schau. — Briefkasten  der  Kedaktion.  — Inserate. 


Der  I.,  II.  und  III,  Jahrgang  (Nr.  l-**27)  der  „Techn.  Mitteilg.  f.  Malerei“ 
wird  zu  kaufen  gesucht.  Offerten  an  die  Exped.  d.  Bl.  erbeten. 


m 


Die  Sprechstunden  des  Unterzeichneten  sind  von  jetzt  ab  in 
München  jeden 

Mittwoch  und  Samstag  von  2 — d Uhr 

im  kg/.  Akademiegebäude  Zimmer  Nr.  5. 

Ausserdem  in  Grünwald  (Bahnstation  Grosshesselohe  bei  München) 
Montag,  Dienstag,  Donnerstag  und  Freitag. 

Adolf.  Willis  Keim, 

techn.  Chemiker  und  Redakteur. 


! 


In  Sachen  der  sogenannten  Petroleummalerei 

bringe  ich  hiermit. zur  weiteren  Kenntnis,  dass  laut  Beschluss  des  kgl1. 
prenss.  Amtsgerichtes  Berlin  I,  Abteilung  99,  dd.  1.  Oktober  ds.  Js.  in 
meiner  Klagssache  gegen  die  Herren  H.  Ludwig  in  Rom  und  den  kgl.  Professor 
0.  Knille  in  Berlin,  Termin  znr  Hauptverhandlung  auf  den 

27.  November  1891,  Vormittags  11  Uhr, 

vor  dem  kgl.  preuss.  Schöffengerichte,  Alt-Moabit  11,  Portal  I,  Saal  24, 
angesetzt  ist.  * . - 


166 


Gleichzeitig  gehe'  ich  bekannt,  dass  ich  anch  gegen  den  Chemiker  und 
Farbenfabrikanten  Herrn  Dr.  Fr.  Schönfeld  in  Düsseldorf  wegen  Verbreitung 
der  von  H.  Ludwig  verfassten  Brochüren,  durch  die  Herren  Justiz  rat 
Dr.  Rau  und  Rechtsanwalt  Alfred  Eckert  in  München,  Strafantrag  heim 
kgl.  Amtsgerichte  München  I gestellt  habe. 

Grünwald-München,  den  1.  November  1891. 

Udolf  Wilh.  Keim. 


Öffentliche  Erklärung  betreffend  die  Fabrikation  der  Keim’schen 

Farben  und  Malmittel. 

Wenn  ich  bis  jetzt  einem  einzigen  Fabrikanten  die  Herstellung  der  Keim’schen 
Farben  und  Malmittel  übertragen  hatte,  so  war  ich  dabei  von  dem  Gedanken  erfüllt,  dass 
der  betreffende  in  Anbetracht  des  grossen  materiellen  Vorteiles  und  des  ihm  erwachsenden 
Nutzens  bestrebt  sein  werde,  dafür  zu  sorgen,  dass  meine  Grundsätze  und  Absichten,  wie 
mir  dies  wiederholt  schriftlich  und  mündlich  zugesichert  wurde,  in  gewissenhafter  und 
solider  Art  und  Weise  für  die  gesamte  Fabrikation  zur  Geltung  gebracht  würden,  und 
mein  Name  nicht  blossen  Reklamezwecken  dienen  sollte. 

Nachdem  ich  mich  in  dieser  Erwartung  auch  an  Herrn  Wilhelm  Mugler  gründlich 
getäuscht  sehe,  und  ich  absolut  nicht  gewillt  und  in  der  Lage  bin,  für  einen  derartigen 
Betrieb,  wie  dieser  von  seiner  Seite  intentiert  ist  und  bewerkstelligt  wurde,  irgendwelche 
Verantwortung  oder  Garantie  zu  übernehmen,  dieses  vielmehr,  nachdem  alle  gütlichen 
Mahnungen  und  anwaltschaftlichen  "V  erwahrungen  sich  vergeblich  erwiesen , für  mich  zur 
absoluten  Unmöglichkeit  geworden  ist,  nachdem  ferner  Herr  Mugler  demnach  den  zwischen 
mir  und  ihm  geschlossenen  Vertrag  wiederholt  gebrochen  hat,  betrachte  ich  diesen  Vertrag 
als  nicht  mehr  zu  Recht  bestehend,  und  habe  ich  ausserdem  beim  kgl.  Landgerichte  München  I, 
Kammer  für  Handelssachen,  unterm  1.  September  1891  auch  Klage  auf  gerichtliche  Auf- 
hebung des  Vertrages  gestellt. 

Die  Resultate  der  eidlichen  Vernehmung  der  Zeugen  und  Sachverständigen  werden 
beweisen,  dass  mein  Vorgehen  gegen  Herrn  Mugler  nicht  mehr  bloss  von  meinem  guten 
Willen  abhing,  sondern  es  geradezu  meine  Pflicht  dringend  erforderte,  endlich  energisch 
Front  zu  machen,  und  nicht  von  meinem  eigenen  Fabrikanten  Dinge  schweigend  hinzu- 
nehmen, die  ich  an. jedem  anderen  schon  in  meiner  Eigenschaft  als  Redakteur  der  „Techn. 
Mitteilgn.  f.  Malerei“  auf’s  schärfste  verurteilt  haben  würde. 

Ich  lehne  demnach  alle  und  jede  Verantwortung  und  Garantie  für  die  Produkte, 
welche  , 

Herr  Wilhelm  Mugler  in  München 
unter  meinem  Namen  fabriziert  und  durch 

Herrn  Franz  Mayerhofer  in  München 

verkaufen  lässt,  mit  aller  Entschiedenheit  ab. 

Ich  bemerke,  dass  ich  von  jetzt  ab  nur  jene  Fabrikate  als  unter  meiner  Verantwortung, 
Garantie  und  Kontrolle  und  als  nach  meinen  Intentionen  hergestellt,  anerkennen  kann, 
welche  auf  den  Etiketten,  Prospekten  und  Preislisten  meinen  vollen  Namenszug,  denn 
ich  von  heute  ab  wie  folgt  zeichnen  werde, 


führen. 
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Ich  habe  daher,  da  Gefahr  auf  Verzug,  und  um  den  gegenwärtigen  praktischen  Bedürf- 
nissen der  Künstler  Genüge  zu  leisten  und  die  Konsumenten  möglichst  bald  in  den  Stand  zu 
setzen,  wirklich  unter  meiner  Kontrolle  und  nach  meinen  Vorschriften  hergestellte  Materialien 
zu  bekommen,  mich  bereit  erklärt,  einigen  Fabrikanten,  welche  Mitglieder  der  „Deutschen 
Gesellschaft“  sind  oder  werden,  und  welche  mir  genügende  Garantie  für  einen  wirklich  soliden 
Betrieb  bieten,  die  Berechtigung  zu  übertragen,  unter  meiner  Kontrolle,  nach  meinen  Angaben, 
nach  den  in  den  „Techn.  Mitteilgn.  f.  Malerei“  von  mir  zu  veröffentlichenden  Vorschriften 
hergestellte  und  mit  meinem  Namenszug  versehene  Materialien  zu  liefern.  Ich  bemerke 
hierbei  ausdrücklich,  dass  ich  auf  Grund  meiner  bisherigen  Erfahrungen  für  die  Folge, 
um  mir  meine  volle  Unabhängigkeit  von  den  Fabrikanten  zu  wahren,  und  um  mit  meiner 
öffentlichen  Stellung  als  Redakteur  meiner  Zeitschrift,  die  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht 
hat,  die  Geheimnisthuerei  und  die  Unsolidität  auf  dem  Gebiete  der  Maltechnik  energisch 
zu  bekämpfen,  in  keinerlei  Konflikte  zu  geraten,  auf  jeden  materiellen  Anteil  am  Gewinne, 
sowie  auf  sonstige  Bezahlung  für  die  Überlassung  der  Fabrikation  und  die  Kontrolle 
verzichte,  dagegen  aber  desto  strenger  auf  einer  nachweisbar  gewissenhaften  und  reellen 
Herstellung  der  betreffenden  Fabrikate  bestehen  werde. 

Icli  bringe  damit  in  Anbetracht  meiner  Lage  ein  neues  schweres  Opfer,  nehme  aber 
nicht  den  mindesten  Anstand  dieses  zu  bringen,  da  ich  dasselbe  als  eine  zur  Notwendigkeit 
gewordene  Konsequenz  meiner  Bestrebungen  betrachte. 

Grünwald  bei  München,  den  1.  November  1891. 

Adolf  Wilh.  Keim, 

techn.  Chemiker  und  Redakteur. 


Der  Colorist 

Die  bisher  unter  diesem  Titel  erschienene  Fachzeitschrift  hat  unterm  20.  August  d.  J.  zu 
erscheinen  aufgehört  und  scheidet  die  Redaktion  mit  folgenden  Worten,  welche  getreu  die  Schwierig- 
keiten erörtern,  mit  denen  ein  derartiges  Unternehmen  zu  kämpfen  hat. 

Der  Artikel  lautet : 

„Zum  Abschied. 

Mit  dieser  Nummer  120  vollendet  der  „Colorist“  seinen  fünften  und  letzten  Band. 

Fünf  Jahre  lang  haben  wir  mit  Aufopferung  uns  demselben  gewidmet 
und  keine  materiellen  Opfer  gescheut,  das  Blatt  zu  dem  zu  machen,  was  es 
ist,  zu  einem  angesehenen  Fachblatt  für  die  Branchen  Zimmer-  und 
Dekorationsmaler  Österreichs. 

Wir  gaben  uns  redliche  Mühe,  unser  Blatt  den  verschiedenartigsten  Ver- 
hältnissen anzupassen  und  hofften  auf  genügend  anerkennende  Unterstützung 
seitens  der  Fach  genossen,  doch  fünf  Jahre  lang  vergebens! 

Es  dürfte  am  Platze  sein,  die  Ursache  des  Misserfolges  zu  beleuchten. 

Unser  Ziel  bei  Gründung  war,  ein  kunstgewerbliches  illustriertes  Fachblatt  für  Maler  zu 
schaffen,  für  die  österreichisch-ungarische  Monarchie  bestimmt  und  im  Geiste  seines  Volkes. 

Wir  sahen,  wie  in  allen  Staaten,  voran  Deutschland,  die  kunstgewerbliche  Bildung  immer 
weitere  Kreise  erfasste,  wie  die  einzelnen  Gewerbe  sich  zu  überbieten  suchten  in  der  stets  besseren 
und  schöneren  Ausgestaltung  ihrer  Erzeugnisse. 

Wir  sahen  aber  auch , dass  in  Österreich  trotz  dem  eifrigen  Arbeiten  bedeutender  Männer, 
trotz  der  Förderung  seitens  der  Museen  und  Ausstellungen  die  kunstgewerblichen  Bestrebungen 
nicht  den  gewünschten  Aufschwung  nahmen,  um  dem  Auslande  gegenüber  auf  der  altberühmten 
Höhe  zu  bleiben.  Nur  ein  Beispiel:  Bis  in  die  Mitte  der  siebenziger  Jahre  strömten  die  lern- 
begierigen Schüler  unseres  Kunstgewerbes  von  allen  Teilen  Deutschlands  nach  Wien,  um  daselbst 
sich  auszubilden,  um  dann,  ausgerüstet  mit  einem  reichen  Schatze  neuer  Eindrücke,  in  ihrer  Heimat 
das  Kunstgewerbe  weiter  zu  pflegen. 

Wir  fühlten  uns  verpflichtet,  einzugreifen  und  wenigstens  in  unserem  Kunstgewerbe  die 
allgemeine  Stagnation  zu  bekämpfen;  wir  gründeten  den  „Colorist“,  damit  er  anspornend,  ratend 
und  helflfhd  dem  Geschäftsmanne  zur  Seite  stehe. 

Ein  Stab  von  tüchtigen  Mitarbeitern  schaarte  sich  um  uns,  denen  wir  an  dieser  Stelle  unseren 
herzlichsten  Dank  für  ihre  treue  Unterstützung  aussprechen. 
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Wir  fanden  Anerkennung,  welche  wir  nicht  suchten , die  Fachblätter  nicht  blos  Europas, 
sondern  selbst  Amerikas  druckten  nicht  nur  unsere  Originalartikel  und  Zeichnungen  wortgetreu  ab, 
sondern  sie  bemühten  sich,  auch  noch  die  eisteren  in  fremde  Sprachen  zu  übertragen,  was  sicherlich 
nicht  der  Fall  gewesen  wäre,  wenn  selbe  nicht  hohen  Wert  gehabt  hätten. 

Doch  die  Anerkennung,  wo  wir  sie  suchten,  fanden  wir  nicht!  „In  seinem 
Vaterlande  wird  kein  Prophet  geehrt“  sagt  das  Sprichwort.  Nicht  bloss,  dass 
die  Unterstützung  seitens  der  massgebenden  Korporationen  fehlte,  wurde 
uns  vielfach  geradezu  entgegen  ge  arbeitet. 

Statt  das  eigene  Fachblatt  durch  fleissiges  Abonnement  und  Insertion  auf  die  notwendige 
Höhe  zu  bringen,  halfen  viele  der  Konkurrenz,  dasselbe  zu  unterdrücken. 

Doch  dies  wäre  noch  nicht  das  Schlimmste,  trauriger  ist  die  vollständige  Gleich- 
giltigkeit, welcher  sich  des  grössten  Teiles  unserer  Berufsgenossen  über  alle 
Fragen  höherer  gewerblicher  Ausbildung  bemächtigte.  Diese  Apathie,  diese 
Teilnahmslosigkeit  zwingt  uns  auch  zur  Kapitulation;  wir  wollen  und  können 
für  diesen  aussichtslosen  Kampf  nicht  noch  mehr  Opfer  bringen  und  ent- 
schlossen uns  deshalb,  mit  dieser  Nummer  den  „Colorist“  eingehen  zu  lassen. 

Wir  können  nicht  umhin , unseren  treuen , anhänglichen  und  langjährigen  Abonnenten  und 
Inserenten  für  ihre  ausdauernde  und  liebevolle  Unterstützung  unseren  herzlichsten  Dank  auszusprechen. 
Es  drängt  uns,  ihnen  zu  sagen,  dass  wir  schweren  Herzens  von  ihnen  Abschied  nehmen.  Trotz 
der  ungünstigen,  oben  erwähnten  Verhältnisse  hatten  wir  das  Glück,  Freunde  zu  finden,  welche 
unser  Bestreben  erkannten  und  als  ein  kräftiger  Stamm  durch  ausdauernde  Anhänglichkeit  unsere 
Mühe  und  Arbeit  belohnten. 

Wir  können  unsere  Freunde  versichern,  dass  wir  den  „Colorist“  weiter- 
geführt hätten,  wenn  nur  einige]r  massen  Hoffnung  geblieben  wäre,  dass  der- 
selbe einen  Abonnentenstand  erreichte,  bei  welchem  es  möglich  wäre,  die  fort- 
laufenden Kosten  zu  decken.  Wir  haben  das  Genaueste  gerechnet,  das  Facit 
w ar  stets  Deficit! 

Wir  scheiden  von  unseren  liebgewonnenen  Abonnenten  mit  dem  Bewusstsein,  unsere  Pflicht 
jederzeit  gethan  zu  haben,  und  sehen  mit  Stolz  zurück  auf  die  fünf  Jahrgänge  des  „Colorist“. 

Dank  und  herzlichen  Gruss  allen  unseren  treuen  Abonnenten  und  Mitarbeitern ! 

Wien,  den  20.  August  1891. 

Die  Redaktion  des  „Colorist“.“ 

Unsere  Überzeugung  ist  es,  dass  die  fragliche  Zeitschrift  bei  nur  einiger  Unterstützung  von 
Seiten  der  Fachgenossen  ganz  Vorzügliches  geleistet  hätte,  und  sich  wohl  nicht  leicht  Jemand  finden 
dürfte,  der  bei  der  absoluten  Teilnahmslosigkeit  der  berufenen  Kreise,  ein  solches  Unternehmen 
auf  die  denkbar  möglichste  Höhe  der  Leistungsfähigkeit  bringen  und  erhalten  kann. 

Unsere  Erfahrung  stimmt  leider  in  allen  Punkten  mit  denen  des  „Colorist“  überein  und 
kenuen  unsere  Leser  ja  bereits  zur  Genüge  einen  Teil  der  Schwierigkeiten,  mit  denen  auch  wir  bis 
auf  die  heutige  Stunde  zu  kämpfen  haben. 

Die  Redaktion  der  „Techn.  Mitteilgn.  f.  Malerei“. 

Beiträge  zur  Technik  der  Chrompigmente. 

Von  Dr.  Carl  Otto  Weber. 

Unter  den  Pigmenten , welche  als  färbendes  Element  Chrom  enthalten , nehmen  noch  immer 
die  Chromate,  und  zwar  ausschliesslich  die  des  Bleies  und  Zinkes  die  Stellung  ein,  die  sich  dieselben 
seit  ihrem  ersten  Erscheinen  im  Handel  errungen  haben  und  voraussichtsich  auch  für  immer  behaupten 
werden.  Trotz  der  unleugbaren  üblen  Eigenschaften  der  Chromate , nämlich  der  Giftigkeit  als 
Chromsalze  an  und  für  sich,  wozu  in  den  Chrompigmenten  noch  die  Giftigkeit  der  Blei-  und  Zink- 
verbindungen, sowie  die  Empfindlichkeit  der  ersteren  gegen  athmosphärische  Einflüsse  hinzukommt, 
sind  die  vorgenannten  Chromate,  soweit  gelbe  und  orange  Töne  in  Betracht  kommen,  ohne  Nebenbuhler. 

Wohl  ist  versucht  worden,  dem  Bariumchromat  (gelbes  Ultramarin)  einen  Markt  zu  gewinnen, 
aber  die  geringe  Deckkraft  desselben,  der  auf  eine  einzige  Nuance  beschränkte  Farbenton  und  seine 
dem  Bleichromat  kaum  nachstehende  Giftigkeit  schliessen  das  Product  vom  allgemeinen  Farbenmarkte 


1)  Aus  Dinglers  polyt.  Journal  1891.  Bd.  279. 
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aus.  Es  muss  indess  hervorgehoben  werden , dass  erhebliche  Quantitäten  von  Bariumchromat  zur 
Erzeugung  grüner  Barytgläser  verwendet  werden. 

Seit  Inkrafttreten  des  Gesetzes  vom  5.  Juli  1887,  betreffend  die  Verwendung  giftiger  Farben, 
ist  der  Anwendung  der  Blei-  und  Zinkchromato  nicht  unerheblich  Abbruch  geschehen.  Der  der 
Pigmentfarbenfabrikatiou  hieraus  erwachsende  Nachteil  ist  indessen  nicht  so  gross,  als  vielleicht 
auf  den  ersten  Blick  scheinen  möchte , indem  der  Bedarf  an  Gelb  und  Orange  in  den  hierbei  in 
Frage  kommenden  Industrien  durch  Farblacke  in  den  betreffenden  Nuancen  gedeckt  wird,  womit 
freilich  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  die  Fabrikation  giftfreier  Gelb  und  Orange^von  den  hervor- 
ragenden Eigenschaften  der  entsprechenden  Blei-  und  Zinkpräparate  zur  Zeit  möglich  ist.  Auf  die 
Herstellung  von  Chrom-  und  Zinkgelbimitationen  soll  in  einem  späteren  Aufsatze  zurückgekommen 
werden. 

I.  Chromsäure  haltende  Chrompigmente. 

Obgleich  die  Chromoxyd  und  dessen  Hydrate  enthaltenden  Chrompigmente  vom  chemischen 
Standpunkte  aus  zuerst  abzuhandeln  wären , stellen  wir  doch  die  Chromatpigmente  ihrer  grösseren 
technischen  Bedeutung  halber  voran. 

A.  Die  Bleichromate. 

Für  die  Darstellung  von  Bleichromaten  werden  sowohl  lösliche,  als  auch  unlösliche  Blei- 
verbindungen verwendet.  Von  löslichen  Bleiverbindungen  sind  zu  erwähnen : Bleiacetat  (Bleizucker), 
Bleinitrat,  Chlorblei.  Von  unlöslichen  Bleiverbindungen  werden  angewandt:  Bleioxyd  (Bleiglätte), 
Bleiweiss,  Bleisulfat. 

Alle  Angaben  stimmen  überein , dass  die , besten  Chromgelbe  aus  Bleiacetat  erhalten  werden ; 
kein  anderes  Bleisalz  ermöglicht  die  Herstellung  einer  so  grossen  Varietät  von  Nuancen  und  so 
verschiedenartiger  physikalischer  Beschaffenheit,  wozu  als  weiterer  Vorzug  noch  die  grosse  Einfachheit 
der  Fabrikationsmethode  kommt.  Leider  ist  der  Preis  des  Bleizuckers  ein  absolutes  Hindernis  für 
die  ausschliessliche  Anwendung  desselben , da  die  daraus  hergestellten  Pigmente  sich  verhältnis- 
mässig sehr  hoch  stellen.  Ist  der  Bedarf  an  Bleizucker  sehr  gross,  so  lohnt  sich  dessen  Darstellung 
für  den  Selbstverbrauch  aus  Bleiglätte  und  Essigsäure;  dies  ist  mit  kleinen  nennenswerten  Schwierig- 
keiten verbunden , während  die  Herstellung  dieses  Salzes  aus  metallischem  Blei  eine  kostspielige 
Anlage  erfordert,  da  sonst  die  Essigsäureverluste  die  Selbstherstellung  teurer  machen,  als  das 
krystallisierte  Handelsprodukt  zu  stehen  kommt. 

Zur  Herstellung  des  Bleiacetats  für  den  Selbstverbrauch  verwendet  man  am  besten  eine  eiserne 
verbleite  Pfanne.  Man  füllt  die  Pfanne  (zu  ungefähr  1/3)  mit  der  Hälfte  der  erforderlichen  Essig- 
säure von  30  Prozent  (6°  B.),  erhitzt  zu  schwachem  Sieden 
und  schlägt  sodann  die  vorher  auf  einer  Nassmühle  zu  einem 
feinen  Brei  zermahlene  Glätte  unter  gutem,  anhaltendem  Rühren 
durch  ein  Sieb  in  die  Säure.  Sobald  alle  Glätte  eingetragen 
ist,  erhitzt  man  durch  Dampf  einige  Minuten  zum  Sieden, 
worauf  rasch  vollständige  Lösung  zu  einer  milchigen  Flüssig- 
keit eintritt.  Man  hat  dann  eine  konzentrierte  Lösung  von 
basisch  essigsaurem  Blei,  zu  deren  Überführung  in  Bleizucker 
man  ein  dem  erstverwendeten  Quantum  Essigsäure  gleiches  Quantum 
zufügt  und  kurze  Zeit  umrührt.  Auf  diese  Weise  ist  der  Verlust  an 
Essigsäure  auf  ein  kaum  nennenswerthes  Quantum  reduziert. 

Die  vollständige  Umwandlung  des  erst  erhaltenen  basischen 
Acetats  in  den  neutralen  Bleizucker  lässt  sich  leicht  mit  Hilfe 
der  Pfundt’schen  Reaction  erkennen.  Man  verwendet  hierzu  eine  fünfprozentige  Lösung  von  Queck- 
silberchlorid in  Wasser.  Sobald  die  ursprüngliche  Bleilösung  mit  ein  paar  Tropfen  der  Queck- 
silberlösung keinen  Niederschlag  mehr  erzeugt,  ist  die  Umwandlung  in  neutralen  Bleizucker 
erfolgt,  man  hat  also  eventuell  zu  der  primären  Bleilösung  so  lange  Essigsäure  zuzufügen,  bis  dieser 
Reactionspunkt  erreicht  ist.  Man  bestimmt  dann  die  Konzentration  der  Lösung  entweder  mittels 
des  Aräometers,  sicherer  durch  Titration1)  mit  */lO -Normalkaliumbichromat  (29,5  g auf  1 1). 

Bleinitrat  wird  in  grossen  Massen  an  Stelle  des  Bleizuckers  verwendet  und  geben  die  daraus 
erzeugten  Gelbe  denen  aus  Bleizucker  nur  wenig  nach.  Die  bei  Verwendung  des  Nitrates  in  der 
Chromgelbfabrikation  auftretende  freie  Salpetersäure  ist  aber  von  erheblichem  Einflüsse  auf  die  Nuance 


Pfanne  zur  Herstellung  von  Bleiacetat. 


*)  Tüpfelanalyse  mit  Silberacetat  (AgNOä  -f-  NaC2Hs02)  als  Indikator. 
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des  erzeugten  Gelbes  und  muss  diesem  Umstande  bei  der  Fabrikation  Rechnung  getragen  werden, 
anderenfalls  die  Resultate  sehr  zu  wünschen  übrig  lassen.  Zwar  ist  die  bei  Verwendung  von  Blei- 
zucker frei  werdende  Essigsäure  ebenfalls  von  ganz  erheblichem  Einflüsse  auf  die  Farbenschönheit 
des  Produktes,  doch  ist  dieser  Einfluss  unter  praktisch  vorkommenden  Verhältnissen  nur  ein  günstiger, 
während  Salpetersäure  bei  zu  hoher  Konzentration  oder  zu  hoher  Temperatur  fast  stets  nachteilig 
wirkt,  häufig  ein  totales  Misslingen  der  Operation  zur  Folge  hat.  Vorstehende  Bemerkungen  beziehen 
- sich  natürlich  nur  auf  solche  Fälle , in  denen  saure  Fällungslösungen , wie  etwa  Bichromat  und 
Schwefelsäure,  benutzt  werden,  bei  neutralen  oder  alkalischen  Fällungslösungen  kann  selbstverständlich 
von  freien  Säuren  keine  Rede  sein.  Der  Erwähnung  wert  ist  ferner  die  Thatsache,  dass  aus  Blei- 
nitrat hergestellte  Chromorange  stets  salpetersäurehaltig  sind , indem  bei  den  Fällungen  mit  der 
alkalischen  Chromatlösung  ein  hoch  basisch  salpetersaures  Bleioxyd  niedergeschlagen  wird , das  die 
geringe  Menge  von  Salpetersäure  ausserordentlich  festhält. 

Bleinitrat  stellt  sich  erheblich  billiger  als  Bleiacetat,  auch  lässt  sich  dasselbe  leicht  für  den 
Selbstverbrauch  herstellen.  Man  verwendet  hierzu  denselben  Apparat,  wie  oben  für  die  Bleizucker- 
lösung beschrieben,  und  verwendet  Salpetersäure  von  nicht  mehr  als  11°  B.  (14 prozentig).  Die 
ganze  erforderliche  Salpetersäure  wird  in  die  Pfanne  gebracht,  durch  Dampf  auf  etwa  80°  C. 
erhitzt  und  sodann  die  berechnete  Menge  Glätte,  die  nicht  nass  gemahlen  zu  sein  braucht,  einge- 
tragen. Man  fährt  mit  dem  Einleiten  von  Dampf  fort,  bis  völlige  Lösung  eingetreten  ist. 

Die  Konzentration  der  Bleinitratlösung  kann  mittels  Aräometer  bestimmt  werden,  doch  ist 
Titration,  bei  Gegenwart  von  überschüssigem  Natriumacetat,  mit  Bichromat  sicherer. 

Chlorblei  ist  bisweilen  als  Abfallprodukt  billig  erhältlich,  ist  aber  dann  gewöhnlich  in  solchem 
Grade  verunreinigt,  dass  seine  Verwendung  für  die  Fabrikation  feiner  Chromgelbe  ausgeschlossen 
ist.  Auch  für  ordinäre  Gelbe  ist  es  kaum  vorteilhaft  verwendbar,  da  es  technisch  unmöglich  ist, 
mit  Chlorbleilösungen,  wie  sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur  erhältlich  sind1),  zu  arbeiten,  und  die 
aus  dem  festen  Cblorblei  erzeugten  Gelbe  sind  äusserst  dicht  und  vertragen  infolge  dessen  nur 
ganz  minimale  Quantitäten  von  Füllstoffen  ohne  grosse  Schädigung  der  Nuance.  Dagegen  eignet 
sich  Chlorblei  sehr  wohl  zur  Darstellung  von  Orange  und  obwohl  sich  dieselben  mit  den  aus  anderen 
Bleisalzen  dargestellten  Orange  nur  bei  selten  vorkommender  Reinheit  des  Abfallchlorbleies  messen 
können,  so  rentiert  sich  das  Verfahren  bei  der  Billigkeit  dieses  Abfallproduktes  doch  gut.  Auf  die 
Darstellung  von  Chlorblei  brauchen  wir  hier  nicht  einzugehen , da  dessen  spezielle  Darstellung  für 
die  Chromgelbfabrikation  infolge  seiner  ungünstigen  Eigenschaften  sehr  unvorteilhaft  wäre. 

Basische  Bleiacetate  bilden  gewissermassen  den  Übergang  von  den  löslichen  zu  den  unlös- 
lichen Bleiverbindungen,  soweit  diese  für  Zwecke  der  Pigmentfarbenfabrikation  in  Betracht  kommen. 
Dass  dieselben  vorteilhaft  zur  Fabrikation  von  Chromorange  benutzt  werden,  ist  altbekannt.  Neueren 
Datums  dagegen  ist  die  Verwendung  sehr  hochbasischer  Bleiacetate  für  Töne  vom  zartesten  Citron- 
gelb  bis  zum  scharlachroten  Ohromrot.  Im  Preise  stellen  sich  diese  Chromgelb  und  Orange  billiger 
als  alle  anderen,  da  nur  ein  Drittel  ungefähr  der  im  Bleizucker  enthaltenen  Menge  Essigsäure  in 
Anwendung-  kommt.  Die  Methode  ist  nicht  ohne  Schwierigkeiten  und  erfordert  etwas  mehr  Beauf- 
sichtigung als  bei  Verwendung  von  löslichen  Salzen;  aber  weder  im  Preise,  noch  in  der  Schönheit 
der  Produkte,  noch  in  der  fast  unbegrenzten  Anzahl  der  verschiedenartigsten  Varietäten  kann  irgend 
ein  anderes  Verfahren  mit  diesem  sich  vergleichen. 

Als  Ausgangspunkt  dient  ein  basisches  Bleiacetat,  das  ungefähr  der  Formel  Pb( 0211302)2, 
2Pb(OH)2  entspricht.  Zu  dessen  Darstellung  dient  Bleiglätte,  die  zuvor  auf  einer  Nassmühle  zu 
einem  unfühlbaren  Brei  zermahlen  und  dann  durch  ein  feines  Sieb  (Nr.  120)  geschlämmt  wurde, 
und  die  technische  30  prozentige  Essigsäure  des  Handels.  Die  Überführung  der  Bleiglätte  in  obiges 
basische  Salz  wird  auf  folgende  Weise  bewerkstelligt.  I11  die  für  die  Darstellung  von  Bleizucker 

angegebene  Pfanne,  die  ungefähr  300  1 hält,  bringt  man  76  k 30 prozentige  Essigsäure  und  erhitzt 

auf  ungefähr  90  °C.,  dann  wird  der  Dampfzufluss  so  reguliert,  dass  die  Temperatur  möglichst  über 

70°  C.  bleibt.  Durch  ein  über  der  Pfanne  aufgestelltes  Sieb  (Nr.  120)  schlämmt  man  dann  ein 

120  k trockener  Glätte  entsprechendes  Quantum  des  Glättbreies  in  die  heisse  Essigsäure,  wobei  man 
zur  Beschleunigung  der  Operation  reichlich  heisses  Wasser  zu  dem  in  dem  Siebe  befindlichen  Glätte- 
brei gibt,  den  man  mittels  einer  Bürste  oder  steifen  Pinsels  kräftig  durcharbeitet.  Das  Gelingen 
der  Operation  hängt  zum  grossen  Teil  von  der  Schnelligkeit  ab,  mit  der  die  Glätte  in  die  Essig- 
säure eingetragen  wird,  wobei  man  sich  aber  sorgfältig  hüte,  die  Glätte  anders  als  durch  das  Sieb 
in  die  Säure  gelangen  zu  lassen,  da  in  diesem  Falle  die  Entstehung  steinharter  Klumpen,  die  sich 
jeder  weiteren  Reaction  entziehen,  unvermeidlich  ist.  Von  ebenso  grosser  Wichtigkeit  ist  tüchtiges 


*)  Eine  Chlorbleilösung  enthält  bei  gewöhnlicher  Temperatur^etwa  1 Proc.  PbCls. 
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Bühren  während  der  ganzen  Operation,  um  das  Ansetzen  von  Glätte  am  Boden  der  Pfanne  zu  ver- 
hüten. Ist  auf  diese  Punkte  genügende  Aufmerksamkeit  verwendet  worden,  so  beginnt  nach  kurzer 
Zeit  die  schmutzig  gelbrote  Mischung  sich  bedeutend  zu  verdicken,  wobei  die  Farbe  derselben  in 
ein  reines  Weiss  umschlägt.  Hierbei  muss  tüchtig  gerührt  werden,  und  sollte  die  Masse  zu  steif 
sein,  so  kann  dieselbe  durch  Zufügen  von  heissem  Wasser  so  weit  verdünnt  werden,  bis  ein  kräftiges 
Durchrühren  möglich  ist.  Man  hüte  sich  aber  wohl,  zu  viel  heisses  oder  kaltes  Wasser  zuzusetzen, 
da  in  beiden  Fällen  die  Reaction  sofort  zum  Stillstände  käme  und  ein  erhebliches  Quantum  noch 
unveränderter  Glätte,  die  von  dem  gebildeten  basischen  Acetate  eingeschlossen  wird,  sich  der  Eeaction 
entzöge  und  die  Qualität  der  aus  diesem  Produkte  hergestellten  Farben  sehr  schädigen  würde.  Sobald 
die  Masse  sich  nicht  weiter  verdickt,  stellt  man  das  Rühren  ein,  bedeckt  die  Pfanne  mit  einem 
hölzernen  Deckel  und  lässt  12  Stunden  stehen.  War  die  Operation  gut  geleitet,  so  stellt  die  Masse 
nach  dieser  Zeit  eine  weisse  Masse  von  grosser  Zartheit  dar,  in  der  keine  harten  Knötchen  oder 
unveränderte  Glätte  bemerkbar  sind. 

Das  so  erhaltene  basische  Bleiacetat  entspricht  ungefähr  der  Formel  Pb(C2H3(>2)2,  2 Pb(OH)2 
und  stellt  eine  weisse  käsige  Masse  dar,  die  sich  in  viel  Wasser  fast  vollständig  löst.  Es  ist 
indessen  nicht  nötig,  dieselbe  behufs  Weiterverarbeitung  auf  Chromgelb  erst  in  Lösung  zu  bringen, 
sondern  es  genügt,  dieselbe  in  möglichst  feiner  Verteilung  in  den  Fällungsbottich  zu  schlämmen, 
welcher  vorher  zu  */ 3 mit  Wasser  gefüllt  wurde ; was  dabei  etwa  ungelöst  bleiben  sollte,  setzt  sich 
bei  der  Fällung  mit  grösster  Leichtigkeit  in  Chromgelb  um.  Das  Schlämmen  wird  durch  Durch- 
drücken der  Masse  durch  ein  sehr  feines  Sieb  bewirkt,  unter  Anwendung  eines  grossen  steifen 
Pinsels  und  reichlicher  Quantitäten  von  Wasser.  Die  so  erreichte  feine  Verteilung  ist  völlig  aus- 
reichend, indessen  geht  das  in  keiner  Glätte  fehlende  höchst  fein  verteilte  metallische  Blei  mit  durch 
das  Sieb  und  mengt  sich  dem  Chromgelb  bei,  was  bisweilen  zu  unangenehmen  Nebenerscheinungen 
führt.  Das  Ausscheiden  des  metallischen  Bleies  kann  aber  leicht  bewerkstelligt  werden,  indem  man 
das  basische  Acetat,  anstatt  dasselbe  durch  ein  Sieb  zu  schlämmen,  durch  eine  sehr  eng  gestellte 
Ölfarbmühle  passieren  lässt,  die  am  besten  so  aufgestellt  wird,  dass  von  derselben  die  gemahlene 
Masse  direkt  in  den  Fällungsbottich  fliesst.  Das  fein  verteilte  Blei  setzt  sich  hierbei  als  feste 
Masse  in  den  Rillen  der  Mühle  fest  und  lässt  sich  nach  beendigter  Operation  mit  Leichtigkeit 
entfernen.  Sobald  man  die  gesiebte  oder  gemahlene  Masse  in  den  Bottich  einfliessen  lässt,  muss 
in  demselben  kräftig  gerührt  werden,  bis  die  Fällung  vollzogen  ist,  um  das  Festsetzen  ungelöster 
Teile  am  Boden  des  Bottichs  zu  verhüten. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  in  diesem  Verfahren  die  Qualität  der  verwendeten  Bleiglätte. 
Es  ist  selbstverständlich,  dass  diese  so  rein  als  möglich  sein  muss,  besonders  mit  Bezug  auf  einen 
häufig  vorkommenden  Kupfergehalt , der  schon  in  sehr  geringer  Menge  höchst  nachteilig  auf  die 
Schönheit  der  helleren  Nuancen  von  Chromgelb  (Citron-,  Schwefelgelb  u.  s.  w.)  einwirkt.  Zur 
Prüfung  auf  Kupfer  gebe  man  10  g der  Glätte  in  ein  Becherglas  oder  Reagensglas  und  übergiesse 
dieselbe  mit  20  cc  Ammoniak,  dem  man  einige  Tropfen  Salpetersäure  zusetzte.  Unter  häufigem 
Umrühren  lässt  man  die  Probe  sechs  Stunden  stehen  und  filtriert  sodann.  Das  Filtrat  wird  mit 
30  prozentiger  Essigsäure  angesäuert,  einige  Tropfen  einer  lOprozentigen  Lösung  von  Ferrocyankallum 
hinzugesetzt  und  kräftig  umgeschüttelt.  Zeigt  die  Probe  nach  fünf  Minuten  langem  Stehen  nur 
eine  bräunlich-rosa  Färbung,  so  ist  die  Glätte  unbedenklich  verwendbar,  hat  sich  jedoch  ein  brauner. 
Niederschlag  gebildet,  so  muss  die  Glätte  verworfen  werden.  Diese  Probe  gibt  aber  nur  Aufschluss 
über  die  Verwendbarkeit  einer  bestimmten  Glättesorte  vom  Standpunkte  ihrer  chemischen  Reinheit 
aus,  mindestens  ebenso  wichtig  ist  aber  deren  physikalische  Beschaffenheit.  Von  dieser  hängt  es 
ab , ob  die  Glätte  sich  vollständig  in  das  basische  Acetat  überführen  lässt.  Ist  eine  Glätte  sehr 
dicht,  so  ist  deren  Hydratisierung,  wie  die  Überführung  derselben  in  das  basische  Acetat  benannt 
wird , kaum  in  zufriedenstellender  Weise  ausführbar,  was  sich  leicht  an  der  mehr  oder  weniger 
gelblichen  oder  rötlichen  Färbung  der  Reactionsmasse  erkennen  lässt.  Ausserdem  zeigt  es  sich, 
dass  die  gebildeten  käsigen  Flocken  beim  Zerdrücken  in  der  Handfläche  stets  einen  sandigen  Kern 
von  unveränderter  Glätte  enthalten.  Ein  diese  Erscheinungen  zeigendes  Reactionsprodukt  liefert 
immer  nur  geringwertige  Ware  und  ganz  erheblich  reduzierte  Ausbeute.  Eine  Prüfung  der  Glätte, 
im  kleinen  Massstabe,  in  Bezug  auf  obiges  Verhalten,  ist  sehr  unzuverlässig,  und  es  ist  daher  sehr 
zu  empfehlen,  von  einer  beim  Vorarbeiten  im  Grossen  sich  als  brauchbar  erweisenden  Glätte  zu 
Gunsten  einer  anderen  erst  nach  Befund  einer  normalen  Betriebsoperation  abzugehen. 

Ein  ursprünglich  von  Fanzoy  ')  angegebenes  Chromgelbverfahren  geht  ebenfalls  von  der  Blei- 
glätte aus,  indem  dieselbe  in  ein  hochbasisches  Chlorblei  übergeführt  wird.  Zu  diesem  Zwecke  wird 
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die  Bleiglätte  in  fein  gemahlenem  Zustande  mit  ihrem  gleichen  Gewichte  an  Kochsalz  versetzt  und 
so  viel  Wasser  zugesetzt,  dass  ein  Brei  entsteht,  der  sich  ohne  grosse  Schwierigkeit  durcharbeiten 
lässt.  Die  Mischung  verdickt  sich  nach  und  nach  bedeutend  und  hat  man  deshalb  von  Zeit  zu 
Zeit  so  viel  Wasser  zuzufügen,  als  erforderlich  ist,  um  die  ursprüngliche  Konsistenz  der  Masse  zu 
erhalten.  Der  Endpunkt  der  Reaction  ist  erreicht,  wenn  eine  kleine  Probe,  in  ein  zu  zwei  Dritt- 
teilen  mit  10 prozentiger  Salpetersäure  gefülltes  Keagensglas  gebracht,  nach  kräftigem  Schütteln 
keine  sich  absetzende  Glätte  mehr  zeigt,  sondern  eine  klare  Lösung  gibt. 

Der  obige  Prozess  verläuft  bei  weitem  schneller  und  besser,  wenn  man  die  auf  einer  Nass- 
mühle gemahlene  Glätte,  zusammen  mit  dem  Kochsalze  und  der  nötigen  Menge  Wasser,  in  eine 
eiserne  Rolltrommel  bringt  und  dieselbe  dann  in  Gang  setzt.  Die  Wirkung  der  in  der  Rolltrommel 
befindlichen  Kugeln  oder  Walzen  beschleunigt  die  Operation  ganz  bedeutend  und  liefert  ein  viel 
gleichmässigeres  Produkt. 

Das  auf  die  eine  oder  andere  Weise  erhaltene  basische  Chlorblei  wird  sodann  bis  zum  völligen 
Verschwinden  der  alkalischen  Reaction  ausgewaschen,  filtriert,  schwach  gepresst  und  in  Teigform 
zum  Gebrauche  aufbewahrt.  Den  Gehalt  an  Blei  dieses  Produktes  bestimmt  man  durch  Titration 
einer  in  verdünnter  Salpetersäure  aufgelösten  und  mit  überschüssigem  Natriumacetat  versetzten  Probe 
mit  Yio-Normalkaliumbichromat. 

Dass  die  mit  Hilfe  dieses  Verfahrens  erzeugten  Chromgelbe  sich  ausserordentlich  billig  stellen, 
ist  einleuchtend,  trotzdem  aber  hat  das  Verfahien  sehr  wenig  Fuss  gefasst,  da  dasselbe  sehr  um- 
ständlich ist,  sich  für  die  Erzeugung  stark  reduzierter  billiger  Gelbe  sehr  wenig  eignet  und  vor 
dem  vorbeschriebenen  basischen  Acetatverfahren  nur  den  Vorteil  eines  um  ein  Geringes  billigeren 
Preises  besitzt,  ein  Vorteil,  der  durch  die  Überlegenheit  der  nach  dem  basischen  Acetatverfahren 
erhaltenen  Gelbe  mehr  wie  aufgewogen  wird.  Das  Verfahren  ist  aber  sehr  wohl  geeignet  zur  Dar- 
stellung gewisser  Sorten  chemisch  reiner  Gelbe,  wie  solche  auf  dem  englischen  und  amerikanischen 
Markte  in  grossen  Quantitäten  gekauft  werden,  Gelbe,  welche  bei  sehr  mittelmässiger  Nuance  grosse 
Deckkraft  besitzen  und  sehr  billig  gebandelt  werden. 

Bleiweis  ist  für  die  Fabrikation  von  Chromgelben  aller  Art  vorzüglich  geeignet,  auch  stellen 
sich  die  daraus  fabrizierten  Produkte  sehr  billig  infolge  des  hohen  Gehaltes  des  Bleiweisses  an 
Bleioxyd  (86  Proc.  PbO).  In  Wasser  aufgeschlämmtes  Bleioxyd,  mit  den  üblichen  Fällungslösungen 
für  Chromgelb  behandelt,  gibt  sehr  schlechte  Resultate,  da  das  unlösliche  Bleiweis  mit  der  Fällungs- 
lösung nur  sehr  unvollständig  sich  umsetzt.  Besser  schon  fällt  das  Resultat  aus,  wenn  man  der 
Fällungslösung  ein  bestimmtes  Quantum  von  Säuren  zusetzt,  die  mit  Bleioxyd  lösliche  Salze  bilden, 
wie  Salpetersäure  oder  Essigsäure.  Rationeller  aber  ist  es,  wenn  man  dem  in  Wasser  aufge- 
schlämmten Bleiweis  solche  Säuren  zusetzt.  Zu  diesem  Zwecke  ist  es  durchaus  nicht  erforderlich, 
eine  der  angewendeten  Menge  Bleiweis  äquivalente  Menge  dieser  Säuren  zu  verwenden,  also  das 
Blei  weis  vollständig  in  den  betreffenden  Säuren  zu  lösen.  Der  ökonomische  Vorteil  der  Verwendung 
von  Bleiweis  würde  dadurch  gänzlich  verloren  gehen.  Es  ist  vollkommen  genügend,  ein  Drittel 
oder  ein  Viertel  jener  Quantität  an  Essigsäure  oder  Salpetersäure  zu  verwenden.  Bei  der  Fällung 
mit  sauren  Fällungslösungen  werden  jene  Säuren  beständig  regeneriert  und  kommen  von  neuem  auf 
das  noch  unveränderte  Bleiweis  zur  Wirkung.  Die  charakteristische  physikalische  Erscheinung  der 
auf  solche  Weise  erzeugten  Chromgelbe  ist  jedenfalls  der  während  der  Fällung  stattfindenden  leb- 
haften Kohlensäureentwickelung  zuzuschreiben. 

Frisch  gefälltes  oder  in  Teigform  aufbewahrtes  schwefelsaures  Blei  lässt  sich  mit  fast  derselben 
Leichtigkeit  wie  ein  lösliches  Bleisalz  in  Chromgelb  überführen,  und  diese  Methode  wird,  trotzdem 
sie  nicht  allgemein  brauchbar  ist,  doch  häufig  für  die  Darstellung  gewisser  Sorten  „ glattbrüchiger“ 
Gelbe  benutzt.  Würde  man  das  erforderliche  Bleisulfat  darstellen  durch  Fällung  eines  löslichen 
Bleisalzes,  etwa  Bleiacetat  oder  Bleinitrat  mit  Schwefelsäure  oder  einem  geeigneten  Sulfat,  so  würde 
die  Essig-,  beziehungsweise  Salpetersäure  des  Bleisalzes  verloren  gehen  oder  doch  nur  auf  umständliche 
Weise  wieder  zu  gewinnen  sein.  Die  Methode  kann  daher  vorteilhaft  nur  auf  die  Weise  ausgeführt 
werden,  dass  man  nicht  ein  normales,  sondern  ein  basisches  Bleisalz  anwendet,  und  zwar  basisch 
essigsaures  Blei,  Pb2(0H)2(C2H302)2.  Man  fällt  dieses  Salz  bei  einer  Temperatur  von  etwa  50°  B. 
mit  50  prozentiger  Schwefelsäure,  fügt  aber  nur  so  viel  derselben  hinzu,  als  erforderlich  ist,  um 
das  basische  Bleiacetat  in  neutrales  Bleiacetat  rückzuverwandeln,  entsprechend  der  Gleichung: 

Pb2(0H)2(C2H302)2  + H2SO4 
= Pb(C2H302)2  + PbS04  + 2 H20. 

Man  hüte  sich  sorgfältig  vor  einem  Überschüsse  an  Schwefelsäure,  nicht  nur  weil  ein  solcher 
zu  einem  Essigsäureveiiust  führen  könnte , sondern  weil  hierdurch  das  gefällte  Bleisulfat , das  aus 
der  basischen  Lösung  in  käsigen  Flocken  fällt,  die  sich  mit  Chromaten  äusserst  rasch  umsetzen, 
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in  seine  krystallinische  Modifikation  verwandelt  wird,  die  von  Chromaten  nur  langsam  angegriffen 
wird  und  nie  so  schöne  Gelbe  liefert  als  das  amorphe  Sulfat.  Es  ist  daher  am  sichersten,  die 
Lösung  sehr  schwach  basisch  zu  lassen,  was  ohne  Schwierigkeit  im  Betriebe  durchführbar  ist,  indem 
man  die  Fällung  des  basischen  Bleioxyds  stets  mit  Hilfe  der  Pfund’schen  Quecksilberchloridreaction 
sehr  leicht  verfolgen  kann  und  dieselbe  nnterbricht,  sobald  die  Reaction  ein  Minimum  von  Basicität 
der  Lösung  anzeigt.  Die  ganze  Masse  wird  dann  sofort  in  eine  Filterpresse  getrieben  und.  das 
abfliessende  Bleiacetat  gesammelt  und  wieder  auf  basische  Lösung  verarbeitet.  Das  in  der  Presse 
befindliche  Bleisulfat  wird  direkt  in  der  Form,  in  der  es  erhalten  wird,  verwendet  beziehungsweise 
aufbewahrt.  Es  zeigt  bei  richtiger  Behandlung  einen  Trockengehalt  von  85  bis  90  Prozent;  die  im 
Presskuchen  enthaltene  geringe  Menge  von  Bleis cetat  ist  unerheblich,  sie  beträgt  ungefähr  4 Prozent 
der  verwendeten  Bleizuckermenge,  ist  aber  natürlich  abhängig  von  der  Konzentration  der  Bleizucker- 
lösung nach  der  Fällung,  die  nicht  unter  1,500  spez.  Gew.  betragen  sollte.  Da  es  von  Vorteil 
ist,  mit  ziemlich  konzentrierten  Lösungen  zu  arbeiten,  so  kann  die  Herstellung  derselben  nicht  unter 
Anwendung  von  Dampf  geschehen , und  man  verwendet  daher  doppelwandige  eiserne  Kessel  zum 
Erhitzen  mit  indirektem  Dampf.  Die  zur  Herstellung  der  basischen  Lösung  verwendete  Glätte  sollte 
fein  gemahlen  zur  Anwendung  gelangen,  und  versäume  man  nie,  die  basische  Lösung  in  das  Fällungs- 
gefäss  durch  ein  sehr  feines  Sieb  (Nr.  200)  zu  filtrieren,  um  ungelöste  Glätte  und  Unreinigkeiten 
zu  entfernen. 

Bleisulfat  ist  bisweilen  in  erheblichen  Mengen  als  Abfallprodukt  von  Kattundruckereien  und 
Färbereien  erhältlich.  Es  ist  aber  meist  von  so  übler  Beschaffenheit  in  Bezug  auf  seine  Reinheit, 
dass  es  nur  schwer  zu  verwenden  ist.  Durch  Kochen  mit  einem  grossen  Überschüsse  von  kohlen- 
saurem Natron  lässt  es  sich  so  gut  wie  vollständig  in  kohlensaures  Blei  überführen,  dass  sich  in 
derselben  Weise  wie  Bleiweis  zur  Chromgelbfabrikation  verwenden  lässt.  Ist  der  für  das  Bleisulfat 
geforderte  Preis  aber  nicht  ein  sehr  niedriger,  so  ist  das  Verfahren  kaum  lohnend. 

Vergleichen  wir  nun  die  verschiedenen  Methoden  der  Chromfarbenfabrikation,  wie  sich  dieselben 
unter  Benutzung  der  vorerwähnten  Rohmaterialien  ergeben,  mit  Bezug  auf  den  jeder  einzelnen  Methode 
entsprechenden  Kostenpreis  der  Produkte,  so  haben  wir  hierbei  zu  berücksichtigen:  1.  den  Kosten- 
preis der  verwendeten  Bleiverbindung  (Handelsprodukt),  2.  den  Aufwand  an  Material,  Arbeit  etc. 
für  die  Überführung  des  Rohmaterials  in  den  Zustand,  in  dem  dasselbe  unmittelbar  für  die  Chrom- 
gel bfabrikation  benutzt  wird.  Als  Beweis  dieser  Berechnung  haben  wir  Bleioxyd  (Bleiglätte)  zu 
nehmen,  für  welche  wir  den  nominellen  Preis  von  35  Jl.  für  100  k zu  Grunde  legen  wollen.  Bei 
einem  Preise  von  techn.  30 prozentiger  Essigsäure  25  JL  für  100  k,  60prozentiger  Salpetersäure 
26  JL  für  100  k stellen  sich  sodann  100  k PbO  in  der  zur  Chromgelbfabrikation  geeigneten  Form: 

100  k PbO 

1.  Essigsaures  Blei  (Bleizucker),  Handelsprodukt  56  JL  für  100  k ...  ^6  JL 

2.  Essigsaures  Blei,  dargestellt  in  Lösung  für  Selbstverbrauch 80  „ 

3.  Bleinitrat,  Handelsprodukt,  50  JL  für  100  k 75  „ 

4.  Bleinitrat,  dargestellt  in  Lösung  für  Selbstverbrauch 64  „ 

5.  Basisches  Acetatverfahren 51  „ 

6.  „ Chlorbleiverfahren 40  „ 

7.  Bleiweissverfahren  55  „ 

Aus  obiger  Aufstellung  ergibt  sich  unmittelbar,  dass  der  Preis  für  100  k nutzbares  Bleioxyd 
ein  Gegenstand  ist , der  die  höchste  Aufmerksamkeit  verdient , um  so  mehr , als  dies  der  einzige 
Punkt  ist,  der  eine  erhebliche  Variation  der  Preise  des  chemisch  reinen  Chromgelbs  ermöglicht. 
Diese  Aufstellung  lässt  auch  sofort  den  Grund  erkennen,  warum  die  Anwendung  des  normalen 
Bleiacetats  in  der  Chromfarbenfabrikation  zu  den  überwundenen  Standpunkten  gehört.  Damit  soll 
nicht  gesagt  sein,  dass  es  überhaupt  für  diesen  Zweck  nicht  mehr  angewendet  wird,  dies  geschieht 
aber  nur  für  die  Darstellung  solcher  Gelbe,  für  die  ihrer  besonderen  Eigenschaften  und  Verwendung 
wegen  kein  Preis  zu  hoch  ist.  Ich  habe  kaum  nötig,  hinzuzufügen,  dass,  der  Anwendung  solcher 
Gelbe  entsprechend,  deren  Fabrikation  eine  äusserst  beschränkte  ist.  Zwar  stellen  sich  selbst  dar- 
gestellte Bleizuckerlösungen  erheblich  billiger,  aber  doch  immer  noch  viel  zu  teuer,  um  allgemeinere 
Anwendung  zu  gestatten.  Bleinitrat  wird  gegenwärtig  in  grossen  Massen  auf  Chromgelb  verarbeitet, 
da  Bleioxyd  in  dieser  Form  nur  ungefähr  zweimal  so  viel  kostet  als  in  Form  von  Bleiglätte,  so 
dass  bei  Selbstdarstellung  des  Nitrates  die  Ersparnis  in  der  That  ganz  bedeutend  ist.  Es  kann 

das  Bleinitratverfahren  als  das  heute  herrschende  betrachtet  werden',  da  es  besonders  von  kleineren 
Fabrikanten  dem  Bleiweisverfahren , ebenso  wie  dem  basischen  Acetatverfahren  vorgezogen  werden 
wird,  indem  das  Arbeiten  mit  löslichen  Bleisalzen  einfacher  ist  und  weniger  Apparatur  erfordert, 
als  bei  der  Anwendung  unlöslicher  oder  unvollständig  löslicher  Bleiverbindungen  nötig  ist.  Zur 
Vermeidung  abnorm  hoher  Arbeitskosten  ist  bei  dem  Bleiweis-,  als  auch  bei  dem  basischen  Acetat- 
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verfahren  die  Anwendung  mechanischer  Rührwerke  absolut  notwendig.  Die  hierdurch  bedingte 
Mehrauslage  an  Apparatur  macht  sich  aber  bei  den  ausserordentlichen  ökonomischen  Vorteilen, 
besonders  der  basischen  Acetatmethode,  bald  reichlich  bezahlt.  Das  basische  Chlorbleiverfahren 
stellt  sich  allerdings  noch  erheblich  billiger,  deren  Ausübung  bietet  aber  trotz  ihrer  scheinbaren 
Einfachheit  ganz  erhebliche  Schwierigkeiten,  nicht  zum  Wenigsten  in  der  nicht  leichten  Kontrole 
des  Bleioxydgehaltes  des  feuchten  Oxychlorids.  Immerhin  muss  gesagt  werden,  dass  die  Methode, 
obgleich  im  Prinzip  schon  ziemlich  alt,  doch  technisch  noch  sehr  wenig  entwickelt  ist.  Dass  sie 
entwickelungsfähig  ist,  muss  entschieden  bejaht  werden  , und  der  ausserordentlich  billige  Preis  der 
mit  ihrer  Hilfe  erzeugten  Chromgelbe,  der  wohl  der  niedrigste  ist,  zu  dem  sich  Chromgelbe  dar- 
stellen lassen,  möchte  für  manchen  der  grösseren  Chromgelbproduzenten  genügend  Veranlassung  sein, 
der  Methode  nähere  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

Bezüglich  der  verwendeten  Rührwerke  dürften  einige  Bemerkungen  hier  wohl  am  Platze  sein. 
Die  einzige  Form  eines  Rührwerkes  für  Zwecke  der  Pigmentfarbenfabrikation  ist  das  einfache  Flügel- 
rührwerk. Bei  der  häufig  sehr  bedeutenden  Schwere  der  Niederschläge  muss  das  Rührwerk  sehr 
kräftig  konstruiert  sein , da  es  sonst  beim  Wiederaufrühren  der  abgesetzten  Niederschläge  leicht  zu 
Schaden  kommt.  Aus  demselben  Grunde  empfiehlt  es  sich,  die  Rührflügel  nicht  senkrecht  zu  stellen, 
sondern  denselben  eine  geringe  Neigung  zu  geben , welche  das  Anstellen  des  Rührwerkes  sehr 
erleichtert.  Die  Rührwelle  muss  in  dem  über  den  Bottich  reichenden  eisernen  Arm  durch  ein 
kräftiges,  nicht  zu  kurzes  Lager  geführt  werden,  an  ihrem  unteren  Ende  trägt  dieselbe  einen  Schuh 
von  Phosphorbronze,1)  der  als  Zapfen  sich  in  einem  teilweise  in  den  Boden  des  Bottichs  eingelassenen 
Phosphorbronzelager  dreht.  Diese  Einrichtung  verleiht  de'-  Rührwelle  ausserordentliche  Stabilität  und 
Dauerhaftigkeit. 

Für  kleine  Bottiche  können  diese  Rührwerke  durch  Riemenvorgelege  oder  direkt  von  der 
Haupttransmission  getrieben  werden.  Für  Bottiche  von  über  2 m Durchmesser  ist  aber  der  Betrieb 
mittels  Zahnrad  und  Friktionskuppelungen  das  einzig  Rätliche,  Riemenbetrieb 
in  diesem  Falle  ist  nur  eine  Quelle  endloser  Ärgernisse  im  Betriebe  und  ist 
ferner  die  Abnutzung  der  Riemen  ausserordentlich  gross. 

Diese  Flügelrührer  wären  indess  ohne  weitere  Vorrichtung  völlig  un- 
brauchbar, da  dieselben  so  gut  wie  keine  Durchmischung  in  senkrechter 
Richtung  bewirken  und  auch  die  in  wagerechter  Richtung  erfolgende  Durch- 
mischung fast  gleich  Null  ist,  wenn  erst  die  zu  rührende  Masse  sich  mit 
der  Geschwindigkeit  des  Rührers  im  Bottich  dreht.  Zur  Beseitigung  dieses 
Übelstandes  bringt  man  im  Bottich  „Brecher“  an.  Es  'sind  dies  hölzerne 
Bohlen,  welche  senkrecht  zu  den  Rührflügeln  in  der  Wand  des  Bottichs 
befestigt  und  je  auf  einer  Seite  an  mindestens  zwei  Stellen  gegen  den  Druck 
der  gerührten  Masse  kräftig  versteift  sind.  Diese  Brecher  gehen  vom  Rande 
des  Bottichs  bis  beinahe  auf  den  Flügelrührer,  von  dem  sie  4 bis  6 cm 
abstehen,  so  dass  die  Rührflügel  ohne  Gefahr  darunter  durchpassieren  können. 
Diese  Brecher  machen  das  Flügelrührwerk  zum  wirksamsten  Rührapparat  für 
alle  schweren  oder  leichten  Niederschläge ; die  Mischung  geht  absolut  sicher 
und  mit  ausserordentlicher  Schnelligkeit  vor  sich. 

Die  Fällungsbottiche  sollten  stets  so  hoch  aufgestellt  werden,  dass  nach 
dem  Auswaschen  die  Farbe  durch  einen  im  Boden  des  Bottichs  befindlichen 
Hahn  direkt  in  die  untergeschobenen  Filterkasten  oder  durch  Schläuche  nach  der  Pumpe  der  Filter- 
presse, abgelassen  werden  kann. 

Sollen  die  erzeugten  Chromgelbe  in  Teig  verkauft  werden,  so  ist  eine  Filterpresse  im  Interesse 
rationeller  Produktion  eine  absolute  Notwendigkeit,  denn  nicht  nur  wird  hierdurch  viel  Zeit  und 
Arbeit  erspart,  sondern  auch  ist  dies  der  einzige  Weg,  die  Presskuchen  von  regelmässigem  Trocken- 
gehalte zu  erhalten.  Es  sei  ferner  mit  Bezug  auf  die  Filterpressen  erwähnt,  dass  für  Zwecke  der 
Farbenfabrikation  Rahmenpressen  den  Kammerpressen  entschieden  vorzuziehen  sind , letztere  sollten 
nur  für  die  Verarbeitung  solcher  Produkte  verwendet  werden,  die  sich,  wie  z.  B.  Pariserblau,  sehr 
schwierig  pressen  lassen.  In  solchen  Fällen  erweisen  sich  die  nur  halb  so  viel  Dichtungsfläche 
als  die  Rahmenpressen  enthaltenden  Kammerpressen  entschieden  vorteilhafter. 

An  dieser  Stelle  kann  Verfasser  nicht  unterlassen , darauf  hinzuweisen , dass  die  Trockenein- 
richtung einer  Pigmentfarbenfabrik  für  die  Erzeugung  tadelloser  Produkte  von  der  allergrössten 
Bedeutung  ist.  Manchem  dürfte  dies  als  ein  Gemeinplatz  erscheinen  , aber  was  in  diesem  Punkte 


*)  Kein  anderes  Metall  und  keine  andere  Legierung  sollten  verwendet  werden. 
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gesündigt  wird , grenzt  ans  Unglaubliche.  Ein  halbes  Dutzend  Versuche  über  das  Trocknen  von 
Chromgelben  können  jeden  von  der  ausserordentlichen  Wichtigkeit  dieser  Operation  überzeugen; 
trotzdem  gibt  es  Dutzende  von  Fabrikanten , die  jahraus  jahrein  minderwertige  Waren  produzieren 
und  den  Fehler  überall  suchen,  nur  nicht  in  ihrer  erbärmlichen  Trockeneinrichtung. 

Jede  Art  der  Trockeneinrichtung,  welche  die  erforderliche  Luftzirkulation  durch  den  Eintritt 
kalter  Aussenluft  in  die  Trockenräume  bewerkstelligt,  liefert  entweder  schlechte  Produkte  oder  ist 
unökonomisch.  Es  gibt  nur  einen  Weg,  Pigmentfarben  rationell  zu  trocknen,  dies  ist  mit  erwärmter 
Luft  (Caloriferen),  wobei  die  mit  Wasserdämpfen  beladene  Luft  des  Trockenraumes  nach  aussen 
abgeführt  wird.  (Schluss  folgt.) 


Kleinere  Mitteilungen. 


Über  die  Haltbarkeit  des  Marmors.  Die  Griechen 
bezogen  ihren  Marmor  von  den  Inseln  Paros  oder 
Naxos,  von  dem  Pentelikou  bei  Athen  oder  aus  dem 
Süden  des  Peloponneses.  Am  wetterbeständigsten 
waren  die  beiden  ersten  Arten,  weit  weniger  der 
pentelische  Marmor,  wie  dies  die  Trümmer  des  Par- 
thenon und  die  „Eigin  Marbles“  zu  London  beweisen. 
Die  Römer  bedienten  sich  fast  nur  des  griechischen 
Marmors.  Ebenso  sind  aus  solchem  die  altchrist- 
lichen Kirchen  von  Ravenna,  die  Bauten  zu  Palermo 
und  San  Marco  in  Venedig  aufgeführt.  Noch  bis 
ins  14.  Jahrhundert  holten  sich  die  Venezianer  ihren 
Marmor  am  liebsten  aus  Griechenland.  Der  Marmor 
von  Carrara  fand  erst  seit  dem  späteren  Mittelalter 
allgemeine  Verwendung,  ist  aber  wenig  widerstands- 
fähig. So  musste  Michelangelos  „David“  1873  wegen 
fortschreitender  Verwitterung  unter  Dach  und  Fach 
gebracht  werden,  und  selbst  an  dem  erst  vor  13  Jahren 
errichteten  Denkmal  des  Herzogs  Karl  von  Braun- 
schweig zu  Genf  zeigten  sich  schon  starke  Spuren 
der  Unbeständigkeit  des  Materials.  Dagegen  dürfte 
der  Marmor  von  Laas  und  Sterzing  in  Tirol  gleich 
dauerhaft  sein , wie  der  von  Paros  und  Naxos , weil 
er  in  der  Struktur  diesem  zum  Verwechseln  ähnlich 
ist,  wie  denn  auch  Architekturteile  aus  solchem  Stein 


vom  11.  Jahrhundert  sich  bis  jetzt  sehr  gut  erhalten 
haben.  (D.  Steinbildh.) 

Baisamum  copaivae.  Die  Zufuhren  von  Copaiva- 
balsam  nach  Hamburg  waren  in  den  ersten  6 Mo- 
naten dieses  Jahres  reichlich;  sie  umfassten  836  Kisten, 
von  denen  am  1.  Juli  264  Kisten  unverkauft  blieben. 
Bahia-  und  Carthagena-Balsam  ist  über  den  Bedarf 
im  Markte;  dagegen  konute  mit  Maracaibo  in  blanker, 
probehaitender  Qualität  der  Nachfrage  nicht  immer 
entsprochen  werden,  weshalb  dafür  auch  höhere  Preise 
bewilligt  werden  mussten.  Vor  einiger  Zeit  wurde 
ein  grösserer  Posten  Copaivabalsam  aus  Westafrika 
an  den  Markt  gebracht,  ohne  indess  einen  Käufer  zu 
finden.  Die  Ursache  war  die  schmutzige  Beschaffen- 
heit und  der  fehlende  Nachweis  der  Abstammung. 
Die  spätere  Untersuchung  ergab  einen  echten,  wenn 
auch  nicht  gereinigten,  Balsam.  Bisher  wurde  immer 
angenommen,  dass  Südamerika  allein  das  Vaterland 
des  Copaivabaumes  sei.  (Gehe  cP  Co.  Handelsber.) 

Zu  Mattlack  soll  man  nur  Benzol  verwenden,  nicht 
Petroleumbenzin.  Durch  Jodzusatz  und  Umschütteln 
färbt  sich  ersterer  karminrot,  letzterer  violett.  Einen 
guten  Mattlack  erhält  man,  wenn  man  10  gr.  pulveris. 
Sandarac  in  100  ccm  Äther  durch  Umschütteln  löst 
und  34  —50  ccm  Toluol  zusetzt.  (Chem.  u.  Drog.) 


Literatur  und  Bücherschau. 


Neue  literarische  Erscheinungen. 

Audsley,  G.,  und  W.  Audsley,  der  praktische  Dekora- 
teur. Neuester  Musterschatz  für  Dekorationsmaler, 
Modelleure,  Holz-  und  Steinbildhauer,  Ciseleure, 
Kunsttischler,  Keramiker,  Graveure,  überhaupt  für 
Alle,  die  sich  mit  dekorativen  Arbeiten  beschäftigen. 
100  Taf.  in  Gold-  u.  Farbendr.  m.  beschreib.  Text. 
Deutsche  Ausg.  v.  Rekt.  Prof.  C.  Vogel.  (In 
25  Lfgn.)  1.  Lfg.  Fol.  (3  Taf.  m.  3 Bl.  Text.) 
Stuttgart,  Ne  ff.  n.  4. — 

Fleury,  Paul,  die  Holz-  u.  Marmor-Malerei.  (In  5 Lfgn.) 
1.  u.  2.  Lfg.  gr.  Fol.  (ä  5 färb.  Taf.)  Berlin, 
Claesen  & Co.  ä n 9 — 

Schindler  - Escher , C.,  „Klein  aber  mein!“  Sieben 
Projecte  für  'einzelsteh.  Häuschen  m.  Stall  u.  Be- 
richt üb.  drei  bei  Zürich  gebaute  Familienhäuschen. 
4.  Aufl.  gr.  4.  (30  S.  mit  16  Taf.)  Zürich, 
Meyer  & Zeller.  n 3. — 

Wandsprüche,  neue.  6.  Serie.  Eine  Serie  von  4 Bibel- 
sprüchen auf  starkem  Papier.  Mit  schönen  Missal- 
Buchstaben  , in  buntem  Farbendruck  ausgeführt. 
36,5  X 46  cm.  Basel,  Spittler.  n.  4. — 

einzelne  Blätter  ä n.  1.20 
Gritzner,  Prem.-Lieut.  a.  D.  Max , heraldisch-dekora- 
tive Musterblätter.  Hrsg,  nach  amtl.  Ouellen  und 
besten  herald.  Vorbildern.  No.  116 — 118.  Farbige 
Tafeln,  gr.  Fol.  Frankfurt  a/M.,  Rommel. 

bar  ä — .60 


Gottgetreu , Prof.  Rud.,  die  Hausschwamm-Frage  der 
Gegenwart  in  botanischer,  chemischer,  technischer 
und  juridischer  Beziehung,  unter  Benutzung  der 
in  russ.  Sprache  erschienenen  Arbeiten  von  Ingen. - 
Oberstlieut.  T.  G.  v.  Baum  garten  frei  bearb. 
gr.  8.  (VII.  97  S.  m.  Holzschn.  u.  1 färb,  Taf.) 
Berlin,  Ernst  & Sohn.  n.  6. — 

Handbuch  der  Architektur.  Unter  Mitwirkg.  v.  Fach- 
genossen hrsg.  v.  Prof.  Baudir.  Dr.  Jos.  Durm, 
Geh.  Reg.-R.  Herrn.  Ende,  Geh.  Bauräthen  Dr. 
Ed.  Schmitt  und  Heinr.  Wagner.  3.  Thl.  Die 
Hochbau-Constructionen.  6.  Bd.  2.  Aufl.  Lex.  -8. 
Darmstadt,  Bergsträsser  Verl.  n.  12. — 
Inhalt:  Sicherungen  gegen  Einbruch.  Von  Prof. 
Erwin  Marx.  Anlagen  zur  Erzielung  einer  guten 
Akustik.  Von  Baur.  Aug.  Orth.  Glockenstühle. 
Von  Geh.  Finanzr.  vorm.  Prof.  Kopeke.  Sicherung 
gegen  Feuer,  Blitzschlag,  Bodensenkungen  und 
Erderschütterungen,  Stützmauern.  Von  Baur.  E. 
Spillner.  Terrassen,  Freitreppen  und  Rampen- 
Anlagen.  Von  f Prof.  Frz.  Ewerbeck.  Befestigung 
der  Bürgersteige  und  Hofflächen.  Von  Baur.  E. 
Spillner.  Vordächer.  Von  Geh.  Baur.  Prof.  Dr. 
Ed.  Schmitt.  Eisbehälter  und  sonstige  Kühlanlagen. 
Von  Reg.-Baumstr.  Stadtbaur.  a.  D.  Geo.  Osthoff 
u.  Baur.  E.  Spillner.  (VI,  233  S.  m.  331  Abbildgn.) 
Klinger,  Max,  Malerei  und  Zeichnung,  gr.  8.  (46  S.) 
Leipzig  (München,  Putze).  bar  n.  1. — • 
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Brücke,  emer.  Prof.  Ernst,  Schönheit  und  Fehler  der 
menschlichen  Gestalt.  Mit  29  Holzschn.  v.  Herrn. 
Paar.  gr.  8.  (V,  151  S.)  Wien,  Braumüller. 

n.  5. — 

Vorbilder,  dekorative.  Eine  Sammlg.  v.  figürl.  Dar- 
stellgn.,  kunstgewerbl.  Verziergn.,  plast  Ornamenten, 
dekorativen  Tier-  und  Pflanzentypen , Allegorien, 
Trophäen,  herald.  Motiven,  VereiDSzeicben,  Innungs- 
wappen, festl.  Ausschmückgn.  etc.  Für  Zeichner, 
Maler,  grapb.  Künstler,  Dekorateure,  Bildhauer, 
Architekten.  2.  Jahrg.  1890/91.  8 — 12.  (Schluss.) 
Heft.  gr.  4.  (2  Bl.  Text  m.  je  5 färb.  Tafeln.) 
Stuttgart,  Jul.  Hoffmann.  ä n.  1. — 

Bildermappe  für  Kunstfreunde.  Eine  Sammlg.  der 
voiziigliehsten  Holzschnitte  nach  Zeichngn.  u.  Oel- 
bildern  zeitgenöss.  Maler  aus  der  „Gartenlaube.“ 
(In  10  Lfgn.)  1.  Lfg.  gr.  Fol.  (5  Taf.)  Leipzig, 
Keil’s  Nachfolger.  n.  1. — 

Porträts,  griechische  u.  römische.  Nach  Auswahl  u. 
Anordng.  v.  Heinr.  Brunn  u.  Paul  Arndt,  hrsg. 
v.  Frdr.  Bruckmann.  (In  80--100  Lfgn,)  1.  Lfg. 
gr.  Fol.  (10 Lichtdr.-Taf.  m.  3 Bl.  Text)  München, 
Verlagsanstalt  f.  Kunst  u.  Wissenschaft. 

n.  n.  20. — 

Arends,  Apoth.  Gg.,  Synonymen-Lexikon.  Eine  Samm- 
lung der  gebräucbl.  gleichbedeut.  Benenngn.  aus 
dem  Gebiete  der  techn.  u.  pharmaceut.  Chemie, 
der  Pharmakognosie  u.  der  pharmazeut.  Praxis. 
Ein  Hand-  u.  Nachschlagebuch  f.  Apotheker,  Che- 
miker, Droguisten  u.  A.  (In  15  Liefgn.)  1.  Lfg. 
gr.  8.  (VII  u.  S.  1—48.)  Leipzig,  F.  Pfau. 

n.  1. — 

Jahresbericht  über  die  Leistungen  der  chem.  Techno- 
logie m.  besond.  Berücksicht,  der  Gewerbestatistik 
f.  d.  J.  1890.  Jahrg.  I — XXV,  bearb.  von  R.  v. 
Wagner.  Fortgesetzt  von  Dr.  Feld.  Fischer. 
36.  od.  neue  Folge,  21.  Jahrg.  Mit  209  Abbildgn. 
gr.  8.  (XXXVI,  1247  S.)  Leipzig,  0.  Wigand. 

n.  24.— 

Krauch,  Dr.  C.,  die  Prüfung  der  chem.  Reagentien 
auf  Reinheit.  2.,  gänzlich  umgearb.  u.  verm.  Aufl. 
gr.  8.  (VIII,  254  S.)  Berlin,  Springer,  geb. 
in  Leinw.  n.  6. — 

Schmelzfarbenbilder,  photographische  auf  Email,  Por- 
zellan u.  Glas.  Das  Ein  stäube-  und  das  Substi- 
tutionsverfahren behandelnd.  2.  Aufl.  gr.  8.  (IV, 
80  S.)  Düsseldorf,  Liesegang.  n.  2.50 

Künste,  die  graphischen,  red.  v.  Dr.  Rieh.  Graul. 
14.  Jahrg.  1891.  5 Hefte.  Imp.  -4.  (1.  Heft  20  S. 
m.  eingedr.  Abbildgn  , Radirgn.  u.  Heliogr.)  Wien, 
Gesellschaft  f.  vervielfältigende  Kunst. 

bar  n.  n.  30.— 

Zeitschrift  f.  christl.  Kunst.  Hrsg.  v.  Domkapitular 
Alex.  Schnütgen.  4.  Jahrg.  April  1891 — März 
1892.  12  Hefte,  hoch  4.  (1.  Heft  40  Sp.  m.  Illustr.) 
Düsseldorf,  Schwann.  Halbjährl.  bar  n.  5. — - 
Gehe  & Co.,  Handelsbericht.  Apr.  1891.  gr.  8.  (71  S.) 

Dresden,  v.  Zahn  & Jaensch.  bar  1.60 

Mielke,  Rob.,  die  Revolution  in  der  bildenden  Kunst. 

2.  Aufl.  gr.  8.  (67  S.)  Berlin,  J.  Bohne,  n.  1.— 
Schrattenholz,  Jos.  Eduard  Bendemann.  Betracht- 
ungen u.  Erinnergn.  gr.  8.  (34  S.  m.  1 Bildnis ) 
Düsseldorf,  C.  Kraus.  n.  — .75 

Veit,  Phpp.,  zehn  Vorträge  üb.  Kunst.  Mit  Anmerk- 
ungen und  e.  Vorwort  v.  L.  Kaufmann.  (Ver- 
einsschriften der  Görres-Gesellschaft.)  gr.  8.  (III, 
120  S.  m.  1 Portr.)  Köln,  J.  B.  Bachem  in 
Comm.  n.  2. — 

Initialen,  Rahmen,  Titel  und  Vignetten  aus  dem  Ver- 
lag von  J.  J.  Weber  in  Leipzig,  gr.  Fol.  (IV, 
271  S.  m.  Abbildgn.)  Leipzig,  J.  J.  Weber, 
cart.  n.  20. — 


Rezensionen. 

Architektonische  und  ornamentale  Formenlehre. 

Ein  Lehrbuch  für  die  Schule  und  das  Haus.  Von 
Theodor  Seemann,  Verfasser  verschiedener  Werke 
aus  dem  Gebiete  der  Ästhetik  und  der  Kunstgeschichte. 
14  Druckbogen  mit  256  eingedr.  Abbildgn.  In  1 Bande 
brosch.  10  JL  Gebundene  Exemplare  2 JL  mehr. 

— Ein  Prachtwerk  ersten  Ranges.  — Inhalt:  Theo- 
retischer Teil.  Erster  Abschnitt.  Einleitendes.  Die 
Proportion.  Die  Symetrie.  Die  Eurhytmie.  Die 
Festigkeit.  Die  Stilbildung.  — Zweiter  Abschnitt. 
Die  Farbe  als  Dekorationsmitte].  Die  Symbolik  der 
Farben.  — Dritter  Abschnitt : Das  Pflanzenornament. 
Das  Tierornament.  Sonstige  symbolisch  verwendete 
Gegenstände. 

Praktischer  Teil.  Vierter  Abschnitt.  Orientalische 
Kunst:  Der  ägyptische  Stil.  Der  assyrisch-baby- 
lonische Stil.  Der  persische  Stil.  Der  phönizisch- 
jüdische  Stil.  Der  indische  Stil.  Der  chinesische 
Stil.  Der  japanesische  Stil.  Die  birmanisch-sia- 
mesische Bauweise.  Der  sassanidische  Stil.  — Der 
mexikanische  und  peruanische  Stil.  — Fünfter  Ab- 
schnitt. Klassische  Kunst:  Der  pelasgische  Stil. 
Der  etruskische  Stil.  Der  griechische  Stil.  Der 
römische  Stil.  — Sechster  Abschnitt.  Mittelalterliche 
Kunst.  Der  frühchristliche  Stil.  Der  byzantinische 
Stil.  Der  muhamedanische  Stil.  Der  romanische 
Stil.  Der  normannische  Stil.  Der  gotische  Stil.  — 
Siebenter  Abschnitt.  Die  Kunst  der  neuen  Zeit : Der 
Renaissancestil,  a)  Die  Frührenaissance,  b)  Die  Hoch- 
renaissance. c)  Der  Barockstil,  d)  Der  Rokokostil. 

— Achter  Abschnitt.  Der  Holzbaustil.  — Neunter 
Abschnitt.  Der  Stil  der  Gegenwart:  a)  Die  Archi- 
tektur. b)  Das  Kunstgewerbe. 

Die  Presse  sagt:  z.  B.  Kasseler  Allgemeine  Zeit- 
ung 27./11.  1890.  (Dr.  Ed.  Wiederhold.)  Der  grosse 
und  segensreiche  Aufschwung,  den  das  Bau-  und 
Kunstgewerbe  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  unserem 
Vaterlande  genommen  hat,  kann  nur  dann  von  einem 
dauernden  Erfolge  begleitet  sein,  wenn  die  in  dem- 
selben tbätigen  Kräfte  es  verstehen , damit  natur- 
gesetzlicher Sicherheit  im  Laufe  der  Zeit  wechselnden 
Geschmacke  in  verständiger  Weise  Rechnung  zu  tragen, 
ihn  in  künstlerischen  Bahnen  zu  erhalten  und  vor 
Verflachung  zu  schützen.  Hierzu  gehört  in  erster 
Linie,  dass  man  nicht  einseitig  an  einer  Stilgattung 
kleben  bleibt,  sei  sie  auch  noch  so  befriedigend  und 
befruchtend  gewesen,  wie  dieses  bei  der  den  Geschmack 
beherrschenden  Renaissance  der  Fall  ist,  vielmehr 
muss  sich  der  angehende  Künstler  mit  den  Kunst- 
formen aller  Zeiten  und  aller  Völker  bekannt  machen. 
Für  diesen  Zweck  ist  das  Werk  von  Th.  Seemann, 
der  durch  seine  rühmlichst  bekannte  Ästhetik  und 
Kunstgeschichte  für  die  Bearbeitung  des  Stoffes  be- 
sonders berufen  erscheint,  wie  kein  zweiter.  Der 
Verfasser  behandelt  zunächst  die  Lehre  von  der  Pro- 
portion, Stilbildung,  Harmonie  der  Farben  etc.  über- 
haupt die  Gesetze,  nach  denen  der  Künstler  schaffen 
muss  in  durchaus  wissenschaftlicher,  dabei  doch  all- 
gemein verständlicher  und  anziehender  Darstellungs- 
weise und  geht  dann  zu  einer  systematischen  Be- 
schreibung der  Kunstformen  aller  Länder  und  Zeiten 
über.  Diese  bietet  in  dem  verhältnismässig  engen 
Rahmen  — das  Werk  hat  200  Seiten  mit  256  Ab- 
bildungen — eine  ganz  erstaunliche  Reichhaltigkeit. 
Mit  Geschick  ist  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen 
getrennt  und  ersteres  in  bis  zum  Ende  fesselnder 
Weise  vorgetragen,  so  dass  die  Aneignung  des  Stoffes 
ohne  Zweifel  auch  ohne  Lehrer  nicht  schwer  sein 
wird.  Für  reifere  Schüler  und  Schülerinnen  von 
Kuustgewerb-  und  Baugewerbschulen  dürfte  das  billige 
Werk  ein  sehr  nützliches  Geschenk  sein.  Da  jeder 
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Gebildete  jetzt  etwas  mehr  von  der  Kunst  verstehen 
muss,  als  dieses  früher  erforderlich  galt,  so  ist  das- 
selbe auch  dem  Laien  als  ein  sehr  angenehmer  Leit- 
faden zur  Einführung  in  das  Verständnis  der  Kunst- 
formen zu  empfehlen. 

Uniformenkunde.  Lose  Blätter  zur  Geschichte  der 
Entwickelung  der  militärischen  Tracht  in  Deutschland. 
Herausgegeben,  gezeichnet  und  mit  kurzem  Texte 
versehen  von  Richard  Knötel.  Verlag  von  Max 
Babenzien  in  Kathenow.  Es  sind  weitere  4 Hefte 
erschienen,  von  hochinteressantem  Inhalt.  Wir  ver- 
weisen auf  die  Besprechung  des  1.  Heftes  in  Nr.  127/28 
unserer  Zeitschrift. 

Brockhaus  Konversations- Lexikon.  Soeben  ver- 
breitet der  Telegraph  die  Nachricht  von  einem  lite- 
rarischen Ereignis  von  Bedeutung : dem  demnächstigen 
Beginn  des  Erscheinens  einer  14.  Auflage  von  Brock- 
haus’ Konversations-Lexikon. 

Ein  ganzes  Jahrhundert  erfüllt  sich  im  Laufe  der 
Ausgabe  der  14.  Auflage  seit  Erscheinen  des  ersten 
Bandes  der  1.  Auflage  des  Unternehmens,  dessen 
Ruf  durch  die  ganze  Welt  verbreitet  ist.  Die  Ver- 
lagshandlung F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig  hat  sich 
bestrebt,  die  Jubiläumsausgabe  des  grossartigen  Werks 
in  jeder  Beziehung  auf  der  Höhe  der  Zeit  zu  erhalten. 
Wie  aus  dem  Prospekt  zu  ersehen  ist,  wird  die  14. 
Auflage  in  ihrer  Art  einzig  dastehen  und  hat  die 
Verlagshandlung  keine  Kosten  gescheut,  um  textlich 
wie  illustrativ  das  Vorzüglichste  zu  bieten.  11)0,000 
Artikel  sollen  die  16  Bände  des  Werks  enthalten, 
sodass  nichts  dauernd  Wissenswertes  auf  dem  Erden- 
rund dem  Besitzer  von  Brockhaus’  Konversations- 
Lexikon  unbekannt  bleiben  mag.  9000  Abbildungen 
werden  diese  Artikel  auf  900  Tafeln  und  im  Text 
illustrieren;  darunter  befinden  sich  120  Chromotafeln 
in  aussergewöhnlich  schöner  Ausführung,  wenn  wir 
nach  uns  vorliegenden  Proben  urteilen  können,  sowie 
300  Karten  und  Pläne,  von  welchen  uns  ebenfalls 
vorzügliche  Beispiele  zugänglich  gemacht  worden  sind. 
f'  3 Auf  die  Ausgabe  der  14.  Auflage  des  Lexikon, 
dessen  1.  Heft  Mitte  Oktober  erscheinen  soll,  wollen 
wir  hierdurch  alle  unsere  Leser  aufmerksam  machen. 
Wir  hoffen  noch  öfter  in  der  Lage  zu  sein,  auf  Brock- 
haus’ Konversations-Lexikon  eingehend  hinzuweisen. 

Die  Farben  zur  Dekoration  von  Steingut,  Fayence 
und  Majolika.  Eine  kurze  Anleitung  zur  Bereitung 
der  farbigen  Glasuren  auf  Hartsteingut,  Fayence  und 
auf  ordinärem  Steingut,  Majolika,  der  Farbflüsse, 
Farbkörper,  Unterglasurfarben,  Aufglasurfarben  für 
feingelbe  Fayencen,  sog.  Steingutscharffeuer-Farben, 
Majolikafarben  etc.,  sowie  kurze  Behandlung  sämt- 


Briefkasten < 

Anfragen: 

Anonyme  Anfragen  werden  durchaus  nicht  berücksichtigt. 

232.  H.  W.  Aschersleben.  1.  Wo  bezieht  man 
Porzellan  oder  Milchglasplatten,  um  Rauchbilder  zu 
zeichnen  ? 

2.  Wer  liefert  gute  Farbenreibsteine  (Platten)? 

Beantwortungen: 

219.  Dem  Herrn  Historienmaler  S.  F.  M.  in 
Bonn  gaben  wir  so  guten  Bescheid,  als  wir  ver- 
mochten. Wir  können  unserer  früheren  Mitteilung 
nur  noch  hinzufügen,  dass  zu  den  Mussinifarben  alle 
jene  Trockenmittel  Anwendung  finden  können,  die  zu 
den  gewöhnlichen  Ölfarben  gebraucht  werden.  ^ 

H.  Schmincke  & Co . 


licher  zur  Bereitung  nöthiger  Rohmaterialien.  Be- 
arbeitet von  C.  B.  Swoboda.  A.  Hartleben’s  Verlag 
in  Wien,  Pest  und  Leipzig.  9 Bogen.  Octav.  Geh. 
1 fl.  65  kr.  = 3 JL  Eleg.  gebdn.  2 fl.  10  kr.  = 3,80  JC 
Dass  sich  in  der  keramischen  Literatur  eine  Lücke 
befindet,  dass  über  die  Farben  zur  Decoration  von 
Steingut,  über  Scharffeuer-  oder  Hochfeuerfarben, 
jene  modernen  und  prachtvollen  Decorationsmittel 
der  feinen,  beingelbon  Fayencen,  über  Majolikafarben, 
über  farbige  Glasuren  gar  kein  spezielles  Werk  ver- 
öffentlicht wurde,  ist  eine  nicht  wegzuleugnende  That- 
sache.  Dagegen  wurde  die  Erzeugung  der  Porzellan- 
und  Glasfarben  dem  Praktiker  schon  vielfach  durch 
gute  Handbücher  zugänglich  gemacht.  Um  diesem 
fühlbaren  Mangel  abzuhelfen,  hat  sich  der  Verfasser 
die  Aufgabe  gestellt,  für  den  praktischen  Techniker 
der  Steingutfabrikation  eine  kurze  Anleitung  zur  Be- 
reitung der  wichtigsten  und  gebräuchlichsten  Farben 
des  modernen  Steinguts,  der  Fayence  und  der  Ma- 
jolika in  Form  eines  Handbuches  zu  schaffen.  Das- 
selbe soll  nicht  nur  ein  Rathgeber  zur  Erzeugung 
der  Glasuren  und  Farben,  sondern  auch  ein  Wegweiser 
zu  eigenen,  selbstständigen  Versuchen  sein.  Das 
Buch  ist  in  5 Abschnitte  geteilt.  Im  I.  Abschnitte 
werden  die  Definitionen  der  Farben , Glasuren  und 
Emails  gegeben.  Der  II.  Abschnitt  enthält  in  Kürze 
die  Eigenschaften  und  die  Zusammensetzung  der  zu 
bemalenden  Körpor , wie  Hartsteingut , Fayence, 
Majolika,  kalkhältige3 , ordinäres  Steingut  etc.  Der 
III.  Abschnitt  macht  den  Praktiker  mit  allen  zur 
Bereitung  der  Farben  und  Glasuren  nöthigen  Roh- 
materialien, Oxyden,  Salzen,  Naturprodukten  etc.  nebst 
ihrer  Zusammensetzung,  ihren  Eigenschaften,  ihrer 
Bereitungsweise  sowie  mit  der  Prüfung  auf  Verwend- 
barkeit bekannt,  wodurch  Ersterer  in  den  Stand 
gesetzt  wird,  sich  ergebende  Mängel  und  Fehler, 
ungünstige  Versuchsresultate  selbst  zu  beurtheilen 
und  zu  beheben.  Der  IV.  Abschnitt  enthält  die  Be- 
reitung der  farbigen  Glasuren  für  höheres  Feuer 
(Steingutglasuren)  und  für  niederes  Feuer  (Majolika- 
glasuren); die  Bereitung  der  Farbkörper  und  Farb- 
fiüsse  für  Unterglasurfarben,  Aufglasurfarben  (sog. 
Steingutscharffeuer-Farben),  Farben  für  niederes  Feuer 
(Majolikafarben).  Der  V.  Abschnitt  endlich  bespricht 
in  Kürze  das  Malen  und  das  Brennen  der  Glasuren 
und  Farben.  Das  Buch  bietet  somit  fast  durchwegs 
Neues  in  Form  von  Rezepten,  ohne  auf  Bekanntes 
wie  die  Steingutfabrikation  selbst,  Brennprozesse, 
Muffel-  und  Ofenkonstruktion  etc.  zurückzukommen, 
so  dass  es  gar  bald  dem  Steingutpraktiker  ein  will- 
kommener Freund  sein  wird. 


)r  Redaktion. 

222.  V.  E.  Düsseldorf.  Unsere  Angabe,  dass 
Pariserblau  und  Zinnober  sich  nicht  vertragen,  be- 
ruht auf  einer  alten  Erfahrung,  die  wir  vor  Jahren 
bei  dem  lithographischen  Druck  von  Etiquetten 
machten.  Wir  legten  eine  solche  Etiquette  dieser 
Mitteilung  bei,  und  zeigt  dieselbe,  dass  an  den  Stellen, 
an  denen  der  rote  Zinnober  das  Blau  (im  vorliegenden 
Falle  Ultramarin)  überdeckt,  die  Farbe  schwarz  wirkt ; 
ein  gleiches  tritt  ein,  wenn  mit  rotem  Zinnober  auf 
Preuss.  Blau  gedruckt  wird.  Es  ist  uns  wohl  bekannt, 
dass  die  Wirkung  eine  wesentlich  optische  ist,  doch 
glaubten  wir  vor  dem  gleichzeitigen  Gebrauche  der 
Farben  warnen  zu  müssen.  — Folgerichtiger  Weise 
hätten  wir  auf  unserer  Mischungstafel  diese  Wirkung 
auch  bei  Ultramarin  andeuten  müssen,  was  auch  später 
geschehen  soll.  ä.  Schmincke  dt  Co. 
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Zur  gefl.  Beachtung! 


Gegen  Einsendung  von  30  Pfg.  in  Briefmarken 
versenden  wir  franko  ein  Musterbuch,  enthaltend: 

Skizzen  für  Plafonds,  Rosetten,  Ecken,  Füllungen, 
Friese  etc.  etc.  in  grosser  Anzahl. 

Brechin  & Co. 

MÜNCHEN,  Klenzestrasse  61. 


C.  Bodenmüller 


Karlsruhe 

158  Kaiserstrasse  158. 

Spezialität  in  feinen  Künstlerfarben  und  Malrequisiten. 

Prompter  Versandt  nach  auswärts. 

Muster  und  Preislisten  gratis. 


Tapeten- Salimev, 

-r.  Liegnitz. 

fr  fl  sink  Agenten  für  (len  Ver- 
kauf nach  Muster- 
karten  bei  hoher  Provision  gesucht. 
SB®“  Bel  Einkauf  für’s  Lager  bes. 
günstige  Bedingungen. 


FRITZ  MARX-MALER-KÖLN 


########## 


Malerinnen-Schule 


i Pg/ii/n/Tien.  'Protectorin 
Grossherjogin 

XuisevonBRden 

cl[uic  Kostenlose 
Versendung  d. Lehrpläne. 


Karlsruhe  in  Baden. 


Chemisches  Laboratorium 

von 

Dr.  Bender  und  Dr.  Hobein 

MÜiNGUEN 

Cxabelsbergerstrasso  76a 

übernimmt  Untersuchungen  von  Farben,  Farbmaterialien, 
insbesondere  von  laiölen  und  Bindemitteln,  Firnissen  etc. 

Anleitung  zu  chemischen  Untersuchungen  für  Techniker 
in  dem  neueingerichteten  Laboratorium,  in  Kursen  von  be- 
liebiger Dauer. 


Speciaiittiien* 

Flüssiges  Stern-Bindemittel,  D.  R.-P. 

für  Kreide-,  Erd-  und  chemische  Farben,  anerkannt  bester,  säurefreier 
Leimersatz,  Probefässer  von  10  Pfund  Mark  2. — franco. 

Maserir- Carton  für  Wasserlasur,  D.  R.-P. 

Im  Gebrauch  unerreicht  einfach  und  billig. 

ME*  100  Mal  zu  benütze»,  Probeblätter  gratis.  ~53SQ 

Zerlegbares  Zimmer-  Gerüst . 

Bequemster  Transport.  Für  jede  Zimmerhöhe  passend. 
Prospecte  und  Zeichnungen  gratis. 

Farbiges  Carbolineum. 

Verbindet1"  die  Vorzüge  des  Carbolineums  mit  denen  guter  Oelfarbe. 
Preis  für  100  Ko.  netto  36 — 42  Mark.  Probefässchen  3^2  Ko.  Inhalt 
Mk.  3.50  und  Mk.  3.75  franco. 

* Eduard  Schmäh!  & Co.,  Berlin,  SW.,  Wilhelmstr.  28. 


E 

Mälerschule  in  Buxtehude. 

Preisgekrönt  a.  d.  nordwestdeutsch~Gew.- u. 
Ind.-Ausst.i.  Bremen.  Aufnahme  2.  Nov.  Vor- 
kursus  ö.  Oktbr.  Progr.  d.  Dir.  Eiserwag. 

©erlag  b »^.©oigt  in  SIBeimar. 


Unuummtih 

in  Mliniaturen,  3nitia* 
len,  2llpl?abeten  u.  f.  w. 
3n  Ijiftorifcher  Darftellung, 
bas  IX.  bis  XVIII.  3ahr£jun= 
bert  umfaffenö. 

§erau§geget>ert  öoit 

ü.  Hicdfing  in  Hfdiaffenturg. 
30  goliotafeht,  j.  Steil  in  färben = 
brucf.  iüJfit  erflärcnbent  Xe^te. 

flv.  3'Oliö.  13  »Jovi, 
©orrätig  in  nden  ©udjljantilgen. 
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CHAERFSTES 

Glas  <ß>FWtita apier, 
nach  ncieem  Verfethreei 
her  gestellt  von  grösster 
Leistung,  liefert  das  o-, 

CHMIRGELDAMPFWERK 

OEUBEN  b.  DRESDEN.  * 

■ -bO  CEORC  VOSS  /t>o  • ■ 


Photogr.  Studien  nacti  der  Natur. 

Männliche  und  weibi.  Akte  etc  Seltene, 
interessante  Holzschnitte.  Katalog  gratis. 
P Freuzel  Verlag,  Amsterdam  (Holland) 


SBerlagt).®*?-  ®otpt  in  äßeimar- 


®ic  Seljrc  hon  ber 

armonied  Farben. 


Sunt  ©ebraurfje  für  Waler,  SDcforateure, 
Sapetenbrucferu.  9lHe,  mclcljefidjberg-am 
Pen  all  Wittel  P.  SSerfdKuierung  PePienen. 

3>rittc  Auflage 

non  Sjjeob.  Seemann  in  SDrelben. 
Wit  Sitelfupfer  in  g-arPettPrucf. 

Br.  8.  @cl).  3 Warf. 

Vorrätig  in  allen  8ud|ljanib 
lungen. 


: 


— Prima  — 
Fenster-  oder  Glaserkitt 

pro  100  Pfd. -Kiste  Mir.  6.50 
Grosse  Abnehmer  bedeut.  Vorteile. 
E.  C.  Schiever,  Hannover. 
Fensterglas  en  gros  & Dampf- 
Kittfabrik. 


Zeichenpapiere 

(Tierisch-geleimte  radierfeste  ge-  [ 
körnte  und  glatte  Rollenzeichen-  [ 
papiere  und  Bogenzeichenpapier)  I 

Pauspapiere 

i (Künstlerpauspapiere, klar  wie  Glas,  I 
j Pergamentpauspapiere  für  farbige 
Pausen  etc.) 

bilden  seit  Jahren  die  Haupt- 
artikel unserer  Produktion. 
0 Muster  versenden  wir  auf  An-  j 
pj  frage  kostenlos.  j 

| Benrath  & Franck, 

P Gelbe  Mühle,  Düren  (Rheinpreussen). 

jgj  (Triebkräfte  : 3 Dampfmaschinen,  j 
1 Wassermotor.) 


Orell  Füssli  Vei-l:i;Li,  Zürich. 

Häuselmann,  J.,  Moderne  Zeichenschule.  6 Hefte-von  je  20  Tfin. 

in  feinem  Farbendruck  und  in  eleganter  Mappe.  I.  Heft. 
Ji  4.-,  II.— VI.  Heft  je  Ji  6.— 

äuselmann,  J.,  Schiilervorlagen.  4 Serien  zu  je  20  Vorlgn.  ä 85  4 
äuselmann,  J..  Agenda  für  Zeichenlehrer  komplett  und  ln 
einem  Heft,  steif  kart.  Ji  4. — 

äuselmann,  J , Hie  Stilarten  des  Ornaments  in  den  ver- 
schiedenen Kunstepochen.  2.  Aufl.  Ji  6. — 

äuselmann,  J..  Populäre  Farbenlehre.  Mit  8 Farbendruck- 
bildern und  3 Holzschnitten.  JI.  4.— 

äuselmann,  J.,  Kleine  Farbenlehre.  M.  1.40 

äuselmann,  J.,  Anleitung  zum  Studium  der  dekorativen 
Künste.  2.  Äutl.  Ji  4.50 

äuselmann,  J.,  Studien  und  Ideen  über  Ursprung,  Wesen  und 

Stil  des  Ornaments.  Ji  2.80 

äuselmann,  J und  R.  Ringger,  Taschenbuch  für  das  farbige 
Ornament..  Ji  7. — 

Ornament,  Zeitschrift,  herausgeg.  von  J.  Häuselmann.  Bd.  I,  brosch.  Ji  3.—, 

Bd.  II  Ji  4.— 


Einzig!  Besonderer  Vorteil!  Notariell! 

SB  et  .£•>.  fiinn'3  Stteiber  trügt,  ift  ohne  jcPeS  Kutgelb  mit  ©intoufenb 
Warf  gegen  l)icife= Vtnfatl  Ucvftd)crt.  Seriem  Stleibunglftiict  liegt  Kopie  bei 
notariellen  SSerfidjerunflgbertragl  bei.  • * 


WC  Kittel  *98 

für  ^{laCer,  ‘{EedmtRer,  gduRRcxfeure  &c. 


©efdjloffeue  Schultern  ober 
and)  auf  einer  ober  Peibeu 
©djultern  jum  fnöpfen 
(gauj  ober  halb  offen) 

£efjr(ing?=©röfje 

Wannl=@röBe 

äs« 

90  cm 

95  cm 

100  cm 

110  cm 

125  cm 

cn 

Ungebleichte  Uleffel  .... 

1.85 

1.90 

2.- 

2.20 

2 35 

©rau  halbleinen  .... 

2.- 

2.05 

2.15 

2.35 

2.50 

S 3~ 

©rau  @nnji|iueit  .... 

2 25 

2.30 

2.40 

2.60 

2.75 

® 5.5 

©eftreifte  ©iameje  Plan  . 

2.70 

2.85 

3.— 

3.50 

4.— 

j-*  ss  ö 
ö-b  * 

offevirt  Pie  SBeftcibunglfabrif  «on 

II.  Lion,  Düsseldorf. 

Sßrniniirt  utit  ber  golbenett  WebaiUe. 


Zur  Herstellung  von  besten 
Firnissen  auf  kaltem  Wege 


empfehle  ich  meine 
verschiedenen 
Sorten 
von 


(helle 

oder  dunkle 
Leinöl-  oder 
Mohnöl-Firnisse;  best- 
bewährte Fabrikate. ) 

Dr.  H.  Noerdlinger, 

Bockenheim  bei  Frankfurt  a.  M. 

Fabrikation  von  Oelpräparaten.  ===== 
Proben  und  Prospect  gratis  zu  Diensten. 

X 
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BukaitiacMi  des  Zentralvorstandes  des  Dentscben  Maler-Bundes. 

Unser  diesjähriger  deutscher  Maler-Bundestag,  der  XII.  in  der  Reihenfolge  der  Malertage,  findet 
vom  4.  bis  7.  November  in  dem  roichliistorischen  Magdeburg  im  Lokale  des  „Fürstenhofes“  Kaiser- 
strasse  93,  statt. 

Die  Fachausstellung  wird  am  Mittwoch,  den  4.  November,  Vormittags  11  Uhr  eröffnet. 

ME*  Die  Verhandlungen  des  Maler-Bundestages  beginnen  am  Donnerstag,  den  5.  November,  Vor- 
mittags 10  Uhr  im  „Fürstenhof“. 

An  den  Verhandlungen  beteiligen  sich  alle  zum  Deutschen  Malerbunde  gehörigen  Mitglieder.  Die 
Abstimmungen  erfolgen  nur  durch  die  Delegierten  der  Bundes-Innungen  nach  § 19,  Absatz  3 des  Bundesstatuts. 

Die  Mitgliedskarten  sind  vor  dem  Malertage,  bis  zum  20  Oktober,  vom  Bundes-Kassenführer  Johs! 
Ringewitz -Bremen,  St.  Paulistrasse  30  — abzufordern.  Am  Malertage  findet  keine  Aufnahme  von  Mitgliedern 
statt.  Ohne  Mitgliedskarte  kann  Keiner  zu  den  Verhandlungen  Zutritt  erhalten. 

Die  Bundes-Innungen  werden  aufgefordert,  ihre  Delegierten  für  den  Malertag,  wie  auch  die  Mitglieder 
für  die  Beurteilungs-Kommission  bis  zum  20.  Oktober  dem  Kassenführer  J.  Ringewitz  aufzugeben.  Betreffs 
der  Delegierten  verweisen  wir  auf  § 19  des  Bundesstatuts. 

Dann  bemerken  wir  noch,  dass  nach  dem  Beschluss  des  letzten  Bundestages  in  Breslau  die  Mitglieder 
der  Beurteilungs-Kommission  nicht  an  der  Fachausstellung  beteiligt  sein  dürfen. 

Die  Delegierten  haben  vor  Beginn  der  Verhandlungen  ihre  mit  dem  Innungsstempel  versehene  Voll- 
macht beim  Präsidium  abzugeben. 

Jeder  den  Maler-Bundestag  besuchende  Kollege  hat  für  die  Eintrittskarte  zu  den  Verhandlungen 
3 Mark  zu  entrichten. 

Die  Tages- Ordnung  ist  wie  folgt  festgesetzt: 

1.  Eröffnung  des  Bundestages. 

2.  Jahresbericht  des  Zentral-Vorstandes. 

3.  Kassenbericht  und  Wahl  der  Revisoren. 

4.  Neuwahl  des  Zentral-Vorstandes. 

5.  Wahl  der  Beurteilungs-Kommission. 

6.  Antrag  Freiberg  i/S. : Ermässigung  des  Bundesbeitrags. 

„ Berlin:  1.  Den  Bundesbeitrag  für  Innungen  auf  30  Pfg.  pro  Jahr  zu  setzen. 

2.  Das  Eintrittsgeld  an  den  Bundestagen  fallen  zu  lassen. 

3.  Allmonatliche  Berichte  des  Zentral-Vorstandes. 

4.  Änderung  für  die  Prämiierung  der  Aussteller. 

„ des  Unt.-Verb.  Prov.  Sachsen:  1.  Herabsetzung  des  Bundesbeitrags. 

2.  Abänderung  des  § 41  des  Bundesstatuts. 

3.  Einführung  künstlerischer  Mitgliedskarten. 

„ des  Unt.-Verb.  Brandenburg:  1.  Ermässigung  des  Bundesbeitrags. 

2.  Änderung  des  Prämiierungsmodus. 

3.  Kreditierung  der  Mitgliedskarten. 

7.  Antrag  Stettin:  Petition  an  die  hohe  Reichsregierung  bezüglich  Berechnungen  bei  Eisen- 

konstruktionen, und  Rückerstattung  der  Kosten  für  Abschriften  an  diejenigen  Submittenten, 
denen  die  betreffende  Arbeit  nicht  übertragen  wurde. 

8.  Antrag  des  Unt.-Verb.  Schlesien:  Gründung  einer  Sterbekasse  für  den  Deutschen 

Maler-Bund. 

9.  Bericht  der  Revisoren 

10.  Feststellung  des  Haushalts-Etats. 

11.  Eignes  Bundesorgan. 

12.  Besprechung  über  die  Prämien  bei  den  Berufsgenossenschaften. 

13.  Bundes-Lehrbrief  und  Bundes-Meisterbrief.  (Hiezu  Anträge  des  Unt.-Verb.  Schleswig- 

Holstein.) 

14.  Besprechung  über  die  Gründung  einer  Unterstützungskasse  für  in  Not  geratene  Bundes- 

mitglieder. 

15.  Erfindungen  und  Erfahrungen. 

16.  Wahl  des  Vorortes  für  den  nächsten  Maler-Bundestag. 

17.  Bericht  der  Beurteilungs-Kommission. 

18.  Austeilung  der  Diplome  an  die  Prämiierten. 

Indem  wir  nun  hoffen,  dass  die  Mitglieder  unseres  deutschen  Maler-Bundes  sich  in  grosser  Zahl  in 
der  so  überaus  günstig,  im  Herzen  Deutschlands  gelegenen  Kongressstadt  Magdeburg  einfinden,  rufen  wir 
allen  zu:  „Auf  gesundes  Wiedersehen!“ 

Mit  kollegialem  Gruss  und  Handschlag 

Bremen,  im  September  1891. 

Der  Zentral- Vorstand  des  Deutschen  Maler- Bundes : 

G.  Weber,  Präses.  G.  Stindt,  II.  Präses.  J.  Ringewitz,  Kassenführer.  H.  Koch,  I.  Schriftführer. 

J.  F.  L.  Voss,  II.  Schriftführer.  C.  Prietz,  A.  Mebert,  C.  Stave,  P.  Maubach,  Beisitzer. 


Kgl.  Hof-Buehdruokerel  von  E.  Mühlthaler  in  Münohen 


TECHNISCHE 


von  Adolf  Wilh.  Keim  in  Griinwald  ■ München. 


Offizielles  Oman  4er  „Deutschen  taMalt  zar  Beförtemij  ratfoneHer  lalyerfalreu11. 

Technisches  Zentral- Organ 

für  Kunst-  und  Dekorationsmaler,  Architekten,  Baumeister,  Fabrikanten,  Techniker,  Fachschulen  und 

Fachvereine,  Stuccateure  etc. 

Erscheint  monatlich  zweimal,  je  am  1.  und  15.  Abonnementspreis  für  den  Bezu^  durch  den  Buchhandel  und  die  Expedition, 
M 2. — , durch  die  Post  bezogen  M 2.40  pro  Quartal.  (Einzelne  Nummer  40  4 )•  Der  Abonnementsbetrag  ist  stets  im  Voraus 
zu  entrichten.  (Diejenigen  Abonnenten,  welche  das  Blatt  direkt  von  der  Expedition  unter  Kreuzband  beziehen,  erhalten 
dasselbe  so  finge  fortgeliefert,  bis  Abbestellung  erfolgt.)  — Redaktion,  Expedition  und  Eigentum  von  Adolf  Wilh.  Keim, 
Grünwald-München.  Verlag  von  Adolf  Wilh.  Keim  in  München.  Vertrieb  für  den  Buchhandel : Karl  Scholtze,  Buch-  und 
Kunsthandlung  in  Leipzig.  — Vertrieb  für  den  Buchhandel  in  Amerika:  Ph.  Heinsberger,  Xnternational-Bureau,  New-York. 
Die  Inserate  berechnen  sich  die  3 gespaltene  Nonpareillezeile  oder  deren  Rman  per  30  -4.  Die  Jnsertinnsbetrüge  sind  im  Voraus  zu  entrichten. 

Erteilte  Aufträge  können  nicht  mehr  zurückgenommen  werden. 

Den  verein.  Redaktionen  ist  Nachdruck  gerne,  jedoch  nur  mit  ausführlicher  Quellenangabe  „Techn.  Mitteilg.  I. Malerei“  gestattet. 

Nr  134.  & 135.  München,  den  1.  Dezember  1891.  VIII.  Jahrg. 

Inhalt:  Beiträge  zur  Technik  der  Chrompigmente.  (Schluss.)  — Bolusjamuier!  Das  Durchwachsen  des  Bolus- 
grundes. — Erhaltung  mittelalterlicher  Malereien. 

Beiträge  zur  Technik  der  Chrompigmente. x) 

Von  Dr.  Carl  Otto  Weber. 

(Schluss.) 

II.  Zur  Chemie  der  Bleichromate. 

Die  Darstellung  des  normalen  Bleichromates  PbCr04,  das  nach  der  Gleichung 
2Fbxx  -f-  K2Cr2C>7  -j-  H2O  = 2PbCr04  -j-  2Kx  -|-  2Hx 
entsteht , ist  der  einfachste  Fall  eines  Chromgelbes.  Doch  wird  gerade  dieses  Chromgelb  par 
excellence  selten  nach  obiger  Gleichung  dargestellt  und  dann  nicht  sowohl  als  Pigmentfarbe,  sondern 
für  Zwecke  der  Glasfabrikation  zur  Erzeugung  grüner  Bleigläser.  Ein  im  Sinne  obiger  Gleichung, 
also  nach  der  Vorschrift 

100  Bleiacetat,  38,9  Kaliumbichromat 

erzeugtes  Chromgelb  wird  bei  der  Fällung  als  ein  ausserordentlich  feuriger  schwefelgelber  Nieder- 
schlag erhalten.  Gelingt  es,  diesen  Niederschlag  in  sehr  kurzer  Zeit  auszuwaschen,  so  ist  eine 
Veränderung  seiner  Farbe  kaum  wahrzunehmen,  doch  muss  sehr  vorsichtig  getrocknet  werden.  Im 
Grossbetriebe  sind  aber  mindestens  drei  Stunden  erforderlich,  um  den  Niederschlag  so  weit  absetzen 
zu  lassen,  dass  ein  Auswaschen  durch  Decantation  möglich  ist,  und  während  dieses  Zeitraumes  tritt 
bereits  eine  höchst  auffallende  Veränderung  des  Gelbes  ein,  die  sich  durch  eine  dunkel-orangegelbe 
Färbung  des  auf  der  Flüssigkeit  schwimmenden  gelben  Schaumes  zu  erkennen  gibt.  Beim  Abziehen 
des  Waschwassers  zeigt  sich  sodann,  dass  die  ganze  Masse  des  Chromgelbes  dieselbe  Veränderung 
wie  der  auf  der  Oberfläche  des  Bottichs  schwimmende  Schaum  erlitten  hat  Diese  Erscheinung, 
die  unter  Umständen  bei  allen  Chromgelben,  mit  Ausnahme  der  basischen  (Chromorange)  auftritt, 
wird  als  „Umschlagen“  bezeichnet.  Ein  solches  umgeschlagene  Gelb  sieht,  wenn  es  keine  ver- 
dünnenden mineralischen  Zusätze  (Füllung)  erhalten  hat,  nicht  immer  schlecht  aus,  beim  Verdünnen 
aber  liefert  es  Produkte,  die  infolge  ihrer  ledernen,  schmutzigen  Nuance  einen  sehr  geringen  Handels- 
wert haben,  dasselbe  gilt  natürlich  von  einem  direkt  mit  Füllung  dargestellten  Gelb. 

Eine  zufriedenstellende  Erklärung  für  diese  Erscheinung  ist  zur  Zeit  noch  ausständig.  Der 
Grund  ist  offenbar  der,  dass  die  Veränderung  keine  chemische,  sondern  eine  physikalische  ist  und 
durch  eine  ganze  Anzahl  verschiedener  Einflüsse  herbeigeführt  wird.  Als  solche  Einflüsse  seien 
genannt:  zu  hohe  Konzentration  der  Lösungen,  zu  hohe  Temperatur  bei  der  Fällung,  freie  Mineral- 
säuren, Überschuss  an  Chromat.  Gentele* 2)  hält  das  „Umschlagen“  für  ein  Krystallinischwerden 


U Aus  Dinglers  polyt.  Journal  1891.  Bd.  279. 

2)  Gentele,  Lehrbuch  der  Farbenfabrikation,  II.  Aufl.  S.  178  if. 
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des  Niederschlages,  Mierzinski1)  erklärt  die  Verwendung  von  Bleizucker  als  die  Ursache,  die 
nähere  Erklärung  dieser  Annahme  ist  aber  solch  eine  chemische  Ungeheuerlichkeit,  dass  ich  es  für 
überflüssig  erachte,  hier  näher  darauf  einzugehen.  Dullo2)  scheint  anzunehmen,  dass  die  Ursache 
in  einem  Basischwerden  des  Gelbes  zu  suchen  ist,  aber  diese  Ansicht  muss  unbedingt  verworfen 
werden,  da  ein  „ungeschlagenes“  Gelb  fast  ausnahmslos  bei  Gegenwart  freier  Mineralsäuren  entsteht 
und  seine  Nuance  von  der  eines  basischen  Chromgelbes  sich  ebenso  unvorteilhaft  unterscheidet  als 
von  einem  tadellosen  Chromgelb  von  normaler  Konstitution. 

Unter  diesen  widersprechenden  Ansichten  verdient  sicherlich  die  Gentele’s  die  meiste  Beachtung, 
obgleich  dieselbe  auch  keinen  Weg  angibt  zur  sicheren  Vermeidung  jener  unangenehmen  Erscheinung. 
Wir  haben  aber  einige  der  Einflüsse  aufgezählt,  welche  das  „Umschlagen“  der  Chromgelbe  bewirken 
können  und  es  sei  deshalb  besonders  auf  die  Gefährlichkeit  überschüssigen  Chromates  und  freier 
Schwefelsäure  hingewiesen.  Salpetersäure  scheint  bei  genügender  Verdünnung  nur  wenig  gefähr- 
licher zu  sein  als  Essigsäure. 

Hieraus  lassen  sich  nun  schon  gewisse  Regeln  ableiten,  um  einige  der  häufigsten  Ursachen 
des  Umschlagens  zu  vermeiden.  Die  Hauptregel  ist:  stets  mit  Überschuss  an  Bleisalz  und  nicht 
mit  konzentrierten  Lösungen  zu  arbeiten,  die  Temperatur  der  Lösungen  möglichst  wenig  über  Luft- 
temperatur gehen  zu  lassen,  und  während,  sowie  noch  einige  Zeit  nach  der  Fällung  kräftig  und 
anhaltend  zu  rühren.  Am  unzweifelhaftesten  ist  die  Wirkung  überschüssigen  Bleisalzes  und  sollte 
der  Überschuss  nie  unter  5 »Prozent  betragen.  Gelbe  von  ganz  gleicher  chemischer  Zusammen- 
setzung zeigen  je  nach  dem  verwendeten  Bleiüberschuss  ganz  verschiedene  Nuancen , und  zwar  ist 
diese  um  so  zarter  und  feuriger,  je  grösser  der  Bleiüberschuss.  Immerhin  muss  bemerkt  werden, 
dass  Gelbe,  welche  die  Zusammensetzung  PbCrOr  besitzen,  selbst  wenn  sie  bei  Überschuss  an 
Bleisalz  gefällt  wurden,  häufig  dem  Umschlagen  unterliegen,  besonders  wenn  das  Auswaschen  über 
Gebühr  verzögert  wurde.  Wird  das  Chromgelb  von  der  Formel  PbCrCk  im  Sinne  der  Gleichung 

2 Pbxx  -f-  K2  Cr-2  Ot  + N~C— 3 

n 

= 2PbCrOi  + 2Kx  + 2N-X  + — 
n n 

dargestellt,  d.  h.  wird  die  Bildung  freier  Säure  entweder  ganz  oder  zum  grössten  Teil  unterdrückt, 
so  zeigt  das  Gelb  viel  weniger  Neigung  zum  Umschlagen.  Obiger  Gleichung  würde  unter  anderen 
folgende  Vorschrift  entsprechen: 

105  Bleiacetat  (5  Proz.  Überschuss) 

88  Kalium bichromat, 

12  calcinierte  Soda. 

Die  fast  vollständige  Neutralität  der  Fällung  in  Verbindung  mit  dem  erheblichen  Überschuss 
an  Bleisalz  scheint  auch  mit  der  Grund  zu  sein,  dass  das  sogenannte  „amerikanische  Chromgelb- 
verfahren für  Chromgrün“,  das  ein  Gelb  von  der  Zusammensetzung  PbCrCH  liefert,  niemals  ein 
„umgeschlagenes“  Produkt  ergibt.  Die  eigentümliche,  auf  keine  andere  Weise  zu  erzielende  Nuance 
dieses  Gelbes,  das  sich  besser  als  irgend  ein  anderes  zur  Darstellung  von  sogen.  Chromgrünen 
durch  Mischen  mit  Pariserblau  eignet,  ist  übrigens  aus  der  Darstellungsmethode  schwer  zu  erklären. 
Die  Neutralität  wird  hier  erreicht  durch  Reduktion  des  Bichromates  mittels  organischer  Säuren,  am 
besten  Weinsäure.  Es  wird  eine  siedendheisse  konzentrierte  Lösung  von  20  Teilen  Bichromat  mit 
2 Teilen  krystallisierter  Weinsäure  zersetzt.  Das  Gemisch  färbt  sich  unter  lebhafter  Kohlensäure- 
entwickelung schmutzig  schwarzbraun.  Hierbei  wird  natürlich  ein  Teil  der  nicht  an  Kalium  gebundenen 
Chromsäure  des  Bichromates,  vermutlich  unter  Bildung  von  chromsaurem  Chromoxyd,  reduziert  und 
man  erhält  eine  fast  neutrale  Lösung,  bestehend  aus  einem  Gemisch  von  normalem  Kaliumchromat 
und  Chromchromat.  Mit  dieser  Lösung,  die  durch  kaltes  Wasser  stark  verdünnt  wird,  fällt  man 
eine  Lösung  von  Bleiacetat  oder  Bleinitrat  und  man  erhält  so  ein  Chromgelb,  das  dem  „Umschlagen“ 
nicht  unterworfen  ist.  Es  sei  übrigens  gleich  hier  bemerkt,  dass  ein  auf  diese  Weise  hergestelltes 
Gelb  infolge  seiner  eigentümlichen  Nüance  als  Gelb  unverkäuflich  ist ; indessen  ist  es  für  die 
Fabrikation  grüner  Mischfarben  unübertrefflich. 

Es  ist  oben  darauf  hingewiesen  worden,  dass  je  grösser  der  Überschuss  an  Bleisalz,  desto 
heller  die  erzeugte  Gelbnuauce  ist.  Die  Herstellung  der  Citronchromgelbe  durch  Fällung  bei 
Gegenwart  grosser  Überschüsse  an  Bleisalz  verteuert  aber  das  Produkt  in  solchem  Grade,  dass  das 
Verfahren  für  die  Technik  nicht  in  Betracht  kommen  kann. 

*j  Mierzinski,  Die  Erd-,  Mineral-  und  Lackfarben,  IV.  Aufl.  S.  132. 

2)  Dullo,  Chem.  Zentralblatt,  1865,  S.  683. 
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Das  Verfahren  zur  Darstellung  von  Chromgelben  der  helleren  Nuancen  besteht  in  der  gleich- 
zeitigen Fällung  von  Bleisalzen  mit  Lösungen,  die  Chromate  und  Sulfate  bezw.  Schwefelsäure 
gemischt  enthalten.  Je  mehr  Schwefelsäure  eine  solche  Lösung  im  Verhältnisse  zu  Chromat  enthält, 
desto  heller  ist  die  Nuance  des  erhaltenen  Gelbes.  Diese  Gelbe  enthalten  also  neben  Bleichromat 
stets  mehr  oder  weniger  Bleisulfat  und  lassen  sich  durch  simultane  Füllung  dieser  beiden  Salze 
Chromgelbe  erzeugen,  deren  Darstellung  aus  Bleisalzen  und  Chromaten  allein  ganz  unmöglich  wäre. 
Aus  diesem  Grunde  werden  solche  durch  simultane  Fällung  von  Bleisalzen  mit  Chromaten  und 
Schwefelsäure  bezw.  Sulfaten  dargestellte  Chromgelbe  von  den  Fabrikanten  als  chemisch  rein  bezeichnet, 
da  das  mitgefällte  Bleisulfat  nicht  im  Sinne  eines  Verdünnungsmittels  eingeführt  wird,  sondern  ein 
wesentlicher  Faktor  für  die  Erzeugung  gewisser  Chromgelbnuancen  ist. 

Über  die  chemische  Rolle,  welche  das  Bleisulfat  in  diesen  Gelben  spielt,  ist  nur  wenig 
bekannt,  doch  sprechen  verschiedene  Umstände  für  die  Existenz  von  Doppelverbindungen,  Blei- 
sulfochromaten,  in  diesen  Gelben.  Im  Widerspruch  damit  scheint  die  Thatsache  zu  stehen,  dass 
beim  Fällen  einer  Chromsäure  und  Schwefelsäure  enthaltenden  Lösung,  mit  der  Lösung  eines  Blei- 
salzes, erst  nur  Bleichromat  fällt  und  ferner,  dass  unterschwefligsaures  Natron  einem  Bleichromat 
und  Bleisulfat  enthaltenden  Chromgelb  Bleisulfat  entzieht.  Was  obige  Fällungserscheinung  betrifft, 
so  dürfte  dieselbe  nur  wenig  besagen,  dies  ist  lediglich  eine  Frage  der  resp.  Bildungswärme  der 
beiden  Bleisalze1)  und  es  ist  kaum  zweifelhaft,  dass  die  Bildungswärme  von  Bleichromat  erheblich 
grösser  ist,  als  die  von  Bleisulfat.  In  diesem  Falle  wäre  nach  Massgabe  bekannter  thermochemischer 
Gesetze  die  unmittelbare  Fällung  von  Doppelsalzen,  Bleisulfochromaten,  nur  dann  zu  erwarten,  wenn 
die  Differenz  zwischen  den  Bildungswarmen  des  Bleichromaten  und  dos  Bleisulfates  erheblich  geringer 
wäre,  als  die  Bildungswärme  des  Bleisulfochromates  aus  den  Componenten.  Dies  ist  aber  sicherlich 
nicht  der  Fall,  da,  wie  die  Erfahrung  zeigt,  die  Bildungswärmen  der  Doppelsalze  ohne  Ausnahme 
auffallend  gering  sind,  besonders  in  Berücksichtigung  der  grossen  Stabilität  der  meisten  derselben. 
Was  sodann  die  Zerlegung  jener  komplexen  Chromgelbe  durch  Thiosulfat  betrifft,  so  muss  hervor- 
gehoben werden,  dass  diese,  entgegen  den  Angaben  Lowe’s2),  nur  äusserst  schwer  vollständig  bewirkt 
werden  kann,  und  kann  die  ursprüngliche  Nuance  eines  so  behandelten  Chromgelbes  auf  keine 
Weise,  auch  nicht  durch  Verreiben  mit  der  entzogenen  Menge  Bleisulfat  wieder  hergestellt  werden. 
Wäre  das  Bleisulfat  jener  complexen  Chromgelbe  nur  ein  „Aufhellungsmittel“,  so  müssten  alle  durch 
simultane  Fällung  erhältlichen  Chromgelbnuancen  sich  ebenso  gut  einfach  durch  Beimischung  von 
Bleisulfat  und  ähnlichen  indifferenten  weissen  Verdünnungsmitteln  zu  dem  der  Formel  PbCr04 
entsprechenden  Chro.ugelb  herstellen  lassen.  Dies  ist  aber  erfahrungsgoinäss  nicht  der  Fall.  Im 
Gegenteil  behält  jedes  der  durch  simultane  Fällung  erzeugten  komplexen  Chromgelbe  seine  charakter- 
istische Nuance  durch  alle  Grade  nachträglicher  Verdünnung  bei.  Dieses  Argument  ist  in  der  That 
sehr  schwerwiegend.  Hierzu  kommt  aber  noch  die  ausserordentliche  Verschiedenheit  im  physikalischen 
Charakter,  abgesehen  von  der  Färbung,  der  komplexen  Chromgelbe. 

Diese  komplexen  Chromgelbe  sind  dem  Umschlagen  wesentlich  weniger  unterlegen  als  das 
einfache  Bleichromat,  doch  ist  auch  bei  diesen  jene  üble  Erscheinung  durchaus  nicht  selten,  weshalb 
auch  diese  stets  mit  geringem  Bleizuckerüberschusse  hergestellt  werden  müssen. 

Ein  der  Formel  PbCr04-f-PbS04  entsprechendes  Chromgelb  kann  nun  auf  verschiedene  Weise 
hergestellt  werden  und  zeigt  den  verschiedenen  Darstellungsweisen  entsprechende  Unterschiede,  für 
welche  eine  Erklörung  vollständig  unmöglich  ist.  Die  nach  folgenden  Vorschriften  dargestellten 
Chromgelbe  besitzen  alle  obige  Zusammensetzung,  zeigen  aber  grosse  Verschiedenheit  unter  einander, 
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*)  Leider  konnte  ich  keine  Angabe  über  die  Neutralisationswärme  von  Bleioxyd  und  Chromsäure  auffinden, 

2)  Polytechn.  Notizblatt,  1873  S.  369.  % 
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in  die  Augen ; es  zeigt  I.  die  hellste,  V.  die  dunkelste  Nuance,  während  die  Nuancen  II.  bis  IV. 
zwischen  diesen  beiden  Extremen  liegen.  Ebenso  auffallend  sind  die  physikalischen  Verschieden- 
heiten: der  Bruch  und  die  Dichte.  I.  bildet  harte  und  spröde  Stücke,  die  einen  glatten  Bruch 
zeigen,  Eigenschaften,  welche  von  II.  nach  V.  fortschreitend  abnehmen  und  schliesslich  (in  V.)  ein 
Gelb  von  flockiger,  fast  schwammiger  Beschaffenheit  und  filzigem  Bruche  aufweisen.  Bei  gleicher 
Nuance  eignen  sich  die  nach  I.  zu  liegenden  Gelbe  mehr  für  Druck  (Cattun-,  Lithographie-,  Buch- 
druck, Tapeten  und  Buntpapier),  während  die  nach  V.  zu  liegenden  Gelbe  sich  besser  für  die  Ver- 
wendung in  Öl  (Anstrichfarben)  eignen. 

Die  Ursache  dieser  Verschiedenheiten  ist  offenbar  in  der  wechselnden,  von  I.  zu  V.  abnehmenden 
Acidiät  der  Fällungsgemische  zu  suchen.  In  der  That  ist  die  Acidität  einer  Chromgelbformel  ein 
Faktor,  der  von  grosser  Bedeutung  ist  in  der  Fabrikation  der  Chromgelbe.  Dieser  Faktor  selbst 
wird  aber  selbst  wieder  erheblich  beeinflusst  von  der  Natur  der  freien  Säure.  In  den  oben  vor- 
geführten Beispielen  ist  Bleizucker  verwendet  worden  und  dementsprechend  tritt  freie  Essigsäure 
bezw.  saure  und  neutrale  Salze  derselben  auf.  Wird  an  Stelle  von  Bleizucker  Bleinitrat  verwendet, 
haben  wir  also  freie  Salpetersäure  und  deren  Salze  auf  die  gefällten  Gelbe  ein  wirkend,  so  sind  die 
Resultate  wesentlich  andere,  sowohl  die  Nuance,  als  auch  die  übrigen  physikalischen  Eigenschaften 
der  erzeugten  Gelbe  betreffend.  Salpetersäure  scheint  eine  sehr  grosse  Neigung  zu  besitzen,  bei 
längerer  Berührung  ein  auffallendes  Quellen  der  Chromgelbe  herbeizuführen.  Dieses  Quellen  tritt 
bei  Chromgelben,  welche  ungefähr  der  Formel  PbCr04  entsprechen,  stets  auf,  ohne  dass  freie 
Salpetersäure  oder  überhaupt  Salpetersäure  in  irgend  welcher  Form  zugegen  wäre ; aber  bei  Gegen- 
wart freier  Salpetersäure  kann  fast  jedes  Gelb  zum  Aufquellen  gebracht  werden,  und  besonders  Gelb 
der  Zusammensetzung  PbCrOr -j- PbSOr  quillt  dermassen,  dass  das  Gelb  nach  dem  Trocknen  eine 
äusserst  voluminöse,  fast  schwammige  Masse  bildet.  Gelbe  dieser  Art  werden  von  manchen  Ab- 
nehmern dieser  „Leichtheit“  wegen  sehr  geschätzt.  Die  besten  Resultate  werden  erhalten,  d.  h. 
die  Quellung  ist  am  stärksten,  wenn  die  über  dem  gefällten  Chromgelb  stehende  Flüssigkeit  einen 
Salpetersäuregehalt  von  etwa  1,5  Prozent  besitzt.  Je  weniger  freie  Salpetersäure  nach  der  Fällung 
vorhanden  ist,  desto  geringer  ist  die  Quellung,  so  dass,  wenn  in  obiger  Versuchsserie  das  Blei- 
acetat durch  die  äquivalente  Menge  Bleinitiat  ersetzt  wird,  I.  ein  höchst  voluminöses  und  V.  ein 
sehr  dichtes  Gelb  liefert,  die  Serie  also  in  dieser  Beziehung  sich  gerade  umgekehrt  verhält  wie  bei 
der  Anwendung  von  Bleiacetat  Auch  die  Nuancen  der  Bleinitratreihe  unterscheiden  sich  höchst 
augenfällig  von  denen  der  Bleiacetatreihe,  die  Nuanceänderung  von  Glied  zu  Glied  in  den  beiden 
Reihen  ist  aber  ungefähr  dieselbe. 

Trotz  der  auffallenden  Verschiedenheit  analoger  Versuchsreihen  mit  Bleiacetat  und  Bleinitrat 
lässt  sich  doch  das  Vorhandensein  gewisser  Gesetzmässigkeit  oder  wenigstens  Regelmässigkeit  der 
beobachtenden  Veränderungen  erkennen.  Diese  Regelmässigkeit  verschwindet  aber  fast  vollständig, 
wenn  an  Stelle  löslicher  Bleisalze  unlösliche  oder  sehr  schwer  lösliche  verwendet  werden.  Wohl 
zeigt  sich  auch  in  diesem  Fall  noch  der  Einfluss  der  Acidität  der  Fällung  auf  die  Nuance,  die 
Variation  der  übrigen  physikalischen  Eigenschaften  erfordert  aber  neue  Hilfsmittel  und  Methoden  der 
mechanischen  Behandlung  der  Gelbe,  Hilfsmittel  und  Methoden,  deren  Klassifikation  geradezu  un- 
möglich ist. 

Erheblich  einfacher  liegen  die  Verhältnisse  bei  der  Fabrikation  der  Chromorange.  Mit  Bezug 
auf  die  allgemeinen  physikalischen  Eigenschaften  sind  dieselben  nur  geringer  Variationen  fähig,  und 
die  gelbere  oder  röthere  Nuance  ist  stets  eine  Frage  der  geringe]  eu  oder  grösseren  Alkalinität ; 
diese  aber  kontrolirt  direkt  die  chemische  Zusammensetzung  der  Chromorange,  was  mit  Bezug  auf 
die  Acidität  hei  der  Darstellung  der  Chromgelbe  nicht  der  Fall  ist. 

Jedes  Chromgelb  gibt  bei  der  Behandlung  mit  kaustischen  oder  kohlensauren  Alkalien  mit 
Leichtigkeit  Chromsäure  ab  und  verwandelt  sich  dadurch  in  ein  Chromorange  von  um  so  rötherer 
Nuance,  je  grösser  die  Menge  des  in  Reaction  tretenden  Alkalis  ist.  Die  Menge  des  in  Reaction 
tretenden  Alkalis  ist  aber  nicht  indentisch  mit  der  einem  Chromgelb  zugesetzten  Menge  Alkali, 
sondern  ist  ganz  wesentlich  eine  Frage  der  Konzentration.  In  je  grösserer  Verdünnung  das  Alkali 
angewendet  wird,  desto  geringer  ist  seine  Wirkung,  die  bei  einer  gewissen  Verdünnung  überhaupt 
fast  gleich  Null  ist. 

Folgende  Versuchsreihe  zeigt  dieses  Verhalten  sehr  deutlich.  Es  wurde  ein  Chromgelb  von 
der  Formel  PbCr04  verwendet  und  in  jedem  Falle  so  viel  Ätznatron  (100  Proz.)  zugesetzt,  als 
zur  völligen  Umwandlung  des  Gelbes  in  ein  Orange  von  der  Formel  Pb2(0H)2Cr04,  entsprechend 
der  Gleichung 

2 PbCr04  -f  2 NaOH  = Pb2(0H)2Cr04  -f  Na2Cr04 


185 


erforderlich  ist,  also  je  ein  Molekül  Chromgelb  und  Aetznatron.  Die  angegebenen  Wassermengen 
wurden  in  der  Weise  verwendet,  dass  die  Hälfte  zur  Verteilung  (Suspension)  des  Chromgelbes,  die 
andere  Hälfte  zur  Auflösung  des  Aetznatrons  verwendet  wurde.  Das  angewendete  Chromgelb  stammte 
aus  einer  Darstellung  und  wurde  in  Form  eines  35prozentigen  Teiges  angewandt,  natürlich  unter 
Berücksichtigung  des  Wassergehaltes.  Die  Versuchstemperatur  betrug  30°  C. 


PbCrOi 

NaOH 

Wasser 

Proc.  Cr03 
in  Lösung 

Proz.  PbCr04 
zersetzt 

Proz.  NaOH 
in  der 
Flüssigkeit 

97 

12 

2000 

1,44 

9,28 

0,60 

97 

12 

1800 

1,46 

9,41 

0,66 

97 

12 

1600 

1,52 

9,80 

0,75 

97 

12 

1400 

1,74 

11,22 

0,85 

97 

12 

1200 

2,14 

13,80 

1,00 

97 

12 

1000 

2,81 

18,12 

1,20 

97 

12 

800 

3,45 

22,25 

1,50 

97 

12 

600 

4,63 

29,86 

2,00 

97 

12 

400 

6,67 

43,02 

3,00 

97 

12 

200 

11,42 

73,65 

6,00 

Die  theoretiscli  vollständige  Zersetzung,  entsprechend  obiger  Gleichung,  sollte  liefern  15,5  Proz. 
CrC>3  in  Lösung,  entsprechend  100  Proz.  zersetztem  PbCr04.  Vorstehende  Versuchsreihe  zeigt  nun 
ganz  klar  den  enormen  Einfluss  der  Konzentration  auf  die  Orangirung  des  Chromgelbes.  Um  bei 
der  Orangirung  den  höchstmöglichen  chemischen  Effekt  mit  dem  verwendeten  Alkali  zu  erzeugen, 
muss  dasselbe  so  konzentriert  als  möglich  angewendet  werden.  Damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein, 
dass  die  Erzielung  des  höchsten  chemischen  Nutzeffektes  identisch  ist  mit  der  Erzielung  eines 
schönen  Chromorange  oder  Chromroth. 

Die  höchste  Konzentration  des  Ätznatrons,  die  in  obiger  Versuchsreihe  zur  Verwendung  ge- 
langte. war  6 Proz.  Es  ist  nun  ausser  Frage,  dass  eine  weitere  Erhöhung  der  Konzentration, 
durch  Reduktion  des  verwendeten  Wasserquantums,  eine  vollständigere  Zersetzung  des  Chromgelbes 
bewirken  würde.  Eine  solche  weitere  Konzentration  durch  nochmalige  Reduktion  des  Wasserquantums 
ist  aber  aus  technischen  Gründen  nicht  ratsam,  und  es  muss  ferner  bemerkt  werden,  dass  eine 
komplete  Zersetzung  des  Chromgelbes  durch  Erhöhung  der  Konzentration  überhaupt  nicht  zu  er- 
reichen ist,  so  lange  die  Totalmenge  auf  ein  Molekül  Chromgelb  wirkenden  Alkalis  ein  Molekül  nicht 
überschreitet.  Das  heisst  in  kurzen  Worten,  dass  die  Gleichung 

2 PbCr04  + 2 NaOH  = Pb2(0H)>Cr04  + Na2Cr04 
überhaupt  technisch  unausführbar  ist.  Praktisch  ist  dies  von  sehr  geringer  Bedeutung,  da  die 
Verbinduug 

Pb2(0H)2Cr04 

nur  ein  spezieller  Fall  der  Chromorangefabrikation,  gewissermassen  der  Endpunkt  derselben  ist,  in 
dem  Sinne,  als  eine  noch  weitergehende  Zersetzung  der  totalen  Zersetzung  des  Farbstoffes  gleich- 
kommt. Die  in  obiger  Versuchsreihe  als  Maximum  erzielte  Zersetzung  von  73,65  Proz.  des  Chrom- 
gelbes scheint  in  der  That  das  Maximalquantum  zu  sein,  das  sich  unter  Erzielung  eines  guten 
Chromorange  technisch  erreichen  lässt.  Sowohl  durch  Anwendung  von  Wärme,  als  auch  durch 
Anwendung  von  mehr  als  1 Molekül  Ätznatron  auf  1 Molekül  Bleichromat  lässt  sich  die  Zersetzung 
allerdings  noch  weiter  treiben,  aber  es  ist  bemerkenswert,  dass  dies  stets  zu  einem  sehr  schlechten, 
geradezu  unverwendbaren  Farbstoffe  führt,  ganz  besonders  in  den  Fällen,  wo  die  Vollständigkeit 
der  Zersetzung  noch  durch  Erhitzen  forcirt  wurde.  Es  ist  deshalb  klar,  dass  zur  Erzielung  schöner 
Chromrothe,  d.  h.  Chromgelbe,  denen  mehr  als  11  Proz.  der  Chromsäure  entzogen  wurde,  diese 
Methode  der  Behandlung  des  Chromgelbes  mit  Ätznatron  überhaupt  nicht  anwendbar  ist.  Die 
Methode  hat  aber  den  weiteren  Nachteil,  höchst  unrationell  zu  sein,  da  die  bei  dem  Orangirungs- 
prozesse  dem  Chromgelb  entzogene  teure  Chromsäure  so  gut  wie  verloren  ist,  indem  die  Aufarbeitung 
der  dieselbe  enthaltenen  Laugen  zu  umständlich  und  kostspielig  ist,  um  sich  bezahlt  zu  machen. 

Zur  Vermeidung  dieses  Chromsäure  Verlustes  bei  der  Darstellung  von  Chromorange  gibt  es 
verchiedene  Wege,  deren  jeder  gewisse  Vorzüge  besitzt  und  die  gleichzeitig  ein  willkommenes  Mittel 
an  die  Hand  geben,  gewisse  physikalische  Varietäten  gleichfarbiger  Chromorange  zu  erzeugen,  welche 
Varietäten  nicht  selten  ein  Chromorange  einem  anderen  gegenüber  für  gewisse  Verwendungen  empfehlen. 
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Unter  Berücksichtigung'  der  gewöhnlichen  Bildungsformel  für  normales  Chromgelb 
Pb(C2H.302)2  + Na2Cr04  = PbCr04  + 2 NaC2H  t02 
liegt  es  nahe,  die  direkte  Darstellung  der  Chromorange  nach  der  allgemeinen  Gleichung 

[Pb(C2H302)2  + nPbO]  + Na2Cr04 
= PbCr04f  nPbO  + 2NaC2H302 

also  mit  Lösungen  von  basisch  essigsaurem  Blei  zu  bewerkstelligen.  Der  Wert  von  n in  obiger 
Gleichung  kann  dabei  jede  Grösse  von  2 abwörts  annehmen.  Ist  n = 1,  so  hat  das  erhaltene 
Orange  die  Zusammensetzung  Pb2(0H)2Cr04,  entspricht  also  in  der  Zusammensetzung  dem  basischsten 
Chromgelb,  das  als  Farbstoff  dargestellt  wird,  dem  Chromroth.  Indessen  kann  auch  n = 2 in 
jener  Gleichung  gesetzt  werden,  die  aber  dann  zur  Vermeidung  überschüssigen  Bleioxydes,  das  die 
Nuance  trübe  machen  würde,  folgende  Form  annehmen  muss : 

Pb(C2H302)2,  2 PbO  + 1 1/2Na2CrÖ4 
= 1 y2PbCr04,  y2Pb(OH)2  -f  2NaC2H302  + NaOH, 

Pb(CoH302)2,  2 Pb(OH)2  + 1 i/2  Na2Cr04 
= l*/2[PbCr04,  Pb(OH)2]  + 2NaC2H302  + NaOH. 

Hier  wird  also  noch  Ätznatron  frei,  das  aber  nur  vorteilhaft  wirkt,  denn  obgleich  eine  chemische 
Wirkung  desselben,  etwa  Entziehung  von  Chromsänre,  durchaus  nicht  stattfindet,  übt  dasselbe  doch 
eine  Wirkung,  und  zwar  eine  entschieden  günstige  Wirkung  aus,  indem  das  nach  dieser  Gleichung 
erzeugte  Chromorange  bei  weitem  dunkler  und  feuriger  ausfällt,  als  wenn  dessen  Entstehung  ver- 
mieden wird.  Bemerkenswert  ist  aber,  dass  die  Darstellung  von  Chromorange  nach  dieser  oder  der 
vorhergehenden  Gleichung  unbedingt  erhöhte  Temperatur,  ungefähr  80°  C,  erfordert,  da  sonst  nur 
ein  eigentümliches  fuchsiges  und  trübes  Gelbroth  entsteht.  Es  scheint,  als  ob  sich  bei  diesem 
Prozesse  die  Chromorangebildung  in  zwei  Phasen  vollzöge,  in  der  Art,  dass  zuerst  nur  das  Gelb 
PbCr04  gebildet  wird,  neben  freiem  Bleioxhydrat,  welches  dann  in  der  Hitze  genau  wie  die  Ätz- 
alkalien wirkt  und  dem  gebildeten  Chromgelb  unter  Bildung  des  rothen  Chromorange  die  Hälfte 
der  Chromsäure  entzieht.  In  der  That  bemerkt  man,  wenn  die  Fällung  in  der  Kälte,  vollzogen  wird, 
die  Ausscheidung  von  normalem  Chromgelb  mit  seiner  charakteristischen  Farbe  aber  sehr  getrübt, 
augenscheinlich  durch  freies  Bleioxyd.  Bei  längerem  Stehen,  sehr  rasch  durch  Erhitzen  auf  80°C. 
verwandelt  sich  das  Gemenge  in  das  rothe  Chromorange. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  der  Werth  von  n in  der  vorletzten  Gleichung  ebenso  wohl 
kleiner  sein  kann  als  1,  in  welchem  Falle  Chromorange  erhalten  werden,  deren  Nuancen  zwischen 
den  beiden  Endpunkten  der  Chromorangereihe , PbCr04  und  Pb2(0H)2Cr04,  liegen.  Es  ist  aber  klar, 
dass,  da  eine  Verbindung  Pb(C2H302)2 , 2 PbO  als  Ausgangsmaterial  zugänglich  ist1),  sich  die 
Benutzung  einer  weniger  Bleioxyd,  also  mehr  Essigsäure  haltenden  Verbindung  unvorteilhafter 
stellt  beziehungsweise  ein  teureres  Produkt  liefert. 

Obige  Beobachtung  über  den  Mechanismus  der  Entstehung  von  Chromorange  bei  der  Fällung 
von  basischem  Bleiacetat  mit  Alkalichromat  gibt  uns  ein  Mittel  an  die  Hand,  um  aus  Chromgelben 
durch  Behandlung  mit  Ätzalkalien  ohne  Verlust  an  Chromsäure  Orange  darzustellen.  Dieses  Mittel 
besteht  darin,  die  Chromsäure,  welche  das  Alkali  dem  Chromgelb  entzieht,  im  Moment  ihrer  Ent- 
ziehung an  Bleioxyd  zu  binden.  Die  Möglichkeit  dieser  auf  den  ersten  Blick  auffallenden  Reaction 
beruht  auf  der  Thatsache,  dass  das  Chromgelb  die  eine  Hällte  der  Chromsäure  bedeutend  fester 
bindet  als  die  andere.  In  der  That  zwingt  schon  die  oben  erwähnte  Beoabachtung  der  Zersetzung 
von  PbCr04  durch  Pb(OH)2  zu  dieser  Annahme.  Berücksichtigen  wir  nun,  dass  Bleisulfat  alkali- 
schen Chromatlösungen  die  Chromsäure  mit  grösster  Leichtigkeit  entzieht,  so  sehen  wir  sofort,  dass 
bei  Anwendung  von  Bleisulfochromaten  sich  mit  Ätzalkalien  als  Orangirungsmittel  Orangegelbe 
ohne  Chromsäureverluste  darstellen  lassen.  Die  Reaction  kann  man  sich  in  folgenden  Phasen  ver- 
laufend denken:  I.  2(PbCr04,  PbS04)  2 NaOH 

= Pb2(0H)2Cr04  + 2 PbS04  -(-  Na2Cr04, 

II.  2 PbS04  -f-  Na2Cr04  = PbCr04,  PbS04  4-  Na2S04, 

III.  PbCr04,  PbS04  -+-  2 NaOH  = Pb(0H)2Cr04  -f  Na2S04. 

Es  ist  klar,  dass  auch  Chromgelbe  mit  weniger  als  1 Molekül  Bleisulfat  auf  1 Molekül  Blei- 
chromat auf  Chromorange  verarbeitet  werden  können,  wobei  Chromorange  von  gelberer  Nuance 
entstehen.  Das  Verfahren,  das  in  Bezug  auf  den  Kostenpreis  der  Produkte  nur  um  ein  Geringes 
teurer  arbeitet,  als  das  vorher  erwähnte  „direkte“  Verfahren,  liefert  Chromorange  von  ganz  ausser- 
ordentlicher Schönheit  und  sehr  dichtem  Bruche,  während  die  Chromorgane  des  „direkten“  Ver- 
fahrens von  sehr  flockiger  Beschaffenheit  sind. 


1)  Vgl.  dessen  Darstellung  (basisches  Acetatverfahren)  im  vorhergehenden  Abschnitte. 
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Wir  betrachteten  bislang  nur  das  Verhalten  der  löslichen  Bleisalze  bei  der  Chromgelb- 
fabrikation.  Aber  das  fortwährende  Bestreben,  den  Gestehungspreis  der  Chromgelbe  so  viel  als 
möglich  zu  reduzieren,  hat  schon  seit  langem  zur  Anwendung  gewisser  leicht  erhältlicher  unlöslicher 
Bleisalze  geführt,  die  infolge  des  viel  niedrigeren  Preises  der  in  ihnen  enthaltenen  Säuren  sich 
erheblich  billiger  stellen  als  die  löslichen  Bleisalze,  deren  Darstellung  die  Anwendung  der  teuren 
Essigsäure  oder  Salpetersäure  erfordert.  Solche  schwer  löslichen  Bleisalze  sind:  das  kohlensaure 
Blei  (Bleiweiss),  das  schwefelsaure  Blei  und  das  basische  Chlorbrei.  Das  angewendete  kohlensaure 
Blei  ist  das  Bleiweiss  des  Handels,  das  sich  billiger  stellt  als  irgend  eines  der  löslichen  Bleisalze, 
denen  gegenüber  es  den  weiteren  Vorzug  eines  sehr  hohen  Bleioxydgehaltes  (86  Proz.)  besitzt.  Das 
Schwefelsäure  Blei  des  Handels  ist  meist  so  unrein,  dass  es  nur  ausnahmsweise  für  die  Chromgelb- 
fabrikation verwendbar  ist;  das  speziell  für  diesen  Zweck  fabrizirte  schwefelsaure  Blei  ist  aber 
sehr  gut  verwendbar,  ebenso  das  basische  Chlorblei.  Über  die  Darstellungsweise  dieser  Präparate 
ist  bereits  das  Nötige  in  der  Einleitung  gesagt  worden. 

Aus  Bleiweiss  lassen  sich  durch  einfaches  Behandeln  mit  einfach  oder  doppelt  chromsauren 
Alkalien  Chromgelbe  lierstellen,  die  aber  von  so  schlechter  Beschaffenheit,  besonders  so  trüber 
Nuance  sind,  dass  sie  als  technisch  wertlos  betrachtet  werden  müssen.  Aus  Bleiweiss  gute  Gelbe 
herzustellen  gelingt  nur  durch  Anwendung  eines  Kunstgriffes:  man  führt  einen  Tlieil  des  Bleiweisses 
in  Bleinitrat  oder  Acetat  über,  bei  der  Fällung  mit  Bichromat,  Bichromat  und  Schwefelsäure  oder 
Bichromat  und  Thonerdesulfat  wird  dann  zunächst  immer  das  gebildete  lösliche  Bleisalz  angegriffen, 
die  Säure  durch  das  saure  Fällungsmittel  wieder  regeneriert,  wodurch  neue  Mengen  von  Bleiweiss 
in  Lösung  gebracht  werden,  und  so  fort  bis  zur  Beendigung  der  Fällung.  Die  Quantität  der 
regenerierten  Säure  nimmt  von  Beginn  bis  zum  Schlüsse  der  Fällung  kontinuirlich  ab,  da  eine  fort- 
währende Neutralisation  der  Salpetersäure  durch  das  Alkali  des  Bichromates  stattfindet;  für  die 
Darstellung  hellzitronfarbiger  bis  schwefelgelber  Chromgelbe  hat  man  daher  als  Regel  zu  beachten, 
mindestens  so  viel  Salpetersäure  zu  dem  im  Bottich  aufgeschlämmten  Bleiweiss  zu  fügen,  als  zur 
Bindung  des  Alkalis  des  Chromates  notwendig  ist,  da  sonst  alkalische  Reaction  unter  Zerstörung 
der  Nuance  eintreten  würde.  Entsprechend  der  Gleichung 

K2Cr207  + 2 HNOs  = 2 Cr03  + 2KN03  + HoO 

hat  man  also  mindestens  70  Proz.  vom  Gewicht  des  zur  Fällung  gelangenden  Bichromates  Salpeter- 
säure, von  40°  B.  (1,884  spez.  Gewicht),  zuzusetzen.  Die  zur  Fällung  mitverwendete  Schwefelsäure 
kommt  bei  der  soeben  diskutierten  Regenerationsfrage  der  Salpetersäure  nicht  in  Betracht  und  das 
Gleiche  gilt  von  Thonerdesulfat,  wo  solches  angewendet  wird.  Zwar  möchte  es  scheinen,  als  ob 
das  bei  der  Einwirkung  von  Thonerdesulfat  auf  Bleinitrat  entstehende  Thonerdenitrat  einen  Verlust 
an  regenerirter  Salpetersäure  bedeute ; dies  ist  aber  nicht  der  Fall,  da  Thonerdenitrat  (ebenso  Acetat) 
von  Bleicarbonat  mit  grosser  Leichtigkeit  in  Bleinitrat  und  Thonerdehydrat  zersetzt  wird. 

Genau  dasselbe,  was  soeben  über  die  Verwendung  von  Bleiweiss  gesagt  wurde,  gilt  auch  von 
dem  basischen  Chlorblei. 

Das  aus  basisch  essigsaurem  Blei  gefällte  Bleisulfat  ist  zur  Fabrikation  gewisser  Chromgelb- 
sorten sehr  gut  geeignet,  doch  darf  dasselbe  nicht  getrocknet  worden  sein,  sondern  muss  in  Teig- 
form aufbewahrt  werden.  Suspendirt  man  dieses  Bleisulfat  in  Wasser,  so  kann  dasselbe  durch 
Einwirkung  von  neutralem  Alkalichromat  mit  grösster  Leichtigkeit  in  Chromgelbe  übergeführt  werden. 
Handelt  es  sich  um  die  Darstellung  von  Chromgelben,  deren  Zusammensetzung  der  Formel  PbCr04 
entspricht  oder  nahe  kommt,  so  ist  grosse  Vorsicht  nötig,  um  einen  Überschuss  an  Chromat  zu 
verhüten,  und  sollte  das  Einträgen  der  Chromatlösung  sehr  allmählich  geschehen.  Besser  ist  es, 
die  Darstellung  des  Gelbes  PbCrCU  überhaupt  zu  vermeiden  und  nur  so  viel  Chromat  zu  verwenden, 
dass  nach  der  vollendeten  Umsetzung  noch  ein  geringer  Anteil  von  Bleisulfat  in  dem  Gelbe  bleibt. 
Ist  dabei  die  Nuance  nicht  dunkel  genug,  so  kann  man  den  gewünschten  Ton  mit  Leichtigkeit 
durch  etwas  Sodalösung  erreichen,  die  am  besten  nach  dem  Abziehen  des  ersten  Waschwassers  zu- 
gesetzt wird. 

Die  Hauptmasse  des  künstlich  dargestellten  Bleisulfates  wird  übrigens  nicht  so  sehr  zur 
Fabrikation  von  Chromgelben  verwendet  als  zur  Herstellung  billiger  Sorten  von  Bleiweiss,  und  findet 
diese  nicht  gerade  rühmenswerte  Anwendung  desselben  in  ganz  enormem  Massstabe  besonders  in 
England  statt. 

III.  Die  Technik  der  Chromgelbfabrikation. 

In  den  vorstehenden  Erläuterungen  zur  Chemie  der  Chromgelbfabrikation  sind  bereits  alle 
wesentlichen  Punkte  enthalten,  die  für  die  Fabrikation  von  Bedeutung  sind,  so  dass  kurze  Angaben 
über  die  technische  Ausführung  der  erwähnten  Methoden  genügen.  Es  ist  natürlich  unmöglich, 
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eine  solche  Reihe  von  praktischen  Vorsshrifteu  zu  geben,  dass  sich  jedes  Handelschromgelb  auf  eine 
derselben  beziehen  Hesse,  und  beschränken  wir  uns  daher  darauf,  für  jede  Methode  ein  oder  zwei 
typische  Beispiele  zu  geben. 

1)  Lösliche  Bleisalze:  Bleiacetat,  Bleinitrat. 

100  Bleizucker 
18  Kaliambichromat 
12  Schwefelsäure  66°  B. 

Dieses  Gelb  würde  ungefähr  der  Formel  PbCrO-i,  PbSCH  entsprechen.  Zur  Erzielung  einer 
schönen  Nuance  sollte  die  Gesamtmenge  des  verwendeten  Wassers  zum  Mindesten  1000  1 betragen 
und  doppelt  sjviel  bei  Substitution  von  Bleinitrat  für  Bleizucker.  In  letzterem  Falle  wäre  es  über- 
haupt vorzuziehen,  freie  Salpetersäure  so  viel  wie  möglich  zu  vermeiden,  also  das  Bleinitrat  zu 
neutralisieren  und  an  Stelle  von  Schwefelsäure  entweder  ein  Alkalisulfat  oder  Magnesiasulfat  oder 
am  besten  Thonerdesulfat  zu  bewirken.  Die  Neutralisation  des  Bichromates  kann  auf  beliebige 
Weise  bewirkt  werden  ; aus  ökonomischen  Gründen  empfiehlt  sich  die  Anwendung  von  Soda,  noch 
billiger  ist  Kreide  und  besonders  empfehlenswert  der  jetzt  in  grosser  Reinheit  und  äusserst  billig 
erhältliche  Magnesit.  Die  obige  Vorschrift  nimmt  dann  nachstehende  Form  an : 

100  Bleizucker 

18  Bichromat  (Na-  oder  K-Salz) 

6 Magnesit 

27  schwefelsaure  Thonerde. 

Hierbei  ist  natürlich  die  heisse  Lösung  des  Bichromates  mit  dem  in  Wasser  aufgeschlämmten 
Magnesit,  der  in  geringem  Überschüsse  angewendet  ist,  zu  neutralisieren;  dieser  Lösung  wird  das 
Thonerdesulfat  zugesetzt  und  dann  zur  Fällung  geschritten. 

2)  Das  basische  Acetatverfahren. 

76  Bleiglätte 
42  Essigsäure  (30proz.) 

21,5  Bichromat 

21,5  Schwefelsäure. 

Die  Umwandlung  der  Bleiglätte  in  basisches  Acetat  geschieht  nach  dem  früher  angegebenen 
Verfahren  und  ist  besonders  darauf  zu  achten,  dass  das  basische  Acetat  im  Zustande  feinster  Ver- 
teilung in  den  Fällungsbottich  geschlämmt  wird.  Die  Wassermenge  sollte  2000  bis  3000  1 betragen. 
Das  erzielte  Chromgelb  ist  von  äusserst  zarter,  wolliger  Beschaffenheit;  soll  dasselbe  mehr  glatt- 
brüchig werden,  so  ist  dies  durch  einen  Zusatz  von  Soda  zu  dem  basischen  Acetat  vor  der  Fällung 
zu  erreichen,  in  nachstehender  Weise  : 

176  Bleiglätte 

(42  Essigsäure  (30proz.) 

10  Soda  (calc.) 

16.5  Schwefelsäure 
10  schwefelsaure  Thonerde 

21.5  Bichromat. 

Auf  den  Zusatz  der  Soda  zu  dem  basischen  Acetat  findet  natürlich  die  Bildung  von  Blei- 
carbonat statt,  das  die  beabsichtigte  Veränderung  im  Ausfälle  des  Chromgelbes  zu  bedingen  scheint. 
Zur  Vermeidung  der  totalen  Zersetzung  dieses  Carbonates  bei  der  nachfolgenden  Fällung  ist  die 
Acidität  des  Fällungsgemisches  durch  teilweise  Ersetzung  der  Schwefelsäure  durch  Thronerdesulfat 
vermindert. 

Zur  Erzeugung  von  Chromorange  aus  dem  basischen  Acetat  führt  schon  die  alleinige  An- 
wendung von  Bichromat,  unter  Hinweglassung  aller  Säuren;  eine  weitere  Vertiefung  der  Nuance 
wird  durch  eine  Behandlung  der  Fällung  mit  Soda  oder  Ätznatron  unter  mehr  oder  weniger  kräftigem 
Erwärmen  erreicht.  Als  Beispiel  diene: 

76  Bleiglätte 
42  Essigsäure  (30proz.) 

24  Bichromat 
15  Solvay-Soda 
5 Ätznatron  (lOOproz). 

Man  hat  sich  bei  der  Erwärmung  derartiger  in  stark  alkalischen  Lösungen  erzeugter  Chrom- 
orange sehr  vor  der  Überschreitung  einer  gewissen  Temparatur  zu  hüten,  da  das  Resultat  häufig 
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einer  Zerstörung  der  Nuance  gleichkommt,  indem  das  Chromorange  eine  schmutzig  rothbraune  Farbe 
annimmt,  Das  anwendbare  Temperaturmaximum  ist  in  jedem  einzelnen  Falle  ein  anderes,  so  dass 
sich  bestimmte  Zahlen  nicht  geben  lassen ; als  Regel  ist  zu  beachten,  dass  die  Erwärmung  um  so 
vorsichtiger  geschehen  muss,  je  grösser  die  Alkalinitäfc  des  Fällungsgemisches  ist. 


3)  Das  Bleiweiss verfahren. 

Wie  beim  basischen  Acetatverfahren  ist  es  auch  hier  von  Wichtigkeit,  dass  das  Bleiweiss 
im  Zustande  feinster  Verteilung  in  den  Fällungsbottich  eingeschlämmt  werde.  Die  nächste  Operation 
ist  dann,  (inen  Teil  des  Bleiweisses  in  Lösung  zu  bringen,  wozu  in  der  Regel  Salpetersäure  ver- 
wendet wird.  Von  dem  angewendeten  Quantum  Salpetersäure  hängt  die  erforderliche  Menge  Fällungs- 
mittel wesentlich  ab,  während  der  ungelöste  Anteil  an  Bleiweis  meistens  gar  nicht  in  die  Chrom- 
gelbbildung mit  einbezogen  wird,  sondern  mehr  als  ein  Substrat  zu  betrachten  ist,  auf  das  das 
Chromgelb  gefällt  wird. 

100  Bleiweiss  100  Bleiweiss 

12  Salpetersäure  36°  B.  , 44  Salpetersäure  40°  B. 

Of  pr 

13  Bichromat  24  Bichromat 

10  Thonerdesulfat  20  Thonerdesulfat. 


Von  diesen  beiden  Vorschriften  ist  das  nach  der  zweiten  Vorschrift  erhaltene  Gelb  bei 
weitem  das  feurigere,  es  stellt  sich  aber  auch  teurer,  als  das  nach  der  ersten  Vorschrift  darge- 
stellte. In  der  absoluten  Deckkraft  zeigen  die  beiden  Gelbe  nur  geringe  Verschiedenheiten. 

Die  Darstellung  von  Chromorange  geschieht  ohne  Anwendung  von  Thonerdesulfat,  für  sehr 
rote  Nuancen  unter  Anwendung  von  Aetznatron. 


100  Bleiweiss 
18  Salpetersäure  36°  B. 
28  Bichromat 
8 Aetznatron 


oder 


100  Bleiweiss 
44  Salpetersäure  40 0 B. 
40  Bichromat 
4 Aetznatron. 


Das  Aetznatron  wird  in  diesem  Falle  am  besten  der  Lösung  des  Bichromates  vor  der  Eällung 
zugesetzt.  Um  eine  kräftige,  schleierfreie  Nuance  zu  erzielen,  wird  die  Fällung  lei  erhöhter  Tem- 
peratur vollzogen  und  zwar  geben  Temperaturen  zwischen  65  0 und  75  0 C.  die  besten  Resultate. 


4)  Das  Verfahren  mit  basischem  ^Chlorblei. 

Die  von  dem  Urheber  dieser  Methode  gegebenen  Vorschriften  geben  wenig  zufriedenstellende 
Resultate.  Man  verfährt  am  besten  in  derselben  Weisse,  wie  beim  Bleiweissverfahren  gezeigt  wurde. 
Erfahrungsgemäss  wird  bei  diesen  Gelben  die  schwefelsaure  Thonerde  besser  durch  die  äquivalente 
Menge  Schwefelsäure  ersetzt. 

100  basisches  Chlorblei  (100  proz.) 

44  Salpetersäure  40  0 B. 

24  Bichromat 
8 Schwefelsäure  66°  B. 

Als  Beispiele  für  Chromorange  mögen  nachstehende  Vorschriften  dienen: 

100  bas.  Chlorblei  100  bas.  Chlorblei 

44  Salpetersäure  40°  B.  44  Salpetersäure  40°  B. 

40  Bichromat  38  Bichromat 

16  Solvay-Soda  14  Solvay-Soda 

5 Aetznatron. 

Die  vereinigten  Lösungen  des  Bichromates,  der  Soda  und  des  Aetznatrons  werden  zur  Fällung 
verwendet,  die  bei  einer  Temperatur  von  65  bis  70  0 C.  vorzunehmen  ist. 


5)  Das  Bleisulfatverfahren 

Bei  der  Benützung  des  künstlich  dargestellten  Bleisulfates  ist  dessen  vorherige  feine  Ver- 
teilung im  Fällungsbottich  sorgfältig  zu  bewirken.  Die  einzig  mögliche  Art  der  Chromgelbher- 
stellung besteht  dann  in  der  direkten  Umsetzung  des  Bleisulfates  mit  neutralen  Alkalichromaten. 
Bichromate  wirken  sehr  langsam,  dagegen  hat  sich  ein  Zusatz  von  organischen]  Säuren,  mit  Bezug 
auf  die  Nuance  des  dargestellten  Gelbes,  als  sehr  vortheilhaft  gezeigt.  Am  günstigsten  wirken 
Essigsäure,  Zitronensäure  und  Weinsäure  oder  die  sauren  Alkali-  und  Ammonsalze  dieser  Säuren. 
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100  Bleisulfat  100  Bleisulfat 

24  Bichromat  36  Bichromat 

8,75  Solvay-Soda  13  Solvay-Soda 

1 Ammoniak  (24proz.)  1,5  Ammoniak  (24proz.) 

5 Essigsäure  (30proz.)  7,5  Essigsäure  (30proz.) 

100  Bleisulfat 
45  Bichromat 
16  Solvay-Soda 
2 Ammoniak  24proz.) 

10  Essigsäure  (30proz.). 

Obige  Materialien,  natürlich  das  Bleisulfat  ausgeschlossen,  werden  alle  in  einer  Lösung  ver- 
einigt, die  man  langsam  in  das  in  Wasser  aufgeschlämmte  Bleisulfat  fiiessen  lässt.  Zur  Dar- 
stellung von  Chromorange  kann  jedes  der  obigen  Gelbe  verwendet  werden,  und,  um  so  rationell  als 
möglich  zu  arbeiten,  sollte  für  eine  vergleichsweise  rötere  Orangennuance  chromärmeres  Gelb  ver- 
wendet werdeu,  d.  h.  mit  zunehmender  Röte  des  gewünschten  Orange  sollte  das  zu  dessen  Dar- 
stellung verwendete  Gelb  der  ersten  obiger  Vorschriften  sich  nähern.  Der  Grund  hiefür  ist  im 
speziell  chemishen  Teil  dieser  Mitteilungen  ausführlich  dargelegt  worden. 

B)  Die  Zinkchromate. 

Die  Zinkchromate,  Zinkgelbe  sind  von  den  Chromgelben  nicht  nur  chemish  verschieden,  auch 
die  Nuance  derselben  ist  eine  solche,  wie  wir  sie  bei  keinem  Chromgelb  antreffen,  so  dass  man  in 
der  Tat  berechtigt  ist,  von  einer  besonderen  Zinkgelbnuance  zu  sprechen.  Während  man  im  Stande 
ist,  Chromgelbe  zu  erzeugen,  deren  Nuance  vom  zartesten  Citronengelb  bis  Granatrot  alle  Schat- 
tirungen  durchlaufen,  ist  die  Farbenscala  der  Zinkgelbe  ausserordentlich  beschränkt,  so  sehr,  dass 
man  sagen  kann,  dass  dieselben  über  einen  einzigen  Ton,  ein  zartes,  aber  sehr  feuriges  Gelb  eigent- 
lich gar  nicht  hinauskommen. 

In  der  Deckkraft  stehen  die  Zinkgelbe  den  Chromgelben  sehr  nach,  haben  aber  andererseits 
den  Vorteil  grösserer  Lichtbeständigkeit  und  nicht  so  hoher  Giftigkeit  vor  den  letzteren  voraus. 
Im  Preise  sind  dieselben  von  den  Chromgelben  nur  sehr  wenig  verschieden  und  da  sie  diesen,  wie 
bemerkt,  an  Deckkraft  nachstehen,  so  stellt  sich  natürlich  ihre  Anwendung  erheblich  teurer,  was 
sofort  den  im  Verhältnis  zu  dem  Chromgelbconsum  geringen  Verbrauch  au  Zinkgelb  erklärt.  Mehr 
als  achtzig  Prozent  des  in  deutsehen  Fabriken  produzierten  Zinkgelb  werden  mit  Pariserblau 
(Stahlblau)  auf  Zinkgrün  verarbeitet,  für  die  Verwendung  in  Oel.  Holland,  die  Schweiz  und 
Ungarn  sind  die  grössten  kontinentalen  Zinkgrünkonsumenten. 

Bezüglich  der  chemischen  Konstitution  der  Zinkgelbe  scheint  eine  ziemliche  Unklarheit  zu 
herrschen,  indem  dieselben  bald  als  neutrales,  bald  als  basisches  Zinkchromat,  bald  als  saures 
Zinkkaliumchromat  bezeichnet  werden.  Gentele  1)  scheint  denselben,  auf  welche  Weise  auch  immer 
dargestellt,  die  letztgenannte  Zusammensetzung  zuzuschreiben,  doch  äusert  er  sich  über  den  Gegen- 
stand in  ziemlich  unklarer  Weise,  mit  der  ferneren  etwas  sonderbar  klingenden  Angabe* 2),  dass  eine 
neutrale  oder  basische  Zinkoxydlösung  mit  einer  Lösung  von  neutralem  chromsauren  Kali  kochend 
versetzt,  einen  Niederschlag  von  vermuthlich  ZnCrCL  gebe,  unter  gleichzeitiger  Bildung  von  gelöst 
bleibendem  Bichromat.'  Tatsache  ist,  dass  die  Zinkgelbe  des  Handels  in  der  Zusammensetzung  sehr 
variiren,  am  häufigsten  sind  die  sauren  Zinkkaliumchromate,  mit  sehr  wechselndem  Verhältnis  von 
Zinkchromat  und  Kaliumbichromat , die  basischen  Zinkchromate  sind  ziemlich  selten  und  neutrale 
Zinkchromate  sind  Verfasser  als  Handelsprodukte  überhaupt  nie  vorgekommen. 

Als  Rohmaterialien  für  die  Fabrikation  der  Zinkgelbe  stehen  uns  Chlorzink,  das  häufig  als 
Abfallprodukt  erhältlich  ist,  Zinksulvat  und  Zinkoxyd  zu  Gebote.  Die  Zinksalze  des  Handels  sind 
fast  ausnahmslos  eisenhaltig  und  müssen  in  jedem  Falle  erst  eisenfrei  gemacht  werden,  was  am 
einfachsten  in  der  Weise  geshieht,  dass  man  die  vorher  analytisch  ermittelte  Menge  Permanganat 
zusetzt  um  vorhandenes  Eisenoxydulsalz  in  Eisenoxydsalz  zu  überführen.  Man  erhitzt  dann  die 
Zinksalzlösung  unter  Zusatz  von  Zinkoxydhydrat,  das  nicht  eisenfrei  zu  sein  braucht.  Nach  kurzem 
Erhitzen  auf  80°  C.  und  tüchtigem  Durchrühren  ist  alles  Eisenoxyd  abgeschieden  und  nach  er- 
folgter Filtration  ist  die  Lösung  völlig  eisenfrei.  Die  so  erhaltenen  Lösungen  von  Chlorzink  bezw. 
Zinksulfat  können  aber  nicht  unmittelbar  zur  Zinkgelbfabrikation  verwendet  werden.  Sie  liefern 
wohl  mit  Chromaten  und  Bichromaten  gelbe  Niederschläge,  aber  die  äusserst  unvollständige  Fällung 

*)  Gentele.  Handbuch  der  Farbenfabrikation,  II.  Aufl„  S.  208. 

2)  Gentele,  Handbuch  loc.  cif. 
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erheischt  sehr  grossen  Materialaufwand  und  die  gefällten  Gelbe  besitzen  Eigenschaften,  die  abge- 
sehen von  dem  hohen  Preise  ihre  Anwendung  als  Farben  ausschliessen. 

Die  durch  Fällen  von  neutralen  Zinksalz lösungen  mit  Mono-  oder  Dichromaten  erhaltenen 
Niederschläge  sind  stets  normales  Zinkchromat,  ZnCr04 : 

1)  ZnCl2  + K2Cr04  = ZnCr04-f-2KCl, 

2)  ZnCl2  -(-  K2Cr207+H20  = ZnCr04-f-  2KC1+ H2CrC>4. 

Arbeitet  man  nach  der  Gleichung  (1),  so  verläuft  wohl  die  Reaktion  in  dem  angegebenen 
Sinne,  aber  die  Löslichkeit  des  Zinkchromates  ist  so  gross,  dass  die  Ausbeute  kaum  40  Proz.  der 
Rechnung  beträgt  und  beim  Auswaschen  mit  Wasser  zerfällt  dieses  Produkt  volltsändig  in  Zinkoxyd 
und  Chromsäure  fällt  man  daher  nicht  in  sehr  concentrirten  Lösungen,  so  bemerkt  man  die  schon 
von  Gentele  beobachtete  Erscheioung,  dass  beim  Vermischen  der  Lösungen  der  beiden  neutralen 
Salze  eine  stark  saure  Flüssigkeit  erhalten  wird.  Beim  Behandeln  des  ohne  Waschung  von  der 
überstehenden  Lösung  abfiltrirten  Zinkchromates  mit  Kaliumbich romat  tritt  eine  Verdichtung  des 
gelben,  wolligen  Miederschlages  ein,  der  sich  mit  einem  Teil  dos  angewandten  Bichromates  ver- 
einigt. Das  so  erhaltene  Produkt,  dass  aber  nur  bei  Gegenwart  eines  grossen  Ueberschusses  an 
Bichromat  entsteht,  entspricht  ungefähr  der  Formel  (ZnCr04)3.K2Cr207,  lässt  sich  auswaschen  ohne 
merkliche  Zersetzung  zu  c leiden,  liefert  aber  beim  Trocknen  ein  äusserst  hartes,  sandiges  Pulver, 
das  obgleich  von  schöner  Nuance,  als  Farbe  wertlos  ist. 

Genau  dasselbe  gilt  von  den  nach  Gleichung  (2)  dargestellten  Zinkgelben,  nur  dass  die  Aus- 
beute noch  viel  kleiner  ist,  als  im  ersten  Falle,  so  dass  die  durch  obige  Gleichungen  repräsentierten 
Darstellungsmethoden  für  Zinkgelb  in  jeder  Hinsicht  praktisch  unanwendbar  sind;  trotzdem  enthalten 
aber  jene  Gleichungen  bereits  die  Prinzipien  für  eine  rationelle  technische  Darstellung  der  Zinkgelbe. 

1)  Die  basischen  Zink chromate. 

Neutralisiert  man  die  beim  Vermischen  der  Lösungen  von  Zinksulfat  und  Kaliummonochromat 
erhaltene  saure  Lösung  mit  irgend  einem  Alkali,  so  erhält  man  eine  weitere  sehr  bedeutende  Gelb- 
fällung die  überstehende  Lösung  ist  aber  dnreh  Monochromat  sehr  stark  gelb  gefärbt  und  obgleich 
die  Ausbeute  durch  die  Fällung  von  basischem  Zinkchromat  erheblich  gesteigert  ist,  so  bedingt 
selbst  dieses  Verfahren  einen  grossen  Verlust  an  Chromsäure,  obgleich  bemerkt  werden  muss,  dass 
das  erhaltene  Gelb,  ein  mehr  oder  minder  basisches  Zinkchromat,  ziemlich  beständig  gegen  Wasser 
ist  und  sich  als  Farbstoff  verwenden  lässt.  Nach  dieser  Methode  wurde  früher  vielfach  fabriziert, 
indem  versucht  wurde,  den  Chromsäureverlust  auf  ein  Minimum  zu  reduzieren,  durch  Zusatz  von 
Chlorcalicum  zu  der  neutralisirten  Mischung,  wodurch  Calciumchromat  gefällt  wurde,  das  sich  dem 
bereits  gebildeten  basischen  Zinkbhromate  beimischte.  Da  Calciumchromat  nicht  unbeträchtlich 
löslich  ist  in  Wasser,  so  wurde  hiedurch  der  faktische  Chromsäureverlust  wohl  vermindert,  aber 
doch  nicht  in  solchem  Grade,  um  ein  wirklich  rationelles  Arheiten  zu  ermöglichen.  Das  Verfahren 
und  mit  ihm  die  kalkchromathaltigen  Zinkgelbe  sind  heute  so  gut  wie  vollständig  vom  Markte  ver- 
schwunden. 

Das  nach  der  soeben  beschiiebenen  Methode  erhaltene  Zinkgelb  ist  ein  gelber  Farbstoff,  der 
sich  aber  durch  den  erheblichen  Chromsäureverlust  ziemlich  teuer  stellt.  Auf  ein  Minimum  lässt 
sich  dieser  Chromsäureverlust  herabdrücken,  wenn  man,  nicht  von  einem  neutralen,  sondern  von 
einem  basischen  Zinksalz  ausgehend,  nur  so  viel  Chromat  verwendet,  als  dem  als  neutrales  Zink- 
salz vorhandenen  Zinkoxyd  entspricht.  Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  die  günstigsten  Resultate, 
in  Bezug  auf  Ausbeute  und  Schönheit  des  Farbstoffes,  erhalten  werden,  wenn  1/4  des  angewendeten 
Zinksalzes,  von  der  Fällung  mit  dem  Chromat,  mit  der  entsprechenden  Menge  Soda  zersetzt  wird, 
im  Sinne  folgender  Gleichung: 

3)  4ZnS04-fNa2C03-f3K2Cr04 
=(ZnCr04>.Zn0-fNa2S04  + 8K2S04 

Das  gefällte  Gelb  ist  von  feuriger  Nüance,  äusserst  leicht  und  flockig.  Mehr  als  einmaliges 
Waschen  des  Niederschlages  ist  nicht  anzuraten. 

Die  Gewichtsverhältnisse  wie  sie  sich  aus  obiger  Formel  berechnen,  sind: 

287  kryst.  Zinksulfat, 

26,5  calc.  Soda, 

1 1 0 Kaliumbichromat, 

40  calc.  Soda. 

Die  in  der  Vorschrift  enthaltenen  40  calc.  Soda  dienen  zur  Überführung  des  Bichromates 
in  das  ueutrale  Chromat.  Es  sei  gleich  hier  bemerkt,  dass  die  Natur  der  mit  der  Chromsäure 
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verbundenen  Base  von  grösstem  Einflüsse  ist  auf  die  Nuance  und  Schönheit  des  erzeugten  Zink- 
gelbes, ja  dass  die  Darstellung  „saurer“  Zinkgelbe  überhaupt  nur  bei  Anwendung  von  Kaliumchro- 
mat und  bezw.  Bichromat  gelingt,  während  Natriumbichromat  überhaupt  kein  Zinkgelb  liefert.  Auf 
die  Erklärung  dieser  Tatsachen  werden  wir  weiter  unten  zurückkommen.  Hier  sei  nur  bemerkt, 
dass  der  Einfluss  der  Base  des  Chromates  auf  die  basischen  Zinkgelbe  unverkennbar,  aber  ziemlich 
gering  ist.  Ein  aus  Natriumchromat  erzeugtes  basisches  Zinkgelb  steht  dem  aus  Kaliumchromat 
erzeugten  Produkte  bedeutend  nach,  es  besitzt  einen  rötlichen  Stich  und  ist  wesentlich  trüber;  der 
Unterschied  ist  aber  kaum  bemerkbar  bei  Anwendung  von  Kaliumnatriumchromat,  d.  h.  einer  mit 
Soda  neutralisierten  Kaliumbichromatlösung. 

2)  Die  säuern  Zinkgelbe. 

Die  gegenwärtig  fast  ausschliesslich  in  Benützung  befindliche  Methode  für  die  Darstellung 
von  Zinkgelb  liefert  Produkte,  deren  färbender  Anteil  aus  (ZnCr04)3.K2Cr07  besteht,  neben  wech- 
selnden Mengen  von  unverändertem  Zinkoxyd.  Diese  Gelbe  sind  also  Doppelsalze  von  Zinkortho- 
chromat  und  Kaliumbichromat.  Natriumbichromat  ist  nicht  im  Stande  solche  Doppelsalze  zu  bilden 
und  ist  daher  für  die  Fabrikation  von  Zinkgelben  dieser  Art  überhaupt  nicht  verwendbar.  Wie 
bereits  bemerkt,  enthalten  alle  Zinkgelbe  obigor  Konstitution  freies  Zinkoxyd  oft  bis  zu  50  Proz. 
des  Gelbes  aber  diesem  Zinkoxyd  kommt  weder  eine  chemische  Funktion  in  dem  Gelbe  zu,  noch 
ist  dasselbe  einfach  als  ein  Verdünnungsmittel  des  Farbstoffes  zu  betrachten,  sondern  seine  An- 
wesenheit hat  den  Zweck  dem  Farastoff  „Körper“  zu  geben. 

Als  Ausgangsmaterial  für  diese  Gelbe  hat  sich  das  Zinkweis  eingeführt,  das  in  so  hoher 
Reinheit  Handelsprodukt  ist,  dass  man  es  als  reines  Zinkoxyd  betrachten  kann,  aus  dem  sich  durch 
Behandlung  mit  Schwefe'säure  mit  Leichtigkeit  basisches  Zinksulfat  von  grosser  Reinheit  herstellen 
lässt,  das  je  nach  dem  angewendeten  Mengenverhältnis  von  Schwefelsäure  und  Zinkweis  stets  noch 
grössere  oder  kleinere  Mengen  von  Zinkoxyd  in  Suspension  enthält,  Auf  Zusatz  einer  Lösung  von 
Kaliumbichromat  zu  einer  solchermassen  bereiteten  Lösung  von  basischem  Zinksulfat  tritt  sofort  ein 
Niederschlag  von  Zinkorthochromat  auf,  dieselbe  Verbindung  scheint  in  der  Flüssigkeit  gelöst  zu 
sein,  deren  Farbe  in  diesem  Stadium  ein  schmutziges  . Gelb  ist.  Nach  ungefähr  einer  Stunde  bei 
fortwährendem  Rühren  beginnt  sich  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  ein  ausserordentlich  feuriger 
gelber  Schaum  bemerkbar  zu  machen.  Dies  ist  ein  Zeichen,  dass  das  Doppelsalz  (ZnCr04)3.K2Cr207 
sich  auszuscheiden  beginnt.  Der  Schaum  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  vermehrt  sich  nun 
sehr  rasch,  während  gleichzeitig  die  rotgelbe  Nuance  derselben  einer  rein  kanariengelben  Färbung 
Platz  macht,  verursacht  durch  die  Farbe  des  entstandenen  Niederschlages.  Mit  dieser  Veränderung 
Hand  in  Hand  geht  die  Entfärbung  der  Lösung,  die  bei  einer  gut  geleiteten  Operation  zu  einem 
Filtrate  führen  muss,  das  nur  Spuren  von  Chromsäure  gelöst  enthält. 

Als  Beispiel  diene  nachstehende  Vorschrift,  die  ein  ganz  vorzügliches  Resultat  liefert : 

100  Zinkweiss, 

60  Schwefelsäure  66°  Be  , 

100  Kaliumbichromat. 

Das  Zinkweis  wird  vorteilhaft  24  Stunden  vor  der  Operation  durch  ein  feines  Sieb  in  eine 
mässige  Quantität  Wasser  gesiebt;  es  ist  kaum  wahrscheinlich,  dass  hierbei  eine  Hydratbildung 
stattfindet,  aber  erfahrungsgemäss  liefert  ein  solches  gewästertes  Zinkweis  weichere  flockigere  Gelbe, 
als  sie  bei  Unterlassung  dieser  Operation  erhalten  werden.  Am  andern  Tage  wird  dann  das  Zink- 
weiss in  einem  Bottich  geschlämmt  unter  Zufügung  einer  entsprechenden  Waseermenge.  In  lang- 
samem Strahle  lässt  man  die  vorher  mit  Wasser  stark  verdünnte  Schwefelsäure  zufliessen  und  fügt 
nach  zweistündigem  Rühren  die  kalte  Lösung  des  Bichromates  hinzu.  Es  ist  von  grösster  Wich- 
tigkeit, dass  die  Lösungen  kalt  sind,  und  dass  von  Beginn  der  Operation  bis  zur  vollständigen 
Ausscheidung  des  Farbstoffes  fortwährend  kräftig  gerührt  werde,  andernfalls  ist  die  Bildung  harter, 
sandiger  Gelbe  eine  häufige  Erscheinuug. 

Das  auf  diese  Weise  erzeugte  Zinkgelb  übertrifft  die  vorbeschriebenen  Produkte  an  Schönheit 
der  Nüance,  Zartheit  des  Pulvers,  ganz  besonders  aber  in  Bezug  auf  den  Herstellungspreis,  da  die 
Ausbeute  eine  ganz  vorzügliche  ist  und  ein  bemerkbarer  Verlust  an  Chromsäure  tatsächlich  nicht 
stattfindet.  Zweimali.es  Waschen  ist  ausreichend,  um  das  gefällte  Gelb  in  genügender  Weise  von 
dem  gebildeten  Kaliumsulfat  zu  befreien.  Erscheinungen,  wie  das  Umschlagen  der  Chromgelbe, 
treten  beim  Zinkgelb  nicht  auf,  auch  ist  dasselbe  bei  Weitem  nicht  so  empfindlich  in  Bezug  auf 
die  Trockentemperatur  als  ersteres. 
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Chromoxyd  haltende  Chrompigmente. 

Unter  den  Chromoxyd  haltenden  Chrompigmenten  nimmt  noch  immer  das  Guignetsgrün 
die  erste  ja  einzige  Stelle  ein.  Alle  andern  Chromoxydpigmente  (Arnaudonsgriin,  Plessysgrün, 
Schnitzersgrün),  obgleich  dieselben  erheblich  billiger  erzeugt  werden  können,  stehen  doch  dem 
Guignetsgrün  zu  sehr  an  Schönheit  nach,  um  dasselbe  irgendwie  ersetzen  zu  können.  Um  irgend 
eines  dieser  Grüne  neben  Guignetsgrün  darzustellen,  müsste  deren  Preis  in  besserem  Verhältnis 
stehen  zu  der  Nüance  und  den  sonstigen  Eigenschaften  derselben.  Die  Schwierigkeit,  den  Preis 
dieser  Produkte  auf  das  erforderliche  Niveau  herabzubringen,  liegt  in  dem  Umstande,  dass  die 
technischen  Bichromate  das  einzige  in  Betracht  kommende  Bobmaterial  für  deren  Darstellung  bilden. 
Während  aber  in  die  Chromsäurepigmente  beinahe  70  Prozent  der  Handelschromate  als  Ausbeute 
übergehen,  erhalten  wir  aus  demselben  Bohmaterial  für  die  Chromoxydpigmente  nur  ungefähr 
50  Prozent  Ausbeute,  wobei  noch  zu  berücksichtigen  ist,  dass  die  Beduktion  der  Chromsäure  zu 
Chromoxyd  das  letztere  noch  weit  verteuert. 

Chromoxyd  als  solches  findet  als  Pigmentfarbe  keine  Anwendung,  da  ein  Produkt  von  schöner 
Nüance  nur  aus  chromsaurem  Quecksilberoxydul  oder  einem  Gemisch  von  Ammoniumbnhromat  und 
Pikrinsäure  erhalten  werden  kann;  bei  dem  Preise  dieser  Ausgangsmaterialien  ist  deren  technische 
Verwendung  natürlich  absolut  ausgeschlossen.  Von  den  Chromoxydhydraten  ist  das  Guignetsgrün, 
Cr-iO(OH)4,  das  einzige,  das  sich  als  Pigmentfarbe  empfiehlt,  und  wird  dasselbe  in  ganz  bedeutenden 
Quantitäten  fabriziert.  Seine  hervorragendsten  Eigenschaften,  neben  seiner  prächtigen  Nüance,  be- 
stehen in  seiner  absoluten  Unveränderlichkeit  im  Licht  und  in  seiner  Indifferenz  gegen  chemische 
Einflüsse  aller  Art.  Zufolge  dieser  hervorragenden  Eigenschaften  wird  das  Guignetsgrün  überall 
da  verwendet,  wo  die  Ächtheit  und  Beständigkeit  in  erster  Lihie  berücksichtigt  werden,  also  für 
Banknotendruck,  Chromolithngraphie,  Tapeten-  und  Kattundruck. 

Die  Darstellung  des  Guignetgrüns  wird  noch  beute  ausschliesslich  nach  dem  von  seinem  Er- 
finder zuerst  veröffentlichten  Verfahren  hergeszellt,  nämlich  durch  Zusammenschmelzen  von  Kalium- 
bichromat  und  Borsäure  in  schwacher  Kotglut.  Der  Schmelzprozess  verläuft  nach  der  Gleichung : 
K2Cr207+16B(0H)s  = Cr2(B407)3-(_K2B407-(-24H20-l-3  0 und  beim  Behandeln  mit  Wasser  zer- 
fällt dieselbe  im  Sinne  folgender  Gleichung  in  Chromoxydtetrahydrat  (Guignetsgrün)  und  Borsäure: 

Cr2(B4O7)3+20H2O=Cr2O(OH)4  + 12B(OH)3. 

An  der  chemischen  Seite  des  Guignetsgrünprozesses  wie  in  obigen  Gleichungen  dargestellt,  ist 
im  Laufe  der  letzten  dreissig  Jahre,  seit  welcher  Zeit  die  Fabrikation  dieses  Pigmentes  in  aus- 
gedehntem Masstabe  betrieben  wird,  absolut  nichts  geändert  worden,  obgleich  zahlreiche  Versuche 
gemacht  wurden,  die  teure  Borsäure  wenigstens  teilweise  durch  billigere  Salze  zu  ersetzen.  Die 
gemachten  Verbesserungen  beziehen  sich  ausschliesslich  auf  Verbesserungen  in  der  Anlage  der 
Schmelzöfen  einerseits,  andererseits  auf  die  rationellere  Kegeneration  der  Borsäure. 

Ursprünglich  wurde  die  Schmelzung  der  Mischungen  von  Bichromat  und  Borsäure  in  ge- 
wöhnlichen Flammöfen  bewirkt,  gegenwärtig  sind  nur  noch  Betörten-  oder  Muffelöfen  im  Gebrauche, 
in  welchen  sich  die  zur  Beaktion  erforderliche  Temperatur,  welche  zwischen  500  und  700°  C. 
liegt,  weit  besser  regulieren  und  vor  allem  mit  Leichtigkeit  unter  800 0 C halten  lässt,  bei  welcher 
Temperatur  die  so  gefährlichen  ,, Bostflecke“  sich  zu  zeigen  beginnen,  deren  Auftreten  in  grösserer 
Menge  stets  gleichbedeutend  ist  mit  einem  Verlust  der  Schmelze  als  Farbstoff. 

Unter  den  zalreichen  Chromoxydverbinduugen  hat  sich  bislang  mit  Ausnahme  des  Chrom- 
oxydtetrahydrates keine  gefunden,  die  im  Stande  gewesen  wäre,  sich  einen  Markt  zu  erobern.  Die 
Möglichkeit  der  Herstellung  solcher  Chromoxydderivate  ist  aber  vorhanden  und  zwar  scheinen  die 
Chromphosphate  die  Bichtung  für  erfolgreiches  Suchen  auf  diesem  Gebiete  anzugeben.  Darauf 
deutet  vor  allem  der  Umstand  hin,  dass  der  wesentliche  Bestandteil  der  bereits  genannten  Arnau- 
donsgrün,  Plessysgrün  und  Schnitzersgrün  Chromphosphat  ist.  Das  erste  und  letzte  dieser  Grüne 
ist  zu  teuer,  als  dass  an  dessen  technische  Herstellung  gedacht  werden  könnte,  Plessysgrün  da- 
gegen scheint  näherer  Betrachtung  würdig  zu  sein. 

Das  Plessy’sche  Verfahren  besteht  im  Behandeln  einer  Lösung  von  Bichromas  und  doppelt 
phosphorsaurem  Kalk  mit  Bohzucker  als  Beductionsmittel,  als  welches  aber  ebenso  gut  der  viel 
billigere  Stärkezucker  sich  verwenden  lässt.  Da  Plessy’s  Angaben  mit  Bezug  auf  den  verwendeten 
phosphorsaurem  Kalk  sehr  ungenau  sind,  so  wurde  zufolge  einer  1873  vom  Karlsruher  Politech- 
nikum  gestellten  Preisaufgabe  die  Bildung  dieses  Grüns  von  Köthe  *)  näher  untersucht,  ohne  dass 
aber  ein  Kesultat  von  technischem  Wert  gewonnen  worden  wäre.  Köthe  fand  das  grüne  Pigment 


1 D.  p.  J..  1874  214  59. 
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von  sehr  wechselnder  Zusammensetzung,  indessen  scheint  erwähnenswert,  dass  der  Genannte  in  dem- 
selben Kaliumphosphate,  in  durch  Wasser  nicht  ausziehbarer  Bindung  beobachtete,  was  darauf  hin- 
zudeuten scheint,  dass  das  Chromphosphat  Doppelsalze  zu  bilden  vermag,  die  möglicher  Weise  von 
solcher  Beschaffenheit  sind,  dass  sie  als  Pigmente  marktfähig  wären.  Der  Preis  dürfte  in  dieser 
Hinsicht  nicht  im  Wege  stehen. 

Von  erheblichen  technischen  Interesse  scheinen  indessen  die  Chromkieselphosphate  und  deren 
Doppelsalze  mit  den  Phosphaten  der  alkalischen  Erden.  Unter  Bedingungen,  deren  genaue  Fest- 
stellung mir  zur  Zeit  noch  nicht  möglich  war,  gelingt  es  Pigmente  darzustellen,  die  von  ganz 
ausserordentlicher  Schönheit  und  Ächtheit  sind.  Da  die  technische  Darstellung  der  Kioselphos- 
phorsäure  weit  leichter  ist,  als  die  Darstellung  dieses  Körpers  im  Laboratorium,  so  wären  die  tech- 
nischen Schwierigkeiten  in  der  Herstellung  wohl  zu  überwinden.  Soweit  meine  Versuche  über  diesen 
Gegenstand  reichen,  ist  aber  die  Bildung  dieser  Pigmente  ein  Vorgang  von  ziemlich  complicirter 
chemischer  Natur,  da  dieselben  nur  entsehen,  wenn  Bichromat  in  Gegenwart  von  Kieselphosphor- 
säure und  Kalk-  oder  Bariumphosphaten  durch  Zucker  reducirt  wird.  Fällung  von  Chromoxydsalzen 
mit  Lösungen  von  Silicophosphaten  führen  zu  keinen  brauchbaren  Resultaten. 


Bolusj  ammer! 

Das  Durchwachsen  des  Bolusgnmdes. 

Originalmitteilung  von  Josef  Schönbrunner,  Inspektor  in  Wien. 

In  Nummer  125  der  „ Technischen  Mitteilungen  für  Malerei“  etc.  findet  sich  unter  obigem 
Titel  eine  Erscheinung  besprochen  und  erklärt,  mit  welcher  Auseinandersetzung  Jedermann,  der 
nur  einigermassen  imstande  ist  Dinge  zu  beurteilen  und  zu  beobachten,  sich  gerne  einverstanden 
erklären  wird,  und  welche  fürs  Erste  und  insbesondere  inbezug  auf  Rahmenvergoldung,  welche 
mittelst  rother  Polimentvergoldung  hergestellt  ist,  ihre  volle  Richtigkeit  hat.  Es  wäre  wohl  hier- 
nach kein  Wort  weiter  über  diese  Sache  zu  verlieren,  zumal  es  sich  gewiss  nur  um  „ mechanische“ 
Abscheuerungen  handelt. 

Was  nun  ferner  über  das  sogenannte  Durchwachsen  des  Bolus  durch  Ölgemälde  hin- 
durch ausgesprochen  wird,  ist  gleichfalls  unanfechtbar,  weil  meiner  Erfahrung  konform,  gewiss  nur 
die  zu  geringe  Impastirung,  welche,  wenn  einmal  zersprungen  (enaquele),  die  Ursache  des  Roth- 
werdens  ist,  und  den  Bolus  durchschimmern,  aber  auch  durch  quellen  (durchwachsen)  lässt,  was 
des  Nähern  zu  begründen,  ich  im  Begriffe  stehe. 

Von  hier  an  aber  geht  meine  Ansicht  nicht  mehr  paralei  mit  jener  des  Verfassers  des  in 
Rede  stehenden  Artikels,  lediglich  darum  nicht,  weil  er  Bolus-  und  Kreidegrund  als  gleichartig, 
d.  h.  als  ganz  neutral  inbezug  auf  die  Wirkung  ansieht,  von  der  eben  sein  Artikel  handelt! 

Das  Bolus-Übel,  wenn  man  diesen  Ausdruck  so  gelten  lassen  will,  kommt  ja,  und  darin  wird 
mir  der  gewiss  scharfsinnige  Verfasser  (d.  obig.  Art.)  auch  Recht  geben,  nicht  blos  nur  auf  dünn 
gemalten  (impastirten)  Bildern  vor,  sondern  es.  macht  sich  der  böse  Bolus*)  sehr  häufig  auch  auf 
stark  impastirter  Rücken  nur  zu  sehr  geltend,  indem  er  dort  oft  die  ganz  alleinige  Veranlassung 
zum  fast  gänzlichen  Herabfallen  der  Farben  ist. 

Dieses  Herunter  bröckeln  der  Pigmente  ereignet  sich  indess  nur  sehr  selten  bei  gut  gearbeiteten 
weissen  Kreidegründen.  (Bei  Bolusgründen  aber  ohne  Ausnahme  immer.)  Diese  Erscheinung  hat 
schon  viele  viele  Restauratoren  zur  Verzweiflung  gebracht,  da  man  diesem  Degen erierungsprozesse  ganz 
hülfslos  gegenüber  steht.  Ich  kenne  wertvolle  Bilder,  die  schon  zur  Hälfte  auf  neuen  Grund  gemalt 
resp.  übermalt  sind  und  noch  ist  das  Übel  des  Abfallens  nicht  zum  gänzlichen  Stillstände  gebracht 
worden,  obgleich  mehrere  — insbesondere  sehr  grosse  Bilder,  fast  ganz  in  Asphalt  gebadet  wurden 
etc.  und  man  daher  meines  Erachtens  dem  sehr  verdienstvollen  Bouvier  inbezug  auf  seine  Klage 
über  den  Bolus  durchaus  beipflichten  sollte,  wenngleich  ich  auch  kein  Schwärmer  für  die  stets 
gewaltthätigen  Bentoilierungsprozesse  bin.  Der  Bolus  ist  nun  allerdings  eine  Thongattung,  die  aber 
leider  eine  als  Malgrund  böse  Eigenschaft  hat,  fort  und  fort  Feuchtigkeit  aus  der  Atmosphäre 
aufzunehmen,  wodurch  auch  noch  das  Bischen  Bindemittel,  das  ihm  beigemengt  wurde,  nach  und 
nach  degeneriert,  so  dass  mit  der  Zeit  der  Bolus  allen  Halt  verliert  und  zu  Staub  wird,  und  zwar 
merkwürdigerweise  stets  nur  auf  seiner  der  Lufteinwirkung  ausgesetzten  Oberfläche  und  dergestalt 

*)  Ich  kann  den  Bolus  nicht  schlecht  genug  schildern,  besonders  als  Malgrund,  was  wohl  alle  Restau- 
ratoren etc.  gerne  bezeugen  werden. 
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für  die  Ölfarbe,  welche  anderen  Spannungsverhältnissen  unterworfen  ist,  keinen  Halt  mehr  darzu- 
Iveten  imstande  ist.  Es  bilden  sich,  um  in  Kürze  noch  einer  fatalen  Erscheinung  auf  Bolusgründen 
Erwähnung  zu  thun  — unter  der  Deckfarbe  Bläschen,  die  mit  Luft,  welche  sich  wahrscheinlich 
aus  dem  Bolus  entwickelt,  angefüllt  sind,  und  ohne  dass  man  Sprünge  in  der  Ölfarbenschichte  wahr- 
zunehmen imstande  wäre,  stehen  oft  zwei,  drei  und  mehr  solcher  Bläschen  zu  ganzen  Gruppen  bei- 
sammen, die  bald  so  sehr  sich  aufblähen  und  vom  Grunde  sich  loslösen,  dass  es  nur  einer  geringen 
Berührung  mit  dem  Federwedel  beim  Abstauben  der  Bilder  oder  eines  stärkeren  Luftzuges  bedarf, 
um  sie  zum  Abfallen  zu  bringen.  Jetzt  kann  die  Atmosphäre  erst  recht  auf  den  ledigen  Bolus- 
grund einwirken.  Hier  wird  letzterer  gewiss  herausgewachsen,  um  bald  als  Staub  abzufallen  etc. 

Da  ich  nicht  Chemiker  bin,  so  kann  ich  meine  Aufstellung  nicht  formelhaft  beweisen.  Ich 
habe  nur  empirisch  beobachtet  und  lasse  mich  gerne  belehren. 

Nun  alles  in  Allem  genommen,  kann  vor  dem  Bolus  als  Maluntergrund  nicht  nachdrücklich 
genug  gewarnt  werden,  denn  ich  wollte  eigentlich  nur  hervorheben,  dass  Bolusgründe  unendlich 
schlechter  sind  als  Kreidegründe,  welcher  Art  sie  schon  immer  sein  wollen,  und  will  auch  betonen, 
dass  es  mich  sehr  freuen  würde,  wenn  der  Verfasser  des  in  Rede  stehenden  Artikels  sich  zu  meirer 
Auffassung  bekehren  würde,  denn  er  wird  als  Restaurator  noch  öfter  die  unangenehme  Bekannt- 
schaft des  Bolus  machen. 


In  derselben  Sache  erhält  die  Redaktion  noch  folgende  Mitteilung: 

Die  den  Kolusgrund  betreffende  Abhandlung  von  Mathes  in  Nummer  125  war  sehr  inter- 
essant und  anregend.  Bei  einer  Reihe  von  Bildern  fand  ich  kürzlich  die  dort  gegebenen  Erklärungen 
völlig  bestätigt,  indem  ich  bemerkte,  dass  bei  Bildern  mit  dünnem  Farbenauftrag  ein  Sichtbar- 
werden des  Bolusgrundes  eingetreten  war,  bei  pastoser  gemalten  weniger,  bei  kräftigem  Farben- 
auftrag jedoch  gar  nicht,  selbstverständlich  bei  gleich  alten  und  am  selben  Orte  aufbuwahrten,  also 
auch  wohl  gleich  behandelten  Bildern.  Dass  das  Sichtbarwerden  des  Grundes  nicht  au  diesem 
liegt,  sondern  nur  am  Nachlassen  der  Deckkraft  der  Farbschicht,  bewies  mir  fernerhin  ein  Gemälde, 
welches  auf  Leinwand  mit  einer  graugelben  Ölfarbengrundierung  gemalt  war.  Diese  Grundierung 
war  vom  Maler  benutzt  worden,  indem  er  halbdeckend  malte  und  dieselbe  durchschimmern  liess. 
Jetzt  nach  etwa  150  Jahren  ist  der  Grund  ganz  deutlich  zu  sehen,  und  die  dünn  aufgetragenen 
Mitteltöne  sind  kaum  noch  zu  erkennen,  während  pastose  Stellen  gut  geblieben  sind,  also  ganz 
dieselben  Erscheinungen,  wie  bei  auf  Bolusgrund  dünngemalten  Bildern.  Das  Bild  ist  jedoch  mit 
einer  Firnissschicht  überzogen,  so  dass  ich  ein  allmähliches  Abreiben  nicht  annehmen  kann.  Für 
mich  entstehen  daher  die  Fragen : 

Wie  hat  man  dieses  Nachlassen  der  Deckkraft  zu  erklären?  Etwa  durch  Verminderung  des 
Ölvolumens  beim  Trocknen,  oder  wie  sonst? 

Wie  kann  man  diesem  Übel  Vorbeugen?  Sind  Mittel  dazu  bekannt? 

Kann  man  dem  schon  eingetretenen  Übel  nachträglich  noch  abhelfen? 

Ich  komme  auf  die  eben  erwähnte  Firnissschicht  zurück,  und  möchte  einige  Fragen  stellen 
über  den  Zweck  des  Firniss  überhaupt.  Ist  der  Zweck  ein  optischer  oder  mechanischer  ? Die 
Autoritäten  urteilen  darüber  verschieden,  von  Pettenkofer  und  Bouvier  sind  der  Meinung,  dass  der 
Zweck  einzig  ein  optischer  ist,  indem  nur  die  stumpfen  Stellen  der  Oberfläche  wieder  aufgefrischt 
werden  sollten.  In  Pettenkofers  Broschüre  ist  Pechts  Urteil  mitgeteilt.  Dieser  sowohl  wie  Kröh 
(in  seiner  Schrift  „Über  Ölfarbe)  sind  der  Ansicht,  dass  der  Firniss  einen  Schutz  gegen  die  Ein- 
flüsse der  Atmosphäre  bilden  solle.  Ob  dies  im  Bereiche  der  Möglichkeit  liegt,  ist  ja  meines 
Wissens  eine  offene  Frage,  wozu  der  neulich  mitgeteilte  Vortrag  von  Laurie  interessante  Beiträge 
lieferte,  und  kann  man  mit  Recht  auf  die  in  Aussicht  gestellte  nähere  Besprechung  desselben 
gespannt  sein.  — Um  zu  erfahren,  in  wie  fern  Firnisse  die  Farbschicht  gegen  die  atmosphärische 
Einflüsse  schützen  können,  habe  ich  einen  allerdings  derberen  Versuch  gemacht.  Stücke  eines  vor 
mehreren  Jahren  gemalten  und  dann  verworfenen  Bildes  überzog  ich  mit  verschiedenen  Firnissen 
zur  Hälfte,  während  ich  die  andere  Hälfte  ungefirnisst  liess,  um  den  Gegensatz  recht  deutlich  zu 
haben.  Ich  wandte  an  1)  Mastix,  2)  Dammar,  3)  Kopal,  4)  Siccativ  de  Harlem,  5)  Dr.  Büttners 
Phöbus  B,  das  6.  Stück  rieb  ich  mit  Büttners  Phöbus  A an.  Sämmtliche  Probestücke  hängte  ich 
im  Freien  an  die  Südseite  des  Hauses  auf  und  liess  sie  den  ganzen  Sommer  (fünf  Monate  lang 
hängen).  Natürlich  trat  durch  die  starken  Witterungsverhältnisse  sehr  bald  augenscheinlicher  Ver- 
fall des  Materials  ein.  Die  mit  Mastix  und  Dammar  überzogenen  Stellen  verdarben  ebenso  wie 
die  ungefirnissten.  Kopal  war  etwas  dauerhaft,  doch  wird  ja  von  seiner  Anwendung  als  Firniss 
sehr  abgeraten.  Sinativ  de  Harlem  schien  sich  zuerst  am  allerbesten  zu  bewähren , schlug 
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dann  aber  ins  Gegenteil  um  und  ist  jetzt  am  allermeisten  verdorben.  Jetzt  noch  wohlerhalten  ohne 
Sprünge  und  Risse  sind  die  beiden  mit  Phöbus  A und  B behandelten  Stücke;  ich  rieb  dieselben 
übrigens  nach  Dr.  Büttners  Vorschrift  während  der  fünf  Monate  zweimal  mit  Phobus  A an.  Dieses 
Verfahren  erscheint  mir  wirklich  empfehlenswert.  Die.  nrtM  mit  Phöbus  behandelten  Farbstellen 
auf  demselben  Bilde  sind  stark  verfallen.  Im  Übrigen  habe  ich  mit  dem  von  mir  vielfach  an- 
gewandten Phöbus  A die  Erfahrung  gemacht,  dass  er  bei  Bildern,  die  noch  nicht  zu  alt  sind, 
treffliche  Dienste  tliut,  und  die  Geschmeidigkeit  und  Glanz  erhält,  während  er  bei  älteren,  ganz 
ausgetrockneten  fast  keine  Wirkung  thut. 

Th.  Wedepohl, 

Portraitmaler  und  Restaurator. 


Erhaltung  mittelalterliche#'  Wandmalereien. 


In  Bad  en weiler  ist  die  Niederlegur.g  der  alten  evangelischen  Kirche  beschlossen,  deren 
Thurmvorhalle  bemerkenswerte  mittelalterliche  Wandmalereien,  darunter  auf  der  linken  Langseite 
einen  Todtentanz  enthält.  Schon  früher  sind  photographische  Aufnahmen  dieser  Bilder  für  das 
badische  Inventarisationswerk  gemacht  worden.  Man  begnügte  sich  aber  nicht  mit  dieser  Fest- 
legung der  ehrwürdigen  Reste;  das  Grossherzogliche  Ministerium  der  Justiz,  des  Cultus  und  Unter- 
richts bewilligte  vielmehr,  so  berichtet  Dr.  Josef  Dünn  in  der  „ Karlsruher  Zeitung“,  eine  recht 
ansehnliche  Summe,  um  den  Versuch  einer  Ablösung  der  Fresken  zu  wagen.  Die  Grossherzogliche 
Baudirektion  setzte  sich  zu  diesem  Zwecke  mit  dem  bekannten  Farben-Chemiker  Keim  in  München- 
Grünwald  in  Verbindung,  der  im  Vereine  mit  Josef  Semmelmeyr  die  Arbeit  unternahm,  welche 
in  allen  Teilen  vollständig  glückte.  Am  15.  September  war  das  heikle  Geschäft  beendigt,  und  die 
alten  Bilder  sind  nun  der  Nachwelt  erhalten.  Die  Gemälde  rühren  teils  aus  dem  14.  (so  der 
Todtentanz),  teils  aus  dem  15.  Jahrhundert  her.  Eigentümlich  ist  die  Technik  der  Malerei.  Es 
scheint  zuerst  auf  einen  etwas  erhärteten  Verputz  eine  starke  Kalktünche  aufgetragen  worden  zu 
sein,  auf  welche  in  noch  nassem  Zustande  die  farbige  Zeichnung  aufgebracht  wurde.  Die  Farbe 
ist  nur  in  einer  ganz  dünnen  Schicht  eingedrungen.  — Über  den  künftigen  Verbleib  der  Fresken 
steht  noch  die  höhere  Entschliessung  aus.  (Centralblatt  der  Bauverwaltung.) 


Unsere  verehrlichen  Abonnenten, 

bei  welchen  das  Abonnement  Ende  Dezember  abläuft,  ersuchen  wir  holl  ich  um  Ein- 
sendung der  betr.  Beträge.  Die  bis  1.  Januar  nicht  eingelaufenen,  werden  wir, 
wie  bisher,  mittels  Postmandat  erheben  lassen. 

In  Folge  des  Buehdruckerstreikes  erscheint  das  Inhaltsverzeichnis  pro  1891  im 
nächsten  Monate  und  bitten  wir  um  gefl.  Entschuldigung. 

Grünwal- München,  den  15.  Dezember  1891. 

Die  Expedition. 


m 


Die  Sprechstunden  des  Unterzeichneten  sind  von  jetzt  ab  in 
| München  jeden 

Mittwoch  umd  Samstag  wem  2 — d WJhr 

im  kg/.  Akademiegebäude  Zimmer  Nr.  5. 

Ausserdem  in  Grünwald  (Bahnstation  Grosshesselohe  bei  München) 
| Montag , Dienstag , Donnerstag  und  Freitag. 

Adolf  Willi.  Keim, 

ie'chni.  Chemiker  und  Redakteur. 
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Kgl.  Hof-Buchdruckerei  von  E.  Mühlthaler  in  München 
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